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Aus dem Amerikanischen von Christine Strüh und Anna Julia Strüh 


Fischer 
e-books 


Liebe Leserinnen und Leser, 


okay, ich gestehe - Autoren haben ihre Lieblingsbücher. 
Ich weiß, ich weiß, Bücher sind wie Kinder, und wir 
geben nur ungern zu, dass wir eines lieber mögen, aber 
es stimmt. Die Göttinnen-Bücher sind meine 
Lieblingskinder. 

Wie House of Night, meine Bestseller-Serie für junge 
Erwachsene, so feiert auch die Göttinnen-Reihe die 
Unabhängigkeit, Intelligenz und Schönheit der 
modernen Frauen. Meine Helden haben alle eines 
gemeinsam: Sie wissen starke Frauen zu schätzen und 
sind klug genug, sowohl Köpfchen als auch Schönheit zu 
würdigen. Ist die Mischung von Respekt und 
Anerkennung nicht ein exzellentes Aphrodisiakum? 

Sich in die Mythologie zu versenken und alte Legenden 
neu aufzuarbeiten macht Spaß. Göttin der Liebe ist 
alles in allem eine erotische Komödie. Vielleicht ist 
dieser Band der lustigste und sinnlichste der Serie - 
schließlich ist ja Venus selbst die Hauptperson! In 
Göttin des Meeres erzähle ich eine moderne Fassung 
der Geschichte von Undine, der Meerjungfrau - sie 
tauscht den Platz mit einer Offizierin der U. S. Air Force, 
die selbst dringend einen Tapetenwechsel braucht. Dann 
begeben wir uns - in Göttin des Lichts - mit den 
göttlichen Zwillingen Apollo und Artemis auf eine nette 
Reise nach Las Vegas. In Göttin des Frühlings wende 
ich mich dem Mythos von Persephone und Hades zu und 
schicke eine moderne Frau in die Hölle. Wer hätte 
gedacht, dass die Hölle und ihr grüblerischer Gott auch 
so wunderbare, verführerische Aspekte haben könnten? 


Göttin der Rosen ist eine Version meines 
Lieblingsmärchens »Die Schöne und das Biest«. Darin 
habe ich eine magische Welt erschaffen, aus der die - 
guten und bösen - Träume stammen, und ein 
atemberaubendes Tier ins Leben gerufen. 

Aber auch der Trojanische Krieg interessiert mich schon 
seit langem, und ich finde, dass Achilles ein Held ist, der 
endlich auch einmal ein Happy End verdient. Darum 
geht es in Göttin des Sieges - ich bin gespannt, wie es 
euch gefällt. 

Ich hoffe, ihr habt Spaß in meinen Welten, und ich 
wünsche euch, dass ihr euren eigenen Funken 
Göttinnen-Magie entdeckt! 
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Christine war so mit ihren Einkäufen bepackt, dass sie alle 
Mühe hatte, ihren Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen und 
die Tür mit dem Fuß hinter sich zuzuschieben. Als sie das 
Apartment betrat, fiel ihr Blick als Erstes auf die Uhr. Schon 
halb acht. Erst war sie mit ihrer Arbeit nicht fertig geworden, 
dann hatte es im Weingeschäft und im Supermarkt viel 
länger gedauert als geplant. Auf dem Heimweg von der 
Tinker Air Force Base war der Verkehr schon zäh gewesen, 
und als wäre das alles nicht schon zermürbend genug, war 
sie bei dem Versuch, eine Abkürzung zu nehmen, falsch 
abgebogen und hatte sich im Handumdrehen hoffnungslos 
verfahren. Ein freundlicher Mensch an einer Imbissbude 
hatte sie wieder auf den richtigen Weg gebracht. Sie hatte 
ihm erklärt, dass sie sich nur verfahren hatte, weil sie erst 
drei Monate bei Tinker arbeitete und noch keine Zeit gehabt 
hatte, sich zurechtzufinden. 

Der Mann hatte ihr die Schulter getätschelt wie 
einemWelpen und gefragt: »Was macht ein so junges Ding 
wie Sie bei der Air Force?« Christine tat, als wäre das eine 
rhetorische Frage, die sie nicht beantworten musste, dankte 
ihm mit vor Scham hochrotem Gesicht für seine Hilfe und 
fuhr davon. 

Aus all diesen Gründen war sie so angespannt, dass sie 
heftig zusammenzuckte, als das Telefon klingelte. 


»Moment! Ich komme sofort!«, rief sie, eilte in die Küche 
und ließ die Einkaufstüten auf die Arbeitsplatte fallen, bevor 
sie zum Telefon hechtete. 

»Hallo?«, keuchte sie, hörte aber schon nur noch das 
Freizeichen, während ihr Anrufbeantworter anfing zu 
blinken. »Na ja, wenigstens haben sie eine Nachricht 
hinterlassen.« Christine seufzte, ging mit dem Telefon 
zurück in die Küche und gab die Nummer ihrer Mailbox ein. 
Das Telefon am Ohr, holte sie mit der anderen Hand zwei 
Flaschen Sekt aus den Einkaufstüten. 

»Sie haben zwei neue Nachrichten«, verkündete die 
mechanische Stimme. »Nachricht eins, heute 17 Uhr 30.« 

Christine lauschte aufmerksam, während sie die Halterung 
des Sektkorkens löste. 

»Hallo, Christine, hier sind deine Eltern«, erscholl die 
blecherne Tonbandstimme ihrer Mutter. 

»Hi, Christine.« Da ihr Vater den Lautsprecher benutzte, 
klang seine Stimme etwas weiter entfernt, aber genauso 
fröhlich. 

Christine lächelte. Ihre Eltern waren die einzigen 
Menschen auf der ganzen Welt, die sie immer noch mit 
ihrem vollen Namen anredeten. 

»Wir wollten nur klarstellen, dass wir deinen großen Tag 
nicht vergessen haben.« 

Hier machte ihre Mutter eine Pause, und Christine konnte 
ihren Vater im Hintergrund leise lachen hören. Ihren 
Geburtstag vergessen? Auf die Idee wäre Christine nie 
gekommen - bis jetzt. 

»Wir hatten nur alle Hände voll damit zu tun, unsere 
nächste Kreuzfahrt vorzubereiten!«, fuhr ihre Mutter fort. 
»Du weißt ja, wie lange dein Vater zum Packen braucht«, 
fügte sie dann in verschwörerischem Flüsterton hinzu. »Aber 
keine Sorge, Liebling, wir haben dein Paket zwar noch nicht 
losgeschickt, aber dafür eine schöne Überraschung 
vorbereitet, die unserer liebsten Fünfundzwanzigjährigen 
hoffentlich gefällt.« 


»Fünfundzwanzig?« Ihr Vater klang ehrlich überrascht. 
»Ach du lieber Himmel. Ich dachte, sie wäre 
zweiundzwanzig.« 

»Die Zeit vergeht wie im Flug, Schatz«, entgegnete ihre 
Mom weise. 

»Allerdings«, stimmte ihr Dad zu. »Das ist einer der 
Gründe, warum ich immer sage, wir sollten viel häufiger 
verreisen - aber nur einer der Gründe.« Er kicherte 
vielsagend. 

»Mit dem Grund hattest du jedenfalls recht, Liebling«, 
erwiderte ihre Mutter schelmisch und klang gleich ein paar 
Jahrzehnte jünger. 

»Sie flirten auf meinem Anrufbeantworter«, stieß Christine 
ungläubig hervor. »Und sie haben tatsächlich meinen 
Geburtstag vergessen!« 

»Jetzt machen wir uns gleich auf den Weg zum 
Flughafen ...« 

»Elinor!«, rief ihr Vater. »Komm zum Schluss, die 
Limousine wartet!« 

»Okay, ich muss los, Geburtstagskind! Oh, und ich 
wünsche dir viel Spaß auf deinem kleinen Air-Force-Trip. 
Fliegst du nicht schon in ein paar Tagen?« 

Auf ihrem kleinen Air-Force-Trip? Christine verdrehte die 
Augen. Ihre neunzigtägige Stationierung als Unteroffizierin 
im Kommunikationscenter der Air Base in Riad, wo sie beim 
Kampf gegen den Terror mithelfen würde, war in den Augen 
ihrer Eltern also ein »kleiner Air-Force-Trip«? 

»Und Schätzchen, du solltest endlich deine alberne 
Flugangst überwinden. Du bist alt und vernünftig genug, 
vergiss sie doch einfach. Mein Gott, immerhin bist du bei der 
Air Force!« 

Christine schauderte. Sie wünschte, ihre Mutter hätte 
dieses Thema nicht erwähnt, ausgerechnet jetzt, wo ihr ein 
Flug um die halbe Welt bevorstand. Fliegen war das Einzige, 
was sie an der Air Force ganz und gar nicht mochte. 

»Wir haben dich lieb! Ciao!« 


Christine schüttelte immer noch ungläubig den Kopf, als 
sie die Nachrichtenwiedergabe beendete und das Telefon 
auf die Arbeitsplatte legte. 

»Habt ihr doch tatsächlich meinen Geburtstag vergessen! 
Dabei habt ihr immer behauptet, das würde euch niemals 
passieren, weil ich kurz vor Mitternacht an Halloween 
geboren bin«, schimpfte sie auf das Telefon ein, während sie 
aus einer der Schubladen einen Korkenzieher kramte. »Nicht 
mal an mein Geburtstagspäckchen habt ihr gedacht.« 

In den sieben Jahren, die Christine inzwischen im aktiven 
Dienst bei der United States Air Force war, hatten ihre Eltern 
noch kein einziges Mal ihr Geburtstagspaket vergessen. Bis 
jetzt - ausgerechnet an ihrem fünfundzwanzigsten 
Geburtstag! Heute wurde sie ein Vierteljahrhundert alt, das 
war ein ganz besonderer Tag, den sie jetzt ohne Eltern-Paket 
begehen musste. 

»Dabei ist es eine Familientradition!«, rief sie ärgerlich, 
ließ den Korken knallen und hielt die schäumende Flasche 
übers Waschbecken. 

Seufzend nahm sie zur Kenntnis, dass sie plötzlich 
schreckliches Heimweh hatte. 

Schluss damit, ermahnte sie sich streng. Sie mochte ihr 
Leben bei der Air Force und hatte ihre Entscheidung, gleich 
nach der Highschool ihren Dienst anzutreten, niemals 
bereut. Immerhin war sie auf diese Weise endlich ihrem 
netten, biederen Kleinstadtleben entronnen. Zwar hatte sie 
nicht wirklich »die Welt gesehen«, wie es in der Werbung 
versprochen wurde, aber immerhin schon in Texas, 
Mississippi, Nebraska und Colorado und jetzt in Oklahoma 
gewohnt. Das waren fünf Staaten mehr, als die meisten der 
selbstzufriedenen Bewohner ihrer Heimatstadt Homer in 
Illinois jemals auch nur zu Gesicht kriegen würden. 

»Meine Eltern werden allmählich die reinsten 
Weltenbumnmnler!« Christine goss sich ein Glas Sekt ein, 
nippte daran und warf dem Telefon noch einen bösen Blick 
zu, während sie mit dem Fuß unruhig auf den Boden klopfte. 


Es war eigentlich menschenunmöglich, auf wie vielen 
Abenteuerreisen ihre Eltern im letzten Jahr gewesen waren. 
»Sie versuchen bestimmt, einen Weltrekord aufzustellen.« 
Christine erinnerte sich an das alberne Geplänkel auf ihrem 
Anrufbeantworter und schloss schnell die Augen, um das 
Bild zu verscheuchen. 

Einen kurzen Moment später öffnete sie die Augen wieder, 
und ihr Blick fiel erneut auf das Telefon. 

»Aber Mom, was soll ich denn ohne deine Chocolate Chip 
Cookies machen?« Überrascht stellte sie fest, dass sie ihren 
Sekt schon ausgetrunken hatte, und goss sich schnell nach. 
»Wie soll ich ohne mein Geburtstagspaket alle 
Nahrungsgruppen abdecken?« Sie griff in eine ihrer 
Einkaufstüten und holte einen Behälter von Kentucky Fried 
Chicken heraus. Mit einer Geste, die sowohl den Sekt als 
auch die Hähnchenteile mit einschloss, setzte sie ihr 
einseitiges Gespräch fort: »Hier ist schon mal die 
Fleischgruppe mit allen wichtigen Fetten für gute 
Verdauung. Dann meinen persönlichen Favoriten aus der 
Obstgruppe - Sekt. Aber wie soll ich ohne die 
Milch-/Schokolade-/Zuckergruppe den vollständigen 
kulinarischen Geburtstagsgenuss erreichen?« 

Sie öffnete den Deckel des Behälters, schnappte sich eine 
Hähnchenkeule und biss herzhaft hinein. Wild mit dem 
Hähnchenteil gestikulierend, setzte sie ihre Tirade fort. 

»Jedes Jahr schickt ihr mir irgendwas total Nutzloses, was 
mich zum Lachen bringt und an zu Hause erinnert. Egal, wo 
ich bin. Vorletztes Jahr zum Beispiel, da habt ihr mir dieses 
Außenthermometer in Form eines Froschs geschickt - dabei 
hab ich noch nicht mal einen Garten! Oder das Schild für die 
Eingangstür, auf dem Gott segne dieses Haus steht, das ich 
an der Wand in meiner Wohnung aufhängen musste, weil ich 
kein Haus habe!« Als Christine sich an die albernen 
Geschenke ihrer Eltern erinnerte, musste sie unwillkürlich 
kichern. 


»Damit wolltet ihr mir wohl sagen, dass ich endlich 
heiraten soll. Oder mir zumindest ein Haus kaufen.« 

Gedankenverloren kaute sie auf der Unterlippe herum und 
seufzte erneut, weil ihr klar wurde, dass sie eher nach 
fünfzehn als nach fünfundzwanzig klang. Aber ihre 
Stimmung hellte sich rasch wieder auf. 

»Hey! Ich hab ja meine andere Nachricht ganz 
vergessen.« Sie nahm das Telefon wieder zur Hand, rief 
erneut ihre Nachrichten ab, übersprang aber die Ansage 
ihrer Eltern. 

»Nachricht zwei. Heute 18 Uhr 32.« 

Christine grinste. Das war bestimmt Sandy, ihre älteste 
Freundin - tatsächlich war sie die einzige ihrer Freundinnen 
aus der Highschool, mit der sie immer noch Kontakt hielt. 
Sie kannte Sandy schon seit der ersten Klasse und wusste, 
dass ihre beste Freundin selten etwas vergaß und schon gar 
nicht Christines Geburtstag. Die beiden liebten ihre 
regelmäßigen Ferngespräche, bei denen sie jedes Mal 
ausgiebig darüber scherzten, wie sie ihrer früheren 
Kleinstadtheimat Homer »entkommen« waren. Sandy hatte 
eine sehr gute Stelle an einem großen Krankenhaus in 
Chicago ergattert. Ihre offizielle Berufsbezeichnung lautete 
»Physician Affairs Liaison«, was eigentlich nur hieß, dass es 
ihre Aufgabe war, neue Ärzte für das Krankenhaus 
einzustellen, aber Christine und sie liebten den eindeutig 
zweideutigen Titel. Noch lustiger wurde das Ganze dadurch, 
dass Sandy seit drei Jahren glücklich verheiratet war und nie 
im Leben eine Affäre eingegangen ware. 

»Hi, Christine. Lang nichts von dir gehört, Süße!« 

Das war nicht Sandys vertraute Stimme, die sie da im 
unverkennbar gedehnten Südstaatenakzent begrüßte. »Ich 
bin’s, Halley. Dein Lieblings-Südstaaten-Babe! Ach Gott - es 
war echt nicht leicht, deine neue Nummer rauszukriegen. 
Du hast nämlich vergessen, sie mir zu geben, als du 
weggezogen bist.« 


Christines Grinsen verblasste. Halley gehörte zu den 
wenigen Dingen an ihrer letzten Dienststelle, die sie nicht 
vermisst hatte. 

»Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ich in anderthalb 
Monaten meinen dreißigsten Geburtstag feiere - am 
15. Dezember, um genau zu sein -, und ich möchte, dass du 
dir das Datum in deinem Terminkalender rot anstreichst.« 

Christine war fassungslos. »Das kann doch nicht wahr 
sein. Mein Tag wird immer schlimmer«, murmelte sie vor 
sich hin. 

»Das wird die beste Party, die die Welt je gesehen hat, 
und du musst unbedingt kommen. Also beantrage so schnell 
wie möglich Urlaub. In einer Woche oder so schicke ich dir 
die offizielle Einladung. Und ja, Geschenke werden 
akzeptiert.« Halley kicherte wie ein kleines Mädchen. »Bis 
bald!« 

»Ich glaub’s nicht.« Christine schaltete das Gerät 
energischer aus, als nötig gewesen wäre. »Erst vergessen 
meine Eltern meinen Geburtstag. Und dann sieht es nicht 
nur so aus, als hätte meine beste Freundin auch nicht daran 
gedacht, sondern mich ruft auch noch diese nervtötende 
Tussi an, um mich zu ihrer Party einzuladen!« Sie ließ das 
Telefon wieder auf den Tresen fallen. »Und das anderthalb 
Monate im Voraus!« 

Ärgerlich schob sie den ungeöffneten Sekt in den 
Kühlschrank, dann nahm sie die offene Flasche, ihr 
halbleeres Glas und den KFC-Behälter und ging ins 
Wohnzimmer, wo sie ihr Festmahl auf dem Couchtisch 
ausbreitete, bevor sie in die Küche zurückging, um sich 
Servietten zu holen. Als sie an dem trügerisch stillen Telefon 
vorbeikam, hielt sie abrupt inne. 

»O nein. Ich bin noch nicht fertig mit dir, du kommst mit!« 
Sie warf das Telefon neben sich aufs Sofa. »Bleib da liegen. 
Ich behalte dich im Auge.« 

Christine fischte noch eine fettige Hähnchenkeule aus der 
Box, schaltete den Fernseher ein - und stöhnte laut. Der 


Bildschirm zeigte nur ein statisches Flimmern. 

»O nein! Der Kabelanschluss!« Da sie die nächsten drei 
Monate im Ausland sein würde, hatte sie ihren 
Kabelanschluss zwischenzeitlich gekündigt und war sehr 
stolz auf ihre Sparsamkeit gewesen. »Nicht heute! Ich hab 
doch zum 1. November gekündigt, nicht zum 31. Oktober!« 
Sie sah das stumme Telefon argwöhnisch an. »Das ist 
bestimmt auch deine Schuld.« 

Dann fing sie an, hysterisch zu lachen. 

»Jetzt rede ich schon mit meinem Telefon!« Sie goss sich 
noch ein Glas Sekt ein, wobei sie merkte, dass die Flasche 
bereits halb leer war. Während sie an dem prickelnden 
Getränk nippte, überlegte sie laut: »Da muss wohl mein 
Unterhaltungsprogramm für Notfälle her. Zeit für die besten 
Mädchenfilme.« 

Die Hähnchenkeule zwischen die Zähne geklemmt, 
wischte sie ihre Hände an der Papierserviette ab und öffnete 
ihren Video-Schrank, der neben ihrem Fernseher stand. 

»Dirty Dancing, Ein Geschenk des Augenblicks, West Side 
Story, Vom Winde verweht.« Sie überlegte einen Moment, 
bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, zu lang - und auch 
nicht wirklich ein Geburtstagsfilm. Hmmm ... Superman, 
Stolz und Vorurteil, Der letzte Mohikaner, Die Reisen des 
Mr. Leary, Die Farbe Lila, Die Hexen von Eastwick.« Beim 
letzten Titel hielt sie inne. 

»Das ist jetzt genau das Richtige. Girl Power.« Sie schob 
das Video in den Videorekorder. »Nein«, verbesserte sie sich 
dann. »Das ist besser als Girl Power - das ist Frauenpower!« 
Christine hob ihr Glas und prostete den drei glorreichen 
Filmgöttinnen zu, die nacheinander auf dem Bildschirm 
erschienen. Sie waren einzigartig und einfach nur fabelhaft. 

Zuerst Cher, mysteriös und exotisch, mit vollen, perfekten 
Lippen und einer verführerischen Lockenmähne. 

Christine seufzte. Sie selbst hatte ziemlich schmale 
Lippen, und auch ihr Körper war nicht sehr weiblich. 


Vielleicht war es an der Zeit, sich wenigstens von ihrem 
jungenhaften Kurzhaarschnitt zu verabschieden. 

Dann Michelle Pfeiffer - einfach nur hinreißend, selbst in 
der Rolle der gebärfreudigen Mama eine wahrhaft 
überirdische Schönheit. 

So eine Frau wurde bestimmt von niemandem als »süß« 
bezeichnet. 

Und Susan Sarandon! Nicht mal, wenn sie wie eine 
Musiklehrerin älteren Jahrgangs aufgemacht war, sah sie 
bieder aus, im Gegenteil - sie strotzte nur so vor Sex- 
Appeal. 

Kein Mann würde so eine Frau nur als »gute Freundin« 
sehen. Oder zumindest kein heterosexueller Mann. 

»Auf drei umwerfende Frauen, die all das sind, was ich 
gerne waärel« 

Christine konnte kaum glauben, dass ihr Glas schon 
wieder leer war - und jetzt sogar die Flasche. 

»Gott sei Dank habe ich noch eine.« Sie tätschelte das 
Telefon voller Zuneigung, bevor sie zum Kühlschrank ging, 
um die zweite Sektflasche von ihrem einsamen Dasein zu 
erlösen. Leicht schwankend kehrte sie ins Wohnzimmer 
zurück und machte es sich mit der vierten Hähnchenkeule 
wieder auf dem Sofa bequem. »Das hättest du bestimmt 
nicht gedacht, dass jemand so Kleines so viel essen kann«, 
meinte sie zu dem nach wie vor stummen Telefon. 

Es antwortete mit einem schrillen Klingeln. 

Christine zuckte heftig zusammen und verschluckte sich 
fast an dem halb gekauten Stück Hähnchen in ihrem Mund. 
»Mein Gott, du hast mich fast zu Tode erschreckt.« 

Das Telefon schrillte erneut. 

»Herrgott, es ist bloß ein Telefon! Reiß dich zusammen, 
Christine.« Sie schüttelte den Kopf über ihr idiotisches 
Benehmen. 

Der Apparat klingelte ein drittes Mal, bevor Christine ihre 
Hände abgewischt und ihre Nerven so weit beruhigt hatte, 
dass sie sich traute ranzugehen. 


»H-hallo?«, sagte sie zögerlich. 

»Kann ich bitte Christine Canady sprechen?« Die weibliche 
Stimme war ihr unbekannt, klang aber freundlich. 

»Am Apparat.« Mit der Fernbedienung stellte sie Die 
Hexen von Eastwick auf Pause. 

»Miss Canady, hier spricht Jess Brown vom Woodland Hills 
Resort in Branson, Missouri. Ich rufe an, um Ihnen 
mitzuteilen, dass Ihre Eltern, Elinor und Herb, Ihnen zu 
Ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag ein Wochenende in 
unserer schönen Ferienanlage gebucht haben! Herzlichen 
Glückwunsch, Miss Canady!« Christine konnte regelrecht 
sehen, wie Jess Brown in Branson vor Freude strahlte. Wo 
auch immer Branson sein mochte. 

»Fünfundzwanzig«, war alles, was sie herausbrachte. 

»Wie bitte?« 

»Ich werde heute fünfundzwanzig, nicht zweiundzwanzig.« 

»Nein!« Christine konnte durch das Telefon das hektische 
Rascheln von Papier hören. »Aber hier steht es, schwarz auf 
weiß - Christine Canady, zweiundzwanzig.« 

»Aber das bin ich nicht.« 

»Sie sind nicht Christine Canady?« Jess klang besorgt. 
»Nein, ich bin nicht zweiundzwanzig!«, rief Christine und 
beäugte die soeben geöffnete zweite Sektflasche. Vielleicht 

war sie betrunken und bildete sich das alles nur ein. 

»Aber Sie sind Christine Canady?« 

»Ja.« 

»Und Ihre Eltern sind Elinor und Herb Canady?« 

»Ja.« 

»Na ja, wenn Sie Christine Canady sind, spielt der Rest 
wohl keine Rolle.« Das war offenbar eine große 
Erleichterung für Jess. 

»Da haben Sie wohl recht.« Christine zuckte hilflos die 
Schultern. Sie konnte den Wahnsinn ebenso gut mitmachen. 

»Sehr schön!« Jetzt hatte Jess zu ihrer guten Laune 
zurückgefunden. »Also, ich würde Sie gerne noch über ein 
paar Details informieren. Sie können an einem beliebigen 


Wochenende im nächsten Jahr kommen, aber Sie müssen 
vorher anrufen, um Ihre Hütte zu reservieren ...« 

Hütte? Christines Gedanken überschlugen sich. Was 
hatten ihre Eltern getan? 

»... mindestens einen Monat im Voraus, sonst können wir 
die Verfügbarkeit nicht garantieren. Natürlich ist dieses 
Geschenk an sich nur für Sie persönlich bestimmt, aber 
wenn Sie einen Freund oder eine Freundin mitbringen 
möchten, ist das gegen einen geringen Aufpreis 
selbstverständlich machbar - beziehungsweise kostenfrei, 
wenn er oder sie bereit ist, an einer kurzen 
Informationsveranstaltung über unsere Anlage 
teilzunehmen.« 

Christine schloss die Augen und massierte sich die rechte 
Schläfe, in der ein dumpfer Schmerz zu pochen anfing. 

»Und zusammen mit Ihrem wundervollen Woodland- 
Wochenende ...« - Jess hatte diese ausgezeichnete 
Alliteration sicherlich einstudiert - »... haben Ihre Eltern ein 
Ticket für das Andy Williams Moon River Theater, einer der 
berühmtesten Shows hier in Branson, für Sie reserviert.« 

Christine konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen. 

»Oh, ich kann Ihre Begeisterung durchaus verstehen!«, 
sprudelte Jess. »Wir schicken Ihnen das offizielle 
Informationspaket per Post zu, lassen Sie mich deshalb noch 
kurz Ihre Adresse gegenchecken ...« 

Etwas steif bestätigte Christine die Adresse. 

»Okay! Ich denke, das sind alle Informationen, die wir 
benötigen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, 
Miss Canady, und alles Gute zu Ihrem zweiundzwanzigsten 
Geburtstag!« Mit diesen Worten legte Jess auf. 

»Aber wo ist Branson überhaupt?«, fragte Christine das 
Freizeichen. 


»Gut so!«, feuerte Christine den Fernseher an und 
verschüttete Sekt auf ihrem Teppich, als sie mit großer 
Geste das Glas hob. »Macht ihn fertig, Mädels! Gegen eure 
Magie ist selbst ein Jack Nicholson chancenlos.« 

Beim Nachspann sprang sie auf und tanzte den 
Siegestanz der Hexen, ohne sich daran zu stören, dass sie 
ziemlich wackelig auf den Beinen war. 

»Mr. Telefon.« Sie legte eine Tanzpause ein, um Atem zu 
schöpfen, und fragte sich flüchtig, wer eigentlich die ganze 
KFC-Box leer gegessen hatte. 

Mr. Telefon schien sie von seinem Platz auf dem Sofa 
anzulächeln. 

»Wusstest du, dass alle Magie den Frauen gehört?« 

Mr. Telefon schwieg diskret. 

»Natürlich hast du keine Ahnung - du bist ein Telefon!« 
Christine kicherte. »Du wusstest ja noch nicht mal, dass ich 
fünfundzwanzig bin und keine zweiundzwanzig.« Sie 
schnaubte vor Lachen. »Aber jetzt weißt du es. Und nach 
diesem großartigen Film sollte dir auch klar sein, dass 
Frauen Magie haben.« 

Mr. Telefon machte einen eher skeptischen Eindruck. 

»Glaub es ruhig! Haben Cher und Michelle und Susan das 
nicht gerade hinreichend bewiesen?« Christine wankte, aber 
nur ein bisschen. »Oh, ich verstehe schon. Du denkst, die 
drei vielleicht schon, aber eine normale Frau, so eine wie 
ich - niemals.« 

Christine war sich nicht sicher, aber es kam ihr vor, als 
wäre das Telefon zumindest gewillt, ihr zuzuhören. 


»Okay. Vielleicht hast du recht, aber was, wenn du dich 
irrst? Was, wenn wir Frauen wirklich so etwas in uns haben 
und es nur finden müssen? Genau wie die drei im Film.« Mit 
gerunzelter Stirn versuchte Christine, sich auf diesen 
unerwarteten Geistesblitz zu konzentrieren. »Die haben 
auch zuerst nicht dran geglaubt, aber die Magie hat 
trotzdem gewirkt. Vielleicht spielt es gar keine Rolle, ob man 
nur durchschnittlich aussieht oder gerade in eine neue Stadt 
gezogen ist und noch keine Freunde gefunden hat.« Oder ob 
alle deinen Geburtstag vergessen haben, fügte Christine in 
Gedanken hinzu. »Vielleicht muss man sich einfach ins 
Ungewisse stürzen.« 

Auf einmal nahm sie aus dem Augenwinkel einen 
Lichtschein wahr, und sie verlor den Faden. 

Was zum ...? Ihre Nackenhaare sträubten sich. 

Das Licht sickerte durch die zugezogenen Vorhänge an 
ihrer Balkontür. 

Schnell warf Christine einen Blick auf die Zeitanzeige des 
Videorekorders. 22 Uhr 05. 

»Das sind bestimmt die Straßenlaternen«, meinte sie zu 
Mr. Telefon, allerdings ohne den Blick von dem 
bezaubernden Lichtschimmer zu wenden. Er hatte eine 
merkwürdige Farbe, eigentlich ganz anders als das kalte 
Licht der Straßenlaternen. 

»Vielleicht sind es die Scheinwerfer von einem geparkten 
Auto.« Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, 
dass auch das nicht sein konnte. Nicht in ihrer Wohnung im 
obersten Stockwerk. Autoscheinwerfer reichten weder hier 
herauf, noch strahlten sie ein so warmes Licht aus. Ein Licht, 
in dem sie am liebsten gebadet hätte. 

Ohne bewusst den Entschluss zu fassen, ging Christine zur 
Balkontür hinüber. 

»Du hast dir Magie gewünscht, flüsterte sie. Ganz 
langsam, als bewegte sie sich durch das süße Zwielicht 
zwischen Wachen und Schlafen, zog sie die Vorhänge auf. 

»Ohhhh ...«, hauchte sie. »Es ist Magie.« 


Leuchtend hell stand der Vollmond am Himmel, direkt 
über ihr, fast so, als hätte die Göttin Diana persönlich ihn als 
Geburtstagsgeschenk für sie dort platziert. Sein Schein 
tauchte die Topfpflanzen, die sich auf dem Balkon drängten, 
in ein warmes, matt schimmerndes Licht. Rasch öffnete 
Christine die Glastüren und trat hinaus in die milde Wärme 
der späten Oktobernacht. 

Der Balkon war groß, mit einem wunderschönen Ausblick 
über die Grünfläche, die den Wohnkomplex von dem 
benachbarten, etwas schickeren Viertel trennte. 
Seinetwegen hatte Christine sich entschlossen, diese recht 
kostspielige Wohnung zu kaufen, obwohl sie ihr Budget 
dafür etwas überstrapazieren musste. Sie saß unglaublich 
gerne hier, denn die beruhigenden Geräusche der Natur 
ließen die Anspannung der Arbeit einfach dahinschmelzen - 
was oft nicht einmal das Kickboxen oder ein warmes 
Schaumbad schaffte. An dem gemütlichen Schaukelstuhl 
und dem dazu passenden Tischchen, das gerade groß genug 
für ein Buch und ein Getränk war, konnte man deutlich 
erkennen, dass sie schon zahllose Abende hier verbracht 
hatte. Und inmitten der Fülle von Topfpflanzen befand sich 
ihr liebstes Balkon-Möbelstück: ein winziger Terrassenofen. 

Seine matte, sanft im Mondlicht schimmernde Oberfläche 
erinnerte Christine vage an einen exotischen Sandstrand. 

Sie legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme 
aus, als wollte sie die Nacht umarmen, öffnete sich voll und 
ganz dem Mondschein, und sie hatte das Gefühl, als würde 
ihr Körper vom Licht einer anderen Welt durchflutet. 

Mit einer raschen, fast unbewussten Bewegung hob sie 
dem Mond ihr Gesicht entgegen. 

»Es ist wirklich wahr, sagte sie in die lauschende Nacht 
hinein. »Es muss wahr sein.« 

Eine Idee war in ihr entstanden, geboren aus Sekt und 
Mondlicht. Christine lächelte, dann trat sie durch die 
Glastüren zurück in ihr Schlafzimmer. Unterwegs knöpfte sie 
schon ihre Air-Force-Uniform auf, und nacheinander 


landeten der dunkelblaue Rock, die hellblaue Bluse, 
Strumpfhose und BH auf dem Boden. 

»Schritt eins.« 

Nackt zog Christine die Schublade mit den Schlafanzügen 
auf und wühlte darin, bis sie ganz am Boden ihr langes 
Seidennachthemd fand, das unter den praktischen 
Baumwollnachthemden ganz in Vergessenheit geraten war. 
Eine Uniform ist gut für die Arbeit, aber nicht für Magie, 
sagte sie sich und zog das blass schimmernde Gewand über 
den Kopf. Ein wundervoll erotisches Gefühl, wie es über 
ihren nackten Körper glitt. 

»Das werde ich demnächst öfter tragen«, schwor sie sich 
laut. 

»Schritt zwei.« Entschlossen ging sie in das Zimmer, das 
ihr Arbeitszimmer werden sollte. Bisher hatte sie nur genug 
Zeit und Geld gehabt, um sich einen Stuhl und einen 
Schreibtisch zu besorgen, auf dem ihr fünf Jahre alter 
Computer stand. Ihre Bücher lagen ordentlich aufgestapelt 
auf dem Boden und warteten auf die Regale, die sie ihnen 
versprochen hatte. Christine schaltete das Licht ein und 
begann die unzähligen Lehrbücher zu durchstöbern. Da sie 
sich nicht für ein Hauptfach entscheiden konnte, hatte sie 
bisher willkürlich irgendwelche College-Module belegt, und 
so hatte sich im Lauf der letzten sieben Jahre einiges 
angesammelt - von Anatomie über Physiologie bis hin zu 
den Grundlagen der Buchhaltung. 

»Da bist du ja!« Sie zog das mittelgroße Buch hervor, das 
unter einem dicken geisteswissenschaftlichen Wälzer 
verborgen gewesen war und den Titel trug: Die Ära der 
Frauen - Mythen und Legenden. Christine dachte gern an ihr 
Semester in Frauenforschung zurück, vor allem an ihre 
Professorin Teresa Miller, die den Kurs zu einer ihrer 
Lieblingsveranstaltungen gemacht hatte. Bis heute hatte sie 
Mrs. Millers ausdrucksvolle Stimme im Ohr, die Texte aus 
einer längst vergangenen Zeit vorlas, in der Frauen verehrt 
und sogar angebetet wurden. 


»\WNo ist es?«, murmelte sie vor sich hin, während sie die 
Inhaltsangabe überflog und mit dem Finger über die Reihen 
von Namen fuhr, bis sie endlich bei G innehielt. 

»Gaia!« 

Auf dem Boden hockend, schlug sie die Seite 
sechsundachtzig auf und las laut vor: »Gaea oder Gaia war 
eine Erdgöttin, die Große Mutter, bekannt als die älteste der 
Gottheiten. Sie gebot über Magie, Weissagung und 
Mutterschaft. Obwohl Zeus und andere männliche 
Gottheiten während der Machtübernahme des Patriarchats 
sich ihre Heiligtümer zu eigen machten, schworen die Götter 
weiterhin all ihre Eide in Gaias Namen und folgten ihrem 
Gesetz.« 

Christine nickte. Das war genau das, wonach sie gesucht 
hatte. Gaia war die Mutter der Magie. Erneut schlug sie das 
Inhaltsverzeichnis auf und durchsuchte jetzt die Begriffe, die 
mit R anfingen. 

»Rituale! Erdrituale, Seite einhundertzweiundfünfzig.« Sie 
blätterte die glatten, weißen Seiten durch, bis sie die 
richtige fand. »Ha! Wusste ich’s doch!«, rief sie 
triumphierend und las versunken das altertümliche 
Bittgebet. Als sie fertig war, nahm sie das Buch mit an ihren 
Schreibtisch und saß einen Moment regungslos da. Dann 
schrieb sie mit blauer Tinte einen einzigen Satz auf ein 
Stück Papier, und faltete es zusammen. Um die Stelle zu 
markieren. Mit dem aufgeschlagenen Buch und dem Blatt 
Papier in der Hand kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. 

Nachdem sie aus der Küche noch ein Glas Wasser und 
eine Schachtel langer Streichhölzer geholt hatte, trat sie 
wieder auf den Balkon hinaus. 

Sie legte ein Stück trockenes Kiefernholz in den 
Terrassenofen und zündete es an. Dann ging sie zu dem 
langen Balkonkasten, der am schmiedeeisernen Geländer 
hing, strich zärtlich über die dunkelgrünen Blätter und 
atmete tief den herben Duft der frischen Minze ein. 


»Wie gut, dass ich euch habe.« Christine lächelte, wählte 
ein paar größere Pflanzen aus und schnitt vorsichtig ein 
paar Zweige ab. 

Aus dem kleinen Terrakottaofen strömte der würzige Duft 
des brennenden Kiefernholzes, im Mondlicht waberten dicke 
Rauchschwaden wie Nebel über den Balkon. Vor Aufregung 
ganz atemlos, nahm Christine ihre Position vor dem Öfchen 
ein. Die geschnittene Minze legte sie auf den Tisch neben 
das Glas Wasser und das Stück Papier, dann nahm sie das 
Buch an der aufgeschlagenen Seite zur Hand, räusperte sich 
und begann mit klopfendem Herzen zu lesen. 

»Große Mutter Gaia, Schöpferin allen Lebens, ich rufe dich 
herbei.« 

Während sie in den Rhythmus des uralten Rituals fiel, 
verschwand Stück für Stück alle Zaghaftigkeit aus ihrer 
Stimme, und ihre Arme kribbelten, als wären sie elektrisch 
aufgeladen. 

»Ich benötige deine Führung in meinem Streben nach 
Wissen und Wachstum und bitte dich, mir zu helfen ...« 
Christine hielt inne. An dieser Stelle stand im Text: Die 
Priesterin legt ihre Absicht dar. Christine atmete tief durch, 
schloss die Augen, konzentrierte sich mit Herz und Seele 
und fuhr fort: »Ich ersuche dich, mir zu helfen, Magie in 
mein Leben zu bringen.« 

Dann öffnete sie die Augen und las weiter. »Ich schwöre, 
dass ich sie nur zu guten Zwecken einsetzen werde. Bitte 
zeige mir die Richtung, die ich einschlagen soll. Ich hoffe auf 
deine Führung und Hilfe.« 

Ein Windhauch strich über die Seiten des offenen Buches, 
und einen Moment fühlte es sich in ihrer Hand lebendig an. 

Zitternd vor Spannung stand Christine da. Die Nacht 
schien mit ihr den Atem anzuhalten. 

»Ich gebe meine Traume und Wünsche in deine Obhut.« 

Mit einer Hand hielt sie das Buch offen, die andere 
bewegte sie langsam durch den wabernden Kiefernrauch. 


»Mit Hilfe der Luft erschaffe ich die Saat.« Der Rauch 
tanzte träge in der sanften Brise. 

Dann nahm sie das Stück Papier, auf dem in ihrer 
kompakten Handschrift stand: »Ich wünsche mir Magie in 
meinem Leben.« Der Wunsch erfüllte ihre Gedanken ... 

»Mit Hilfe des Feuers wärme ich sie.« 

Sie ließ das Papier ins Feuer fallen, wo es sogleich in einer 
wilden grünen Flamme aufloderte. 

Ihr war vage bewusst, dass das nicht normal war - es war 
nur ein ganz gewöhnliches Stück Papier, nichts daran 
konnte eine wilde grüne Flamme verursacht haben. 
Christines Herz begann wild zu hämmern, aber ihre Hand 
war ruhig, als sie das Kristallglas nahm und das kalte, klare 
Wasser in einem kleinen Kreis um den Ofen herum 
versprengte. 

»Mit Hilfe des Wassers nähre ich sie.« 

Christine trat in den so entstandenen Kreis. Im Mondlicht 
glitzerten die Wassertropfen wie Quecksilber. Als Nächstes 
nahm sie die abgeschnittenen Zweige der Minze in die 
Hand. 

»Mit Hilfe der Erde lasse ich sie wachsen.« 

Sie warf die zarten Pflanzen ins Feuer, wo sie zischten und 
glühten und sich schließlich langsam auflösten. Für einen 
Moment sahen sie aus wie exotisches Seegras, und 
tatsächlich stieg Christine der salzige Geruch des Ozeans in 
die Nase. 

»Mit Hilfe des Geistes werde ich fähig, an der Macht der 
Göttin teilzuhaben, die alles möglich macht.« In einer 
heftigen Gefühlsaufwallung legte Christine das Buch auf 
dem Tisch ab und vollendete das Ritual, als wären die Worte 
ihr ins Herz geschrieben. »Ich danke dir, Gaia, Große 
Muttergöttin!« 

Wie als Antwort auf ihr Gebet schlug der leichte Wind um 
und kühlte ab. In einer bläulich schimmernden Spirale stieg 
der Kiefernrauch empor, und Christine beobachtete 


fasziniert, wie er im mondlichtdurchfluteten Nachthimmel 
verschwand. 

Der Wind wurde immer stärker. Instinktiv hob Christine die 
Arme mit ausgestreckten Fingern über den Kopf, als könnte 
sie den Mond greifen, und begann, sich langsam hin und her 
zu wiegen, ließ sich vom Wind im sanften Rhythmus der 
Nacht-Symphonie schaukeln, und bald bewegten sich ihre 
nackten Füße in ihrem eigenen Tanz auf der Spur des 
Wasserkreises. Der Wind liebkoste Christines Körper und 
streichelte ihre nackte warme Haut mit der weichen Seide 
ihres Nachthemds. 

Als Christine an sich herabsah, wurden ihre Augen groß 
vor Staunen. Normalerweise fand sie sich viel zu zierlich, um 
sexy zu sein, aber heute Nacht verschmolz Seide mit 
Mondlicht und verzauberte ihren Körper. Durch den dünnen 
Stoff zeichneten sich ihre Brüste deutlich ab, und die 
kleinen, perfekten Brustwarzen fühlten sich fest und extrem 
empfindlich an. Anmutig vollführte sie einen Tanzschritt, an 
den sie seit ihren Ballettstunden in der Grundschule nicht 
mehr gedacht hatte, ihr Nachthemd schmiegte sich sanft an 
ihre Oberschenkel, und sie kam sich vor, als wäre sie einem 
erotischen Gemälde von Maxfield Parrish entstiegen. Das 
Mondlicht verfing sich in den Falten der sich kräuselnden 
Seide, erfüllte die blasse Farbe mit Leben und verwandelte 
sie in schäumende Gischt. Lachend nahm Christine ihre 
unerwartete Schönheit zur Kenntnis, während sie sich 
drehte und wirbelte, als hätte sie Flügel. 

»Das ist Magie!«, rief sie in die Nacht hinaus. 

Schatten huschten über den Balkon, und als Christine 
aufblickte, sah sie über sich Wolkenfetzen, die das Antlitz 
des Mondes verschleierten. Der Wind frischte weiter auf, 
und Christine glich ihren Tanz dem Rhythmus der 
schwankenden Bäume an. 

Normalerweise hätte der ohrenbetäubende Donnerschlag 
sie zu Tode erschreckt, doch Christine fühlte, dass dieser 
Sturm ihrem eigenen Inneren entsprungen war. Als ein blau- 


weißer Blitz den Himmel durchzuckte, fachte er ihr 
Verlangen nach der Nacht nur weiter an, und sie jauchzte 
laut auf vor Freude. 

Da öffneten sich die Himmelsschleusen, als wollte auch 
der Regen mit ihr feiern. Christine empfing ihn tanzend und 
lachend, jeder Augenblick ein Genuss, der ausgekostet 
werden wollte. Selbst ihre Pflanzen schienen die Blätter im 
Einklang mit Christines innerer Musik zu bewegen, und die 
Regentropfen glitzerten auf ihnen wie geschliffene Juwelen. 
Als ihr Blick auf den sonst so tristen Parkplatz fiel, sah sie zu 
ihrem Erstaunen, dass der Regen ihm die matt 
schimmernde Oberfläche eines mysteriösen, 
schattenumwobenen Ozeans verliehen hatte. 

Erneut hob Christine die Arme und drehte sich, in die 
feuchte Umarmung des Regens gehüllt. Als sie diesmal laut 
auflachte, glaubte sie, im Brausen des Winds ein Echo zu 
hören, das melodiöse Gelächter einer anderen Frau - und für 
einen magischen Moment verbanden sich ihre Stimmen in 
Freude und Liebe. 

Ein zweiter Lichtblitz zuckte über den Himmel, und der 
Regen prasselte sintflutartig auf den Balkon herab. Aus dem 
Augenwinkel sah Christine, dass die Vorhänge in ihrer 
Wohnung sich wild aufbauschten und der Regen den Teppich 
im Wohnzimmer benetzte. Immer noch lachend und 
inzwischen pitschnass trat sie nun doch nach drinnen und 
zog die Balkontüren fest hinter sich zu. 

Während sie fröstelnd auf ihrem durchweichten Teppich 
stand, hätte sie sich eigentlich wie ein begossener Pudel 
vorkommen müssen, aber stattdessen fühlte sie sich 
erfrischt und gestärkt. Sie streckte die Arme aus und sah zu, 
wie Wassertropfen funkelnd über ihr nasses Nachthemd 
glitten. 

»Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt«, sprach sie 
ihre Gedanken laut aus. Dann schüttelte sie den Kopf, dass 
die Wassertropfen nur so flogen, und fuhr sich mit den 
Fingern durch ihre kurzen Locken. 


»Ich werde sie wachsen lassen«, schwor sie sich. 

Und ihre Haare waren nicht das Einzige, was sie ändern 
würde. Sie würde sich völlig neu erfinden. 

Mit federnden Schritten ging Christine ins Badezimmer 
zurück und nahm sich ein Handtuch aus dem Regal. Dann 
zündete sie auf dem Nachtschränkchen neben ihrem Bett 
eine Kerze an, die sie in der kuriosen kleinen Boutique mit 
dem treffenden Namen Secret Garden gekauft hatte. Tief 
atmete sie den herrlichen Duft nach Vanille und Rum ein, 
dann ließ sie die feuchten Träger ihres Nachthemdes von 
ihren Schultern gleiten. Es fiel zu Boden. Mit leichten, 
kreisenden Bewegungen, die ihre ohnehin schon 
sensibilisierte Haut zum Kribbeln brachten, rieb sie das 
Handtuch über ihren nackten Körper. Ihre Haare waren fast 
trocken, als sie nackt unter ihre kühlen frischen Laken 
schlüpfte. Mit prickelnden Fingerspitzen fing sie an sich zu 
streicheln. Schon nach kurzem stöhnte sie laut auf und 
wölbte sich ihrer Hand entgegen, überrascht und 
hingerissen von den unbeschreiblichen Empfindungen, die 
ihren Körper durchzuckten. 

Noch im Einschlafen meinte Christine, das Lachen der 
anderen Frau zu hören, die vorhin in ihren Freudentanz auf 
dem Balkon eingestimmt hatte. Lächelnd sank sie in einen 
tiefen, entspannten Schlaf. 

Sie träumte, dass ein Mann mit tiefer, verführerischer 
Stimme nach ihr rief. Ihr schlafender Körper reagierte auf 
den Ruf und wollte sich auf ihn zu bewegen, aber sie fühlte 
sich unendlich schwer und träge. Im Traum öffnete sie die 
Augen und sah, dass sie von einem seltsamen blauen 
Schleier umgeben war, und ihr schlafender Verstand 
erkannte, dass sie unter Wasser war. 

Komm zu mir, meine Geliebte. 

Die volltönende Stimme hallte in ihren Gedanken wider, 
und Christines Herz setzte einen Schlag aus. 

Ja!, wollte sie antworten, aber in ihrem Traum war sie 
stumm. 


Ein Licht schimmerte über ihrem Kopf, und sie blinzelte 
hinauf in die plötzliche Helligkeit. Direkt über der 
Wasseroberfläche erschien eine Gestalt. Als Christine nach 
oben schwamm, entpuppte sich die Gestalt als ein Mann. 
Schwarze Haare wallten ihm über die breiten, gebräunten 
Schultern, und seine Augen blickten lachend zu ihr herab. 
Über die glitzernden Wellen hinweg sah sie sein Gesicht, 
und er winkte sie mit ausgestreckter Hand zu sich. 

Sie wollte seine Hand ergreifen, aber ihr Arm fühlte sich 
bleischwer an und gehorchte ihr nicht, so sehr sie sich auch 
bemühte. 

Auf einmal wurde der Blick des Mannes traurig, und die 
Stimme in ihrem Kopf war erfüllt von einer großen 
Sehnsucht. 

Bitte komm zu mir ... 


Ein ganz anderes Licht schimmerte rötlich durch Christines 
geschlossene Augenlider. Was für ein seltsamer Traum, 
dachte sie, während sie sich ausgiebig streckte. Das wohlige 
Gefühl der frischen Laken auf ihrer nackten Haut mischte 
sich mit dem eindringlichen, unerfüllten Verlangen ihres 
Traums. Sie fühlte sich immer noch extrem sensibel, und ihr 
nackter Körper kribbelte. 

Nackt? 

Sie schlief nie nackt. Warum in aller Welt war sie nackt? 
Sie öffnete die Augen, kniff sie aber schnell wieder zu, weil 
das helle Licht sie blendete. Es konnte doch nicht später 
sein als halb acht. Oder? Hatte sie ihren Wecker nicht 
gestellt? Würde sie zu spät zur Arbeit kommen? Ihr Herz 
klopfte. 

Erinnerungen an die vergangene Nacht strömten auf sie 
ein - der viele Sekt, der Film, der plötzliche Geistesblitz, der 
sie zu dem Ritual veranlasst hatte. Beim Gedanken daran 
zuckte sie innerlich zusammen und versuchte, sich unter 
ihrer Decke zu verkriechen, aber die Erinnerung ließ sich 
nicht verdrängen. 

»Man sollte doch meinen, ich hätte genug getrunken, um 
das alles zu vergessen«, stöhnte sie. 

Vorsichtig spähte sie über die Bettkante. Die Kerze auf 
ihrem Nachtschränkchen war abgebrannt. Na ja, 
wahrscheinlich konnte sie dankbar sein, dass sie wenigstens 
nicht ihre Wohnung abgefackelt hatte. Als sie auf den Boden 
hinuntersah, entdeckte sie dort ihr zerknittertes Nachthemd, 
ein heller Fleck auf dem cremefarbenen Teppich. 


Christine schüttelte den Kopf und seufzte. Zwei Flaschen 
Sekt - was hatte sie sich dabei nur gedacht? 

»Ich hab wohl vergessen, dass man schon nach der ersten 
Flasche nicht mehr klar denken kann«, murmelte sie vor 
sich hin. 

Kein Wunder, dass sie so seltsam geträumt hatte; sie 
hatte ihren Rausch ausgeschlafen. 

Mit zusammengekniffenen Augen sah sie auf den Wecker - 
11 Uhr 42! Unfassbar! Panik vertrieb die letzten Überreste 
des Traums, und Christine setzte sich kerzengerade auf. 

»Es ist fast Mittag!«, schrie sie, sprang aus dem Bett und 
klaubte hastig eine frische Uniform aus dem Schrank. Aber 
dann fiel ihr plötzlich wieder ein, dass sie heute ja gar 
keinen Dienst hatte, weil sie morgen nach Riad flog. Sie 
brauchte nur zu packen und sich um ein paar Dinge zu 
kümmern, die vor ihrer dreimonatigen Abwesenheit noch zu 
erledigen waren. 

Etwas zittrig holte sie Luft und fuhr sich mit der Hand 
durch die Haare. Sie musste zur Basis, um sich ihre neuen 
Erkennungsmarken abzuholen - die alten hatte sie beim 
Umzug von Colorado dummerweise verloren. Ansonsten 
stand noch ein Besuch in der Drogerie auf dem Programm, 
um ein paar Sachen für ihren Kulturbeutel zu besorgen, und 
sie wollte ihre Balkonpflanzen ins Wohnzimmer stellen, 
damit ihre Nachbarin Mrs. Runyan sie leichter gießen 
konnte. Und natürlich durfte sie nicht vergessen, 

Mrs. Runyan ihren Schlüssel zu geben, bevor sie morgen 
früh zum Flughafen fuhr. 

Noch immer fühlte sie sich seltsam aufgewühlt. Was war 
nur los mit ihr? Normalerweise ging sie ihre Einsätze doch 
so organisiert und logisch an. Für heute hatte sie eigentlich 
geplant, früh aufzustehen, die Reisevorbereitungen zügig zu 
erledigen und den Rest des Tages auszuspannen. Der Trip 
nach Saudi-Arabien würde garantiert anstrengend werden, 
und schon beim Gedanken an den langen Flug wurde ihr 
ganz anders. 


Und jetzt hatte sie auch noch einen gewaltigen Kater. 
Christine ging ins Bad und stellte die Dusche an. Während 
um sie herum ein warmer, wohltuender Nebel aufstieg, 
suchte sie in ihrem Badezimmerschrank nach Aspirin gegen 
die stechenden Kopfschmerzen. Doch bevor sie es fand, 
hielt sie plötzlich inne. 

Kopfschmerzen? Jetzt, wo ihr Herz nicht mehr so wild 
pochte und sie auch nicht befürchten musste, dass sie 
unerlaubt den halben Tag vom Dienst ferngeblieben war, 
wurde ihr klar, dass ihr Kopf eigentlich gar nicht weh tat. 
Überhaupt nicht. Genau genommen ging es ihr prächtig. Sie 
schloss die Schranktür und betrachtete sich im Spiegel. 

Ihr Gesicht war nicht etwa aschfahl und eingefallen, wie 
es sich für einen Kater gehörte, nein, ihre kastanienbraunen 
Augen strahlten, und auch ihre Haut sah gesund und frisch 
aus, die Wangen von einer zarten Röte überzogen. Es war 
fast, als hätte sie die Nacht in einem vornehmen Spa 
verbracht, wo sie doch in Wirklichkeit zwei Flaschen Sekt 
getrunken, kiloweise KFC gefuttert und sich beim Tanzen 
von einem heftigen Gewitter hatte erwischen lassen. 

»Vielleicht ...«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. 

Freudige Erregung breitete sich in ihrem nackten Körper 
aus, als sie an das Mondlicht und die prickelnde 
Leidenschaft dachte, das es in ihr ausgelöst hatte. Fast 
spürte sie wieder die Berührung der Nacht auf ihrer Haut. 

Der warme Nebeldampf aus der Dusche umwaberte sie in 
dichten, trägen Wellen. 

»Wie der Kiefernrauch«, sagte sie leise, und ihr Herz 
machte einen Sprung. »Erinnerst du dich?«, fragte sie ihr 
Spiegelbild. »Du hast geschworen, dich neu zu erfinden.« 

Vorsichtig hob Christine die Arme, versuchte, den Tanz der 
vergangenen Nacht zu wiederholen, und vollführte langsam 
eine schläfrige Pirouette. Der Nebel liebkoste ihre nackte 
Haut mit einer feuchten Wärme, die sie an ihren sinnlichen, 
bittersüßen Traum erinnerte. In Gedanken wieder bei dem 
schönen Fremden, den sie im Schlaf heraufbeschworen 


hatte, drehte sie sich weiter, wobei sie gelegentlich einen 
flüchtigen Blick auf ihr nebelverschleiertes Spiegelbild 
erhaschte. Ihr zierlicher Körper wirkte geschmeidig und 
geheimnisvoll, als wäre die mondhelle Magie in ihn 
eingedrungen. 

»Du hast gestern Nacht daran geglaubt. Glaube auch 
heute.« Als sie die Worte aussprach, schien sich etwas in ihr 
zu regen. 

»Magie ...«, flüsterte Christine. 

Vielleicht waren die vergangene Nacht und ihr Traum 
Vorboten einer großen Veränderung in ihrem Leben. 
Vielleicht musste sie nur offen sein und sie willkommen 
heißen. 

»Magie ...«, wiederholte Christine. 

Lächelnd tanzte sie in die Duschkabine und genoss die 
Berührung des warmen Wassers auf ihrem Körper. 

Die ganze Zeit, während sie sich anzog und einen Hauch 
von Make-up auftrug, konnte sie nicht aufhören zu lächeln. 
Das Gefühl ließ sie nicht los. Es war, als hätte jemand eine 
Tür in ihrem Inneren aufgeschlossen, und jetzt, wo sie offen 
war, ließ sie sich nicht wieder schließen. 

Sie schlüpfte in ihre Lieblingsjeans und - da der 
Wetterbericht deutlich kühlere Temperaturen angekündigt 
hatte - in ihr dickes graues Sweatshirt mit dem Air-Force- 
Logo. Dann holte sie sich einen Smoothie aus dem 
Kühlschrank und machte sich auf den Weg. 

Die Treppe war immer noch nass vom gestrigen Gewitter, 
und die Umgebung wirkte fast übernatürlich klar und viel 
schöner als sonst. Als Christine ihr Auto aufschloss, das fast 
direkt unter ihrem Balkon stand, warf sie einen kurzen Blick 
nach oben - und ihre Lippen formten vor Entzücken ein 
lautloses »O«. Im Licht der Mittagssonne glitzerten die 
sattgrünen Pflanzen mit Tausenden von Regenperlen, und 
der Balkon wirkte, als sei er Teil einer faszinierenden 
Unterwasserwelt. 


Magie liegt in der Luft. Der Gedanke kam ihr einfach so in 
den Sinn, und diesmal zweifelte Christine nicht daran, 
sondern ließ sich mit einem tiefen Atemzug auf die 
verlockende Vorstellung ein. 

Am Nordeingang der Tinker Air Base gab es wie immer 
eine Passkontrolle, und als Christine an der Reihe war, 
kurbelte sie ihr Fenster herunter und begrüßte den ernst 
dreinblickenden Wachmann mit einem fröhlichen: »Guten 
Morgen!« 

Tatsächlich entspannte sich sein versteinerter 
Gesichtsausdruck, und er erwiderte ihr Lächeln mit einem 
schiefen Grinsen. »Es ist schon Nachmittag, Ma’am«, 
verbesserte er sie freundlich. 

»Ups!« Sie grinste. »Irgendwie ist alles so hell und 
strahlend, als sei es noch Morgen.« 

»Das ist mir gar nicht aufgefallen, aber Sie haben recht. 
Es ist wirklich alles total hübsch heute.« Die Erkenntnis 
schien ihn zu erstaunen. »Ich wünsche noch einen schönen 
Tag, Ma’am«, fügte er hinzu, während er sie durch das Tor 
winkte. Eine ganze Weile folgten seine Augen ihrem Auto, 
und das schiefe Grinsen war noch lange auf seinen Lippen, 
nachdem sie verschwunden war. 

Das Büro des Kommunikationscenter befand sich im 
Personalgebäude, einem großen typischen Militär- 
Backsteinbau. Normalerweise war der Parkplatz bis zur 
letzten Lücke gefüllt, aber zu Christines Überraschung und 
Freude war heute eine in der vordersten Reihe frei. Der 
Rasen, der das Gebäude umgab, und die Hecken am 
Eingang waren genauso makellos gepflegt und ordentlich 
wie das Innere des Gebäudes. 

Als Christine durch die Tür kam, schlug ihr sofort der 
vertraute Geruch des vom Militär verwendeten Putzmittels 
entgegen. Jawohl, hier konnte man nicht nur von den 
Tischen, sondern auch vom Boden, von den Wänden und 
von den Schränken essen. Christine musterte sich in dem 
großen Spiegel, über dem stand: »Spiegelt Ihr Aussehen 


Ihre Arbeitseinstellung wider?« Erst war sie wegen ihrer 
lässigen Klamotten ein bisschen verlegen, aber dann sah sie 
genauer hin. 

Waren ihre Augen schon immer so groß gewesen? 
Fasziniert trat sie näher an den Spiegel. Ihre Mutter hatte 
immer gesagt, sie hätte Augen wie ein Reh, wie Bambi. 
Normalerweise war Christine vor allem froh darüber, dass 
sie eine hundertprozentige Sehschärfe hatte. Aber heute 
schienen ihre Augen das ganze Gesicht auszufüllen, und die 
nussbraune Iris strahlte vor ... 

»Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?« 

Die raue Stimme ließ Christine zusammenzucken, und das 
Blut schoss ihr ins Gesicht, als sie sich umdrehte und einem 
älteren Master Sergeant gegenüberstand. 

»Ähm, ja. Können Sie mir sagen, wo ich meine 
Erkennungsmarken abholen kann?« 

»Aber natürlich.« Auch sein Gesicht entspannte sich, 
sobald sie mit ihm redete, und er lächelte sie freundlich an. 
»Die Geschäftsstelle für Erkennungsmarken und Militärpässe 
ist im dritten Stock. Sie können den Aufzug am Ende des 
Korridors nehmen.« Er zeigte nach rechts. 

»Danke, Chief.« Mit noch immer hochrotem Gesicht eilte 
Christine in Richtung Aufzug davon. 

Der Master Sergeant sah ihr lange nach. 

»Was für ein hübsches Mädchens, stellte er fest, obwohl 
ihn niemand hören konnte. 

Die Passstelle war nicht schwer zu finden - hier war die 
Hölle los. Seufzend zog Christine eine Nummer und setzte 
sich auf einen Stuhl an der Wand. Sie hätte es ahnen 
müssen, die Büros hatten während der Mittagspause immer 
Hochbetrieb. Während sie in einer alten Air Force Times 
nach einem interessanten Artikel suchte, wünschte sie sich, 
sie hätte ein Buch mitgebracht. 

Der Raum war fast leer, und die schwarzen Zeiger der 
Amtsuhr zeigten an, dass sie bereits eine Dreiviertelstunde 
gewartet hatte, als ihre Nummer aufgerufen wurde und sie 


ihre Erkennungsmarken abholen konnte. Endlich! Christine 
fühlte sich wie befreit, als sie auf den Knopf drückte, um den 
Aufzug wieder nach unten zu nehmen. Während sie wartete, 
ging sie im Kopf noch einmal die Sachen durch, die sie 
heute erledigen musste. 

Erstens: beim Base Exchange, dem militäreigenen 
Supermarkt, ein paar Toilettenartikel besorgen. Zweitens: 
Pflanzendünger kaufen. Ihr Magen knurrte. Drittens: etwas 
essen. Letzte Nacht hatte sie fast die ganze Riesenportion 
von KFC verdrückt, und sie wollte sich nicht noch einen 
Abend von Fastfood ernähren. Das war bestimmt nicht gut 
für ihre Gesundheit. 

Gerade war sie dabei den Aufzug zu betreten, als sie eine 
gebieterische Frauenstimme hörte, die sie mit einem 
einzigen Wort aufhielt. 

»Warte!« 

Christine drehte sich um. Die Frau, die dort stand, war 
umwerfend schön. 

»Was ist?«, fragte Christine, überwältigt von der Schönheit 
der Frau. Sie war groß - im Vergleich zu Christine wirkte sie 
geradezu riesig. Sie hatte glänzende braune Haare, die in 
dichten Wellen bis zu ihrer Hüfte herabfielen, und ihr 
Gesicht war geradezu majestätisch, mit hohen, 
wohlgeformten Wangenknochen. Doch es waren die 
tiefblauen Augen der Frau, die Christine in ihren Bann 
schlugen. 

»Warte, meine Tochter.« Die Frau lächelte, und Christine 
fühlte, wie die Wärme dieses Lächelns sie einhüllte. Sie 
wollte fragen, warum sie warten sollte und warum diese 
unglaublich schöne Frau sie »Tochter« nannte, aber ihr Mund 
schien ihr nicht zu gehorchen. Sie konnte nur stumm 
dastehen und die Frau anstarren wie ein nervöses 
Vorschulkind seine Lehrerin. 

»ACHTUNG, MA’AMI«, erscholl plötzlich eine laute Stimme 
vom anderen Ende des Flurs, und als Christine den Kopf 
wandte, sah sie einen Mann in Feuerwehruniform auf sich 


zustürzen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, prallte er auch 
schon mit voller Wucht gegen sie und riss sie mit sich zu 
Boden. Sie schlitterten ein ganzes Stück über den glatten 
Belag, und erst ein paar Meter vom Aufzug entfernt fand die 
Rutschpartie ein Ende. Augenblicklich sprang der 
Feuerwehrmann wieder auf. 

»Alles in Ordnung, Ma’am?« Er versuchte, ihr auf die Füße 
zu helfen. Christine konnte es nicht fassen. Der Sturz hatte 
ihr fast den Atem geraubt, sie keuchte und funkelte den 
Mann zornig an. 

»Entschuldigen Sie, Ma’am. Das war etwas unsanft, aber 
ich musste Sie daran hindern, in den Aufzug zu steigen.« 

»W-was ...« - Christine schnappte weiter nach Luft und 
rieb sich ihre tränenden Augen - »... meinen Sie damit?« 

»Der Aufzug, Ma’am.« Er deutete auf die immer noch 
offen stehenden Türen. 

Ob die Türen vielleicht klemmten? 

»Sie haben sich auf mich gestürzt, weil die Türen 
klemmen?« Glücklicherweise konnte Christine nun wieder 
gleichzeitig atmen und reden. 

»Nein, Ma’am. Nicht weil die Türen klemmen.« Wie aufs 
Stichwort gingen die Türen zu. »Weil der Aufzug feststeckt.« 
Er hielt einen Augenblick inne, damit Christine Zeit hatte, 
das Gesagte zu verarbeiten. »Im ersten Stock.« 

»Das kann nicht sein«, erwiderte Christine steif. »Ich bin 
doch gerade damit hochgefahren.« 

Der Feuerwehrmann schnaubte. »Klar, vor einer Stunde 
hat er auch noch funktioniert. Er steckt erst seit etwa fünf 
Minuten fest. Wir waren für eine Übung im Nebenhaus, und 
der First Sergeant hat uns gesagt, wir sollen das Warnband 
anbringen und dafür sorgen, dass alle in diesem Stock von 
der Störung wissen.« 

Erst jetzt nahm Christine das gelbe Warnband in seiner 
Hand wahr, das genauso aussah wie das, mit dem die Polizei 
Tatorte absperrte. 

»Ich glaub’s nicht«, murmelte sie völlig verblüfft. 


»Sehen Sie selbst.« Er trat beiseite. »Aber seien Sie bitte 
vorsichtig.« 

Christine ging zum Aufzug und drückte auf den Knopf 
nach unten, genau wie sie es kurz zuvor getan hatte. Die 
Türen öffneten sich problemlos, und Christine blickte in 
einen dunklen Abgrund. Ihr wurde schwindlig. 

»Gut, dass ich Sie gesehen habe. Ich will gar nicht daran 
denken, was passiert wäre, wenn ich eine Sekunde später 
gekommen waäre.« 

»Aber Sie waren das nicht«, entgegnete Christine mit 
zittriger Stimme. »Ich wollte gerade in den Aufzug steigen, 
als diese Frau mich angesprochen hat.« Christine sah sich 
um, beschämt, weil sie jetzt erst begriff, dass sie der 
fremden Frau ihr Leben verdankte. »Sie hat mich gewarnt - 
wenn sie nicht gewesen wäre ...« 

Bei dem Gedanken, wie knapp sie dem Tod entronnen war, 
wurde ihr fast übel. Sie war so sehr auf ihre Erledigungen 
konzentriert gewesen, dass sie um ein Haar in einen 
Aufzugschacht gestürzt wäre! 

»Ähm, Ma’am, alles in Ordnung?«, erkundigte sich der 
Feuerwehrmann besorgt. 

»Natürlich. Es geht mir gut.« Christine sah immer noch 
den Korridor hinab, in der Hoffnung, dort die schöne Frau zu 
entdecken. 

»Vielleicht sollten Sie sich einen Moment setzen.« 

»Was soll das heißen?«, fuhr sie ihn an. »Mir geht es gut, 
wie ich schon sagte. Ich will nur diese Frau wiederfinden, 
damit ich ihr danken kann.« 

»Genau das meine ich ja. Außer Ihnen war da niemand.« 

Christine lief ein kalter Schauer über den Rücken, und sie 
schüttelte ungläubig den Kopf. »Doch, die Frau war hier. Sie 
stand direkt hinter mir. Ich habe mit ihr geredet, als Sie 
mich umgeworfen haben.« 

»Ma’am.« Der Mann nahm ihren Arm und führte sie den 
Gang hinab, weg von dem offenen Aufzugschacht. »Sie 


haben mit niemandem geredet. Sie standen einfach nur da 
und wollten in den Aufzug steigen.« 

»Sie war direkt hinter mir«, wiederholte Christine. 

»Hier war und ist niemand.« Er machte eine Geste, die 
den ganzen Korridor einschloss. »Außer dem Aufzug gibt es 
nur einen einzigen Weg nach unten, und das ist die Treppe 
dort.« Er deutete auf die Tür, durch die er vorhin 
hereingekommen war. »Die Frau hätte an mir vorbeigehen 
müssen. Ist sie aber nicht.« 

»Sie haben sie also nicht gesehen?«, fragte Christine 
benommen. 

»Nein, Ma’am«, antwortete er leise. »Und Leute 
verschwinden nicht einfach wie durch Zauberei.« 

Zauberei ... Magie ... Der Satz hallte in Christines 
Gedanken wider, und mit einem Mal hatte sie Mühe, dem 
Feuerwehrmann weiter zuzuhören. 

»Vielleicht haben Sie sich den Kopf gestoßen und für einen 
Moment das Bewusstsein verloren. Sie sind ziemlich hart 
gelandet. Einer meiner Männer kann Sie ins Krankenhaus 
bringen, dann können Sie sich untersuchen lassen.« 

»Nein!«, protestierte Christine, schluckte und zwang sich 
zur Ruhe. »Das ist nicht nötig, mir geht es wirklich gut.« Sie 
fuhr mit den Fingern durch ihre kurzen Locken. 

In diesem Moment öffnete sich die Tür an der Treppe, und 
ein zweiter Feuerwehrmann erschien. »Hey, Steve!«, rief er 
durch den Gang. »Hast du das Band schon angebracht?« 

»Bin gerade dabei!«, antwortete der erste 
Feuerwehrmann. 

»Na, dann halt dich ran. Wir können nicht den ganzen Tag 
rumstehen und mit hübschen Mädchen quatschen.« Er 
lächelte Christine an und berührte seinen Helm, als würde 
er salutieren. 

Der Feuerwehrmann namens Steve wurde rot, und 
Christine nutzte die Gelegenheit, den Rückzug anzutreten. 

»Dann lasse ich Sie mal besser arbeiten.« Sie ging schnell 
zu der Tür, die der zweite Feuerwehrmann galant für sie 


offen hielt. »Und danke, dass Sie mich vor einem üblen 
Sturz bewahrt haben.« 

»Gern geschehen, Ma’am«, antwortete Steve, aber sie 
hörte ihn kaum. Ihre Gedanken waren viel zu sehr mit dem 
Satz beschäftigt, diesem einen Satz, der ihr nicht mehr aus 
dem Kopf ging. Er stand in ihrer prägnanten Handschrift auf 
einem schlichten weißen Stück Papier. 

Ich wünsche mir Magie in meinem Leben. 


Christine fuhr schnell zum Base Exchange, dem Supermarkt, 
der praktischerweise auf dem Weg zwischen dem 
Personalgebäude und dem Nordausgang lag. So musste sie 
nur kurz haltmachen, sich die Sachen schnappen, die sie 
brauchte, und konnte gleich wieder verschwinden. Sie wollte 
so schnell wie möglich zurück in ihre Wohnung, um in Ruhe 
über all das nachdenken zu können, was sie heute erlebt 
hatte. 

Sie hatte sich die Frau nicht eingebildet, dessen war sie 
sich absolut sicher. Allerdings war das auch schon alles, 
worüber sie sich sicher war. 

Der Parkplatz vor dem Supermarkt war völlig überfüllt, 
aber zu ihrer Verblüffung fand sie eine freie Lücke direkt am 
Haupteingang. 

»Ich hab heute ja echt Glück beim Parken«, murmelte sie. 

Der Base Exchange, vom Militärpersonal kurz BX genannt, 
war eine seltsame Mischung aus Kaufhaus und Flohmarkt. 
Gleich am Eingang, noch bevor man in den Hauptteil kam, 
waren Stände aufgebaut, die von Sandwiches über 
»Designer«-Taschen und Schmuck alles Mögliche feilboten. 
Heute jedoch hatte Christine kaum Augen für die 
farbenfrohen Auslagen und konnte vor Ungeduld kaum still 
stehen, während der BX-Angestellte ihren Ausweis 
überprüfte. Dann sprintete sie in die Kosmetikabteilung, 
suchte eilig ihre Sachen für die Reise zusammen und 
musste sich beherrschen, als die Kassiererin sich alle Zeit 
der Welt ließ, um ihre Einkäufe einzutippen. 

Endlich wieder draußen, stieg ihr ein durchdringender 
Essensgeruch in die Nase, und ihr Magen knurrte so laut, 


dass sie nun doch innehielt. Vielleicht war es keine 
schlechte Idee, gleich hier etwas zu essen, dann musste sie 
auf dem Rückweg nicht noch eine Pause einlegen. Sie folgte 
ihrer Nase an einer Reihe von Kiosken vorbei zum Sandwich- 
Stand und bestellte ein heißes Italian Sub. 

Während sie wartete, fing ihr Nacken plötzlich an zu 
kribbeln, als würde sie jemand beobachten. Irritiert wandte 
sie sich um und sah am Schmuckstand gegenüber eine Frau 
in einem wallenden Kleid aus saphirblauem Samt, die ihr 
zulächelte und sie mit einer graziösen Bewegung ihrer 
gepflegten, ringgeschmückten Hand zu sich winkte. 

»Komm!|«, rief sie. 

Christine öffnete den Mund, um die seltsame Einladung 
auszuschlagen, doch die Frau fuhr fort: »Nein. Denk nicht 
nach. Komm einfach her.« Sie sprach mit einem starken 
Akzent. 

»Das wären dann fünf Dollar«, sagte der Sandwich- 
Verkäufer. 

Christine bezahlte und ging dann ohne lange 
nachzudenken zum Schmuckstand hinüber. 

»Ah.« Die Frau ergriff Christines rechte Hand und drehte 
die Handfläche nach oben. »Ich wusste es. Sie hat dich 
berührt.« 

»Wer?«, fragte Christine verdutzt. 

»Die Große Mutter«, erklärte die Frau, ohne von Christines 
Handfläche aufzublicken. »Ja, ich habe es an deiner Aura 
gesehen, und ich sehe es auch hier. Sie liebt dich sehr.« 

»Was ...?«, setzte Christine zu einer weiteren Frage an, 
aber die Frau war noch nicht fertig. 

»Doch deine Reise wird lang und beschwerlich sein.« Sie 
runzelte die Stirn, als würde sie etwas Beunruhigendes in 
Christines Handfläche entdecken. 

»Na ja, ich fliege morgen für neunzig Tage nach Saudi- 
Arabien.« 

Die Frau schaute auf. 


»Nein, mein Kind, ich meine keine solche Reise. Ich meine 
die Reise deiner Seele.« Als ihre Blicke sich begegneten, 
überkam Christine plötzlich ein seltsam vertrautes Gefühl. 
Abrupt ließ die Frau ihre Hand wieder los und drehte sich 
um. 

»Wo ist sie nur?«, murmelte sie, während sie einen 
Ständer mit Halsketten durchsuchte. »Ah, da bist du ja.« 
Triumphierend hielt sie Christine eine Kette entgegen. 

Sie war wunderschön: An einer feingliedrigen Silberkette 
hing - befestigt mit einem zarten Geflecht aus silbernen 
Efeublättern - ein glitzernder, zimtfarbener Stein, etwa so 
groß wie Christines Daumen und geformt wie eine Träne. 

»Bernstein«, erklärte die Frau. »Er entsteht aus Harz, das 
unter der Erde versteinert.« 

»Ich hatte noch nie einen«, sagte Christine. »Aber ich fand 
Bernstein schon immer wunderschön.« 

»Dieser hier hat die gleiche Farbe wie deine Augen.« Die 
Frau lächelte. 

Christine fand, dass sie eine ausgezeichnete Verkäuferin 
abgab. »Wie viel kostet die Kette denn?«, fragte sie und 
erwiderte das Lächeln der fremden Frau. 

»Sie ist unverkäuflich.« 

Christine runzelte die Stirn. Wollte die Frau ihr womöglich 
eine noch teurere Kette aufschwatzen? 

»Diese Kette ist ein Geschenk.« Mit einer fließenden 
Bewegung legte sie Christine die Kette um. 

»Aber das kann ich nicht annehmen!«, stieß Christine 
fassungslos hervor. 

»Das musst du aber. Sie ist für dich bestimmt«, erwiderte 
die Frau schlicht. »Und ich glaube, es gab vor kurzem ein 
Ereignis, das ein Geschenk durchaus rechtfertigt. Nicht 
wahr?« 

»Na ja, ich hatte gestern Geburtstag«, gab Christine zu. 

»Ah, ein Samhain-Kind. Wie passend. Du siehst also, dass 
die Kette eigentlich dir gehört. Nimm sie mit auf deine 
Reise. Sie wird dich beschützen. Bernstein wird dem 


Erdelement zugeordnet. Er hat die Macht, negative Energie 
aufzunehmen und in positive Energie umzuwandeln.« Die 
Frau sah Christine ernst an. »Vielleicht wirst du sie 
brauchen, mein Kind.« Dann leuchteten ihre Augen auf, und 
sie schloss Christine in die Arme. »Geh jetzt nach Hause und 
bereite dich vor.« Einen Moment legte sie den Kopf schräg, 
als würde sie lauschen, und fügte dann hinzu: »Deine 
Pflanzen rufen nach dir.« 

»Danke«, sagte Christine von Herzen. Überrascht, aber 
ohne zu protestieren, ließ sie sich von der Frau in Richtung 
Ausgang schieben. Die Bernsteinträne lag schwer und warm 
zwischen ihren Brüsten. Als Christine sie berührte, erschien 
auf ihrem Gesicht ein staunendes Lächeln. 


Liebe Mrs. Runyan, 

vielen Dank, dass Sie sich um meine Pflanzen kümmern, 
solange ich nicht da bin. Der Pflanzendünger steht neben 
der Gießkanne in der Küche. Bitte düngen Sie alle zwei 
Wochen nach. Und es wäre sehr nett, wenn Sie hin und 
wieder mit den Pflanzen sprechen könnten. Ich weiß, das 
klingt komisch, aber ich glaube, das mögen sie. Anbei finden 
Sie meinen Schlüssel und einen Gutschein für Luby’s 
Cafeteria. Ich wünsche Ihnen und Ihren Freundinnen viel 
Spaß. In neunzig Tagen bin ich wieder zu Hause. Wenn 
irgendetwas schiefgeht, haben Sie ja die Nummer von 
meinem First Sergeant bei Tinker. 

Noch einmal vielen lieben Dank. 

Christine 

PS. Ja, natürlich können Sie sich meine Videos ausleihen! 
Viel Spaß! 


Christine steckte den Brief in den Umschlag mit ihrem 
Schlüssel und dem Geschenkgutschein, dann schob sie ihn 
unter Mrs. Runyans Tür hindurch. Mrs. Runyan war eine 
nette, ungefähr tausend Jahre alte Frau, die sich kategorisch 
weigerte, Geld anzunehmen, wenn sie Christines Pflanzen 
goss und auf die Wohnung aufpasste. Doch Christine 
wusste, dass sie und ihre Freundinnen sonntags nach der 
Kirche gerne ins Luby’s gingen, und hatte deshalb einen 
Gutschein über hundert Dollar für sie besorgt. Leider musste 
sie schon so früh los, dass sie den Ausdruck auf 

Mrs. Runyans freundlichem Gesicht nicht mehr sehen 
konnte, wenn sie den Gutschein entdeckte. Aber allein die 


Vorstellung brachte Christine zum Lächeln, während sie im 
diesigen Licht der Morgendämmerung Seesack, Koffer und 
Reisetasche die drei Wendeltreppen hinunterschleppte und 
in ihren Kofferraum hievte. 

Zu dieser frühen Stunde gab es ungewöhnlich wenig 
Verkehr auf dem Weg zur Tinker Air Base, so dass Christine 
gut vorankam. Ihre Gedanken schweiften wieder zu den 
gestrigen Ereignissen ab. Nachdem sie die Basis verlassen 
hatte und nach Hause gefahren war, hatte sie den Rest des 
Tages damit verbracht, ihren Pflanzendschungel vom Balkon 
ins Wohnzimmer zu schleppen und ihre Sachen fertig zu 
packen. 

Das alles hatte ganz und gar nichts Magisches. Am Abend 
hatte sie sich sogar eine ganze Weile auf den Balkon 
gestellt, in der Hoffnung, noch einmal die Mondlichtmagie 
der vorangegangenen Nacht zu erleben, aber dann waren 
Wolken aufgezogen, und es gab weder Mond noch Magie. 

Hatte sie sich die Frau gestern beim Aufzug doch nur 
eingebildet? Sie bezweifelte es. Das Gewicht der 
Bernsteinträne zwischen ihren Brüsten war auf jeden Fall ein 
Beweis dafür, dass die Schmuckverkäuferin nicht ihrer 
Phantasie entsprungen war. Und warum sollte sie das, was 
ihr widerfahren war, überhaupt hinterfragen? Sie wollte 
daran glauben; sie wollte Magie in ihrem Leben. 

Jetzt drehte Christine die Bernsteinträne nervös in den 
Fingern und warf einen Blick auf die Uhr. Obwohl es gerade 
erst halb sechs war, hatte sie die Basis schon fast erreicht. 
Das Shuttle, das sie von der Tinker Air Base zum Will Rogers 
Airport bringen würde, fuhr Viertel nach sechs los. Ihr Flug 
nach Baltimore ging um 8 Uhr 25, und dort wartete ein 
Charter-Flugzeug, das sie zur U. S. Air Base in Italien bringen 
würde. Schließlich würde sie mit einem Air Force C-130 
Frachtflugzeug nach Riad in Saudi-Arabien fliegen. Die 
ganze Reise würde gut vierundzwanzig Stunden dauern. 

Und Christine flog wirklich nicht gerne. Das ätzende 
Gefühl in ihrem Magen war ein Zeugnis dafür, wie wenig sie 


sich auf diesen Trip freute. 

Wäre ihre Mutter da gewesen, hätte sie sie zum 
tausendsten Mal dafür getadelt, dass sie mit ihrer Flugangst 
ausgerechnet der Air Force beigetreten war. 

»Tja, Schatz«, würde sie sagen, »warum zum Teufel trittst 
du auch der Luftwaffe bei, wenn du Angst vorm Fliegen 
hast?« 

Christines Antwort war immer die gleiche: »Ich habe die 
Möglichkeiten beim Militär recherchiert, Mom. Die Air Force 
ist die Streitkraft mit dem besten Gesamtpaket. Und es gibt 
eine Menge Jobs bei der Air Force, die nichts mit dem 
Fliegen zu tun haben. Zum Beispiel meinen.« 

Ihre Mutter würde ein abschätziges Geräusch von sich 
geben und den Kopf schütteln. Christine fragte sich, ob ihre 
Eltern verstanden, dass ihr Militärjob fast genauso aussah 
wie eine Stelle bei einem großen Multimedia-Unternehmen. 
Sie war für das Qualitätsmanagement des 
Kommunikationscenters zuständig. Dachten ihre Eltern 
vielleicht, sie würde heimlich Kampfflugzeuge fliegen? 

Normalerweise hatte sie ein, zwei kurze Einsätze im Jahr, 
und ja, dann musste sie fliegen. Aber hätte sie sich in einem 
Zivilunternehmen hochgearbeitet, wäre das auch nicht 
anders gewesen. In vielen Jobs musste man hin und wieder 
einmal fliegen. 

Na ja, in den meisten Jobs flog man aber wenigstens nicht 
regelmäßig in Kriegsgebiete. Christine lächelte angespannt. 
Sie war gut in ihrem Job, sie war hervorragend ausgebildet 
und sie glaubte an das, wofür die Air Force stand. Sie sah 
ihre Arbeit nicht als heldenhaft oder besonders patriotisch; 
sie hatte einfach einen Beruf gewählt, der ihr die 
Möglichkeit gab, etwas für ihr Land zu tun. Und natürlich 
musste sie zugeben, dass ihr das Abenteuerliche an der Air 
Force gefiel. Ständig traf sie neue Leute und reiste durchs 
ganze Land. Christine liebte Veränderungen - in den ersten 
achtzehn Jahren ihres Lebens hatte sie genug Kontinuität 
erlebt, das reichte für die nächsten fünfzig Jahre. 


Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Nerven zu 
beruhigen. Das war nicht nur ihr üblicher Bammel vor einem 
anstehenden Flug, sie hatte richtig Panik. Im Moment wäre 
sie lieber einer Gruppe Taliban gegenübergetreten, als 
diesen langen Flug zu machen. Vielleicht war das flaue 
Gefühl in ihrem Magen eine Art Vorwarnung. War sie 
vielleicht so ultra-nervös, weil ihr sechster Sinn ihr etwas 
mitteilen wollte? 

Ihr Magen grummelte. Erst erschrak Christine, kam dann 
aber erleichtert zu der Erkenntnis, dass sie wahrscheinlich 
einfach nur Hunger hatte - sie war heute Morgen so in Eile 
gewesen, dass sie nicht gefrühstückt hatte. Im Flugzeug gab 
es bestimmt etwas zu essen. 

Der Zwischenstopp in Baltimore war kurz, und sie musste 
sich beeilen, um das Shuttle zum Militär-Charter zu 
erwischen, der eigentlich eine riesige 747 war. 

Christine versuchte angestrengt, die Tatsache zu 
ignorieren, dass sie in einer unerhörten Geschwindigkeit viel 
zu hoch über der Erde flogen, und vergrub ihre Nase in 
einem Buch. Der Flugkapitän verkündete, dass sie in etwa 
zwanzig Minuten auf der Air Base in Italien landen würden, 
und informierte sie stolz, dass es dort angenehm warme 
vierundzwanzig Grad hatte, bei strahlend blauem Himmel. 
Die Ortszeit war zehn Uhr, auch wenn Christines innere Uhr 
felsenfest behauptete, es wäre zwei Uhr nachts. Sie fuhr 
sich mit den Fingern durch ihre zerzausten Haare und rieb 
sich die brennenden Augen. Wenn sie sich doch nur hätte 
entspannen und auf dem langen Flug schlafen können! 

Das ist die letzte Etappe, sagte sie sich und kramte ihren 
Fahrplan aus der Tasche. Ja, sie hatte sich richtig erinnert. In 
Italien hatte sie gut anderthalb Stunden Aufenthalt. Leider 
war das nicht genug Zeit, um die Gegend zu erkunden, aber 
sie konnte wenigstens etwas essen und den sandfarbenen 
Tarnanzug anziehen, der als Uniform für den letzten Teil 
ihrer Reise vorgeschrieben war. 


Beim Gedanken an das Frachtflugzeug schauderte sie und 
vergaß darüber fast, dass sie sich in diesem Moment im 
Landeanflug befanden, bekanntlicherweise der nach dem 
Start zweitgefährlichsten Flugphase. Christine war schon 
zweimal mit einer C-130 geflogen; beide Male waren enorm 
unangenehm gewesen. Die C-130 war eine gewaltige 
Frachtmaschine mit riesigen Propellern und ohne richtige 
Sitze, was einen lauten, holprigen Flug garantierte. Das C 
stand nun einmal für »Cargo«, und wie der Name schon 
sagte, waren die Maschinen für den Frachttransport gebaut, 
nicht für den Personenverkehr. 

Um zehn Uhr morgens würde sich in der näheren 
Umgebung der Air Base wahrscheinlich keine Flasche Sekt 
auftreiben lassen, aber sie beschloss, es dennoch auf einen 
Versuch ankommen zu lassen. Das Essen konnte warten. 
Sekt war für ihre Reise unerlässlich. 


»Sarge! Wachen Sie auf, wir müssen einsteigen.« Ein 
rundlicher Master Sergeant rüttelte sie an der Schulter. 

Christine sah sich benommen um und versuchte, sich zu 
erinnern, wo sie war. 

»Wir müssen los - alle anderen sind schon an Bord, und 
sie wollen das Heck schließen. Wir starten gleich.« 

Die Realität hatte Christine eingeholt. Sie sprang auf und 
folgte dem Master Sergeant aus dem Wartebereich in 
Richtung Startbahn, wobei sie angestrengt versuchte, wach 
zu werden. Unfassbar, dass sie so tief eingeschlafen war. Sie 
hatte einen schalen Geschmack im Mund und fühlte sich 
immer noch benommen, aber die Erinnerung an die 
vergangenen anderthalb Stunden kehrte schnell zurück. Sie 
hatte Jeans und Pulli gegen ihren Tarnanzug getauscht und 
sich dann auf Nahrungssuche begeben. Sekt hatte sie nicht 
auftreiben können, aber wenigstens ein halbwarmes 
Roastbeef-Sandwich und ein halbkaltes Bier. Das Bier war 


wohl keine gute Idee gewesen - jedenfalls bekam es ihr 
einfach nicht so gut wie Sekt. 

Alle Gedanken an Essen und Trinken waren vergessen, als 
sie die C-130 sah. Das riesige Frachtflugzeug kauerte auf 
der Startbahn wie ein mutiertes Insekt. Es war im typischen 
Militärgrün lackiert, was das insektenartige Aussehen noch 
betonte, und durch die geöffnete Ladefläche konnte man 
sehen, dass die Maschine mit klobigen, plastikverhängten 
Frachtbehältern beladen war. Als sie über die Flugbahn 
darauf zueilten, schloss sich die Ladeluke langsam. 

Der Master Sergeant signalisierte ihr, zu ihm 
aufzuschließen. »Machen Sie sich keine Sorgen, weil das 
Heck schon zugeht. Sie können durch die vordere Tür 
einsteigen.« 

Er zeigte auf eine hohe, schmale Öffnung neben dem 
linken Flügel. Dort war eine kleine Treppe ausgefahren, über 
die man mit wenigen Schritten ins Innere des Flugzeugs 
gelangte. Christine lief in einem weiten Bogen um die 
bedrohlich wirkenden Propeller herum und warf ihnen 
nervöse Blicke zu. 

Der Master Sergeant bemerkte ihr Unbehagen und lachte. 
»Na, die können Ihnen doch nichts tun, wenn sie 
ausgeschaltet sind.« 

»Aber sie werden bald eingeschaltet, oder nicht?«, 
erwiderte sie. 

»Das stimmt wohl, Sarge. Also steigen Sie besser ein.« Er 
nahm ihren Ellbogen, um ihr auf die Treppe zu helfen. 
»Passen Sie auf Ihren Kopf auf.« 

»Autsch!« Zu spät, dachte Christine und griff sich an die 
Stirn. Sie war mit voller Wucht gegen ein tiefhängendes 
Gepäckfach gelaufen, das direkt am Eingang aus der Wand 
ragte. 

Sie rieb sich ihren Kopf, wandte sich nach rechts und 
betrat den Passagierraum des Flugzeugs. Ihre Augen 
tränten, und sie konnte schon die Beule fühlen, die unter 
ihren Fingern anschwoll. 


»Na, das ist ja echt ein beschissener Platz für ...« Christine 
hielt jäh inne und lief knallrot an. 

Sechs männliche Gesichter starrten sie an. Sie gehörten 
den Männern in den traditionellen sandfarbenen Wüsten- 
Fliegeranzügen, die alle das charakteristische Abzeichen der 
»Flying Falcons« - Piloten der F-16 Viper - auf der Brust 
trugen. 

»Hey, Dornröschen«, rief einer der Piloten, ein junger 
Lieutenant mit einem Gesicht, das aussah, als gehörte es 
auf ein Werbeplakat für die Air Force. »Echt nett von Ihnen, 
dass Sie sich aufgerafft und zu uns gesellt haben.« 

Christine spürte, wie ihr Gesicht noch röter wurde. Sie war 
immer noch völlig verschlafen, in ihrem Tarnanzug sah sie 
bestenfalls aus wie zwölf, ihre Augen waren rot, und ihr 
Atem roch wahrscheinlich wie der Boden eines lange nicht 
gereinigten Vogelkäfigs. Und jetzt war sie auch noch direkt 
vor den Augen einer Gruppe gutaussehender Kampfpiloten 
mit dem Kopf gegen die Gepäckablage geknallt wie der 
letzte Vollidiot. Mal ganz zu schweigen von der Tatsache, 
dass sie sich in einem Flugzeug befand, das jeden Moment 
abheben würde. 

Wahrscheinlich war sie in der Hölle gelandet. 

»Ignorieren Sie ihn einfach, Sergeant ...«, sagte ein 
Colonel mit gerade genügend Grau in den dichten Haaren, 
dass es gediegen wirkte, hielt kurz inne und las Christines 
Namensschild, »... Sergeant Canady. Er ist nur angepisst, 
weil er nicht so toll aussieht wie Sie.« 

Die Bemerkung löste allgemeines Gelächter aus. Hastig 
wandte Christine sich ab und setzte sich auf den erstbesten 
freien Platz, wo sie ihre Tasche zwischen ihren Füßen 
verstaute. Der Sicherheitsgurt war genauso rot wie ihr 
Klappsitz und das engmaschige Netz, das als provisorische 
Rückenlehne diente, und wie jedes Mal, wenn sie mit einer 
C-130 flog, fragte sich Christine, warum Sitze, Gurte und 
Netz eigentlich knallrot waren und überhaupt nicht zum 
Militärgrün und Metallgrau des restlichen Flugzeugs passten. 


Die grelle Farbe war ihr irgendwie unangenehm, genau wie 
die freie Sicht auf die Apparaturen, Rohre, Kabel und alles, 
was sonst noch so zu einem Flugzeug gehörte. In 
Passagiermaschinen war das ganze Zeug wenigstens hinter 
glatten weißen Wänden versteckt. Hier jedoch blickte man 
in die Eingeweide des Flugzeugs. 

Die Container, die Christine schon von draußen gesehen 
hatte, waren in Abständen von etwa zwei Metern mit 
Spanngurten am Boden festgeschnallt und nahmen einen 
Großteil des Frachtraums ein. Zögerlich ließ Christine ihren 
Blick über die anderen belegten Plätze schweifen und stellte 
zu ihrer Erleichterung fest, dass sie nur drei der sechs 
Piloten sehen konnte, da die Container ihr die Sicht auf die 
anderen versperrten. Sie seufzte. Wie immer hatte bei der 
Ausstattung des Flugzeugs niemand an den Komfort 
gedacht. Ihr Sitz war tatsächlich der einzige, der noch frei 
gewesen war - der Rest war entweder hochgeklappt oder 
besetzt. Ein Stück rechts von ihr saß ein junger Captain. Er 
hatte Musik in den Ohren und den Kopf auf ein Kissen 
gestützt, nickte ihr aber zur Begrüßung kurz zu. Ihr 
gegenüber, drei Sitze weiter links, konnte sie den Colonel 
erkennen, der offensichtlich der ranghöchste Offizier der 
Piloten war. Er war tief ins Gespräch mit jemandem vertieft, 
der rechts von ihm saß, für Christine aber hinter einem 
hohen, in Plastikplane gewickelten Gerätestapel verborgen 
war. 

Der einzige andere Pilot, auf den Christine freie Sicht 
hatte, saß auf der gegenüberliegenden Seite rechts. Sie 
spähte in seine Richtung und ertappte ihn dabei, wie er sie 
anstarrte. Zu ihrem Erstaunen wurde er knallrot, als sich 
ihre Blicke begegneten. 

Mein Gott, dachte sie. Warum wird er rot? Der junge Mann 
ahnelte einer zum Leben erwachten klassischen Statue. 
Christine sah schnell weg, musste sich ihm aber gleich 
wieder zuwenden, weil er sie ansprach. 


»Ähm, hallo«, sagte er. Seine Stimme war tief und 
angenehm, trotz seiner Verlegenheit. Sein Blick wanderte zu 
der Beule an Christines Stirn. 

Na großartig. Kein Wunder, dass er rot geworden war. Er 
hatte offenbar gesehen, wie sie sich den Kopf gestoßen 
hatte, und schämte sich wahrscheinlich für sie. 

»Das ist mir auf dem Weg hier rein auch passiert«, sagte 
er und zeigte auf seine eigene Stirn, wo man bei genauerem 
Hinsehen noch eine blassrosa verfärbte Beule sehen konnte. 

»Und ich hab noch nicht mal die Ausrede, dass ich gerade 
erst aufgewacht bin. Meine Beule habe ich ganz allein 
meiner Blödheit zu verdanken, Sergeant Canady.« 

Christine kicherte erleichtert, und auch der 
gutaussehende Pilot lachte. 

»Bitte«, sagte sie dann. »Nennen Sie mich Chris.« 

»Okay, Chris. Ich heiße Sean.« 

Christines Lächeln verblasste. »Sollte ich Sie nicht besser 
mit Captain anreden?« Es war völlig in Ordnung, dass ein 
höherrangiger Offizier die anderen mit dem Vornamen 
ansprach, aber andersherum galt es als zu vertraut - die Air 
Force sah es nicht gerne, wenn Offiziere und Sergeants zu 
vertraut miteinander umgingen. Selbst wenn die Offiziere 
aussahen wie klassische Statuen, dachte Christine mit 
Bedauern. 

Doch Sean grinste sie weiter an. »Eigentlich nicht. Ich bin 
genau wie die anderen Jungs bei der Air National Guard Unit 
in Tulsa, Oklahoma stationiert.« Er lehnte sich vor und sah 
sich um, als würde er sie in ein Geheimnis einweihen. »Bei 
den Guards läuft alles ein bisschen anders ab. Einfach nur 
Sean ist also völlig okay für mich.« 

Christine fiel keine Entgegnung ein. Natürlich wusste sie, 
dass es die Air Guard Fighter Unit in Tulsa gab - im 
Kommunikationscenter hatte sie in den vergangenen drei 
Monaten viele Nachrichten an sie verschickt und von ihnen 
empfangen. Aber sie hatte noch nie einen der Piloten 
kennengelernt. Die einzigen Kampfpiloten, die sie bisher 


getroffen hatte, waren bei ihrer letzten Dienststelle in der 
Peterson AFB, Colorado stationiert gewesen. Sie waren 
arrogant und hatten auf Christine und ihre Freundinnen ganz 
und gar keinen guten Eindruck gemacht. Sie konnte sich 
absolut nicht vorstellen, dass einer von ihnen sich beim 
Vornamen hätte ansprechen lassen - jedenfalls bestimmt 
nicht bei Tageslicht. Zum Glück blieb ihr eine Antwort 
erspart, denn in diesem Moment erschien der Master 
Sergeant, der sie ins Flugzeug begleitet hatte. 

»Okay, meine Herren«, sagte er, fügte jedoch mit einem 
Blick auf Christine rasch hinzu: »... und Damen. Gleich geht 
es los. So einer ausgezeichneten Truppe muss ich bestimmt 
nicht erklären, dass Sie sich anschnallen und Ihr Gepäck 
verstauen sollten, aber ich dachte, ich erinnere Sie trotzdem 
daran, wo Sie doch normalerweise nicht auf den hinteren 
Sitzen fliegen.« Er lachte über seinen lahmen Witz, während 
er langsam durch den Frachtraum schlenderte und die 
Sicherheit von Containern und Piloten überprüfte. Die 
Piloten schenkten ihm dabei etwa genauso viel Beachtung 
wie die Container. 

Christine seufzte, als das ohrenbetäubende Dröhnen der 
riesigen Propeller einsetzte und das ganze Flugzeug zum 
Vibrieren brachte. Bei dem Lärm fiel ihr ein, dass ihre 
Ohrenstöpsel noch in ihrer Tasche waren. Rasch löste sie 
ihren Gurt noch einmal, ging vor dem Sitz in die Hocke und 
zog ihre Tasche hervor. Während sie darin kramte, fiel ihr 
Blick auf die Wand hinter ihrem Sitz. Sie runzelte die Stirn. 
Seltsam, sie hatte bisher gar nicht bemerkt, dass zwei dicke 
rote Streifen zu beiden Seiten ihres Sitzes auf die 
Innenwand des Flugzeugs gemalt waren. Zwischen diesen 
Streifen standen in leuchtend roter Farbe mehrmals die 
Worte »Gefahr« und »Propeller«. 

»Sarge, verstauen Sie ihre Tasche und setzen Sie sich 
hin.« Der Master Sergeant war bei ihr angelangt. 

Christine schnappte sich die Kopfhörer, schob die Tasche 
wieder unter den Sitz und nahm ihren Platz ein. Doch als der 


Master Sergeant gehen wollte, rief sie ihn zurück. 

»Sergeant!« Sie musste fast schreien, um sich bei dem 
Propellerlärm Gehör zu verschaffen. »Was bedeuten diese 
roten Linien da?« Sie deutete über ihre Schulter nach 
hinten. 

»Dort würde der Propeller durch die Wand kommen, wenn 
es ein Unglück gabe.« Er grinste und entblößte dabei eine 
Reihe gelber Zähne. »Aber das passiert nicht sehr oft.« 
Lachend ging er weiter. 

Am liebsten hätte Christine losgeheult oder laut 
geschrien, doch ihr Körper war wie gelähmt - sie konnte nur 
stocksteif dasitzen. 

Sean hatte alles mitgehört und ärgerte sich über seinen 
unsensiblen Kollegen, als er Christines totenbleiches Gesicht 
sah. Sie hatte schon ein bisschen ängstlich ausgesehen, als 
sie ins Flugzeug gestiegen war, und jetzt wirkte sie richtig 
panisch. 

»Christine!«, rief er. 

Sie antwortete nicht. 

»Christine!«, rief er erneut. Als sich ihre Blicke endlich 
begegneten, fragte er: »Wären Sie so nett, den Platz mit mir 
zu tauschen?« Nach einem kurzen Zögern fügte er erklärend 
hinzu: »Ich hasse es, auf dieser Seite des Flugzeugs zu 
sitzen - das ist so ein seltsamer Piloten-Aberglaube.« Er 
zuckte resigniert die Achseln, als wäre es ihm peinlich, das 
zuzugeben. 

»Ich soll den Platz mit Ihnen tauschen?«, fragte sie, als 
hätte sie nicht richtig verstanden. 

»Japp. Das wäre echt nett.« Er setzte sein charmantestes 
Lächeln auf. 

»Ich denke schon«, erwiderte sie langsam, als wäre sie 
sich immer noch nicht ganz sicher, ob er es ernst meinte. 
»Wenn Sie wollen.« 

»Ich will«, versicherte er ihr. 

»Okay, dann gerne.« 


Er schnallte sich ab, zog seinen Seesack unter dem Sitz 
hervor, und noch bevor Christine ihre eigene Tasche holen 
konnte, stand er auch schon neben ihr. 

»Ich mach das«, sagte er und nahm ihr die Tasche ab. 

Christine sah ihn an. Aus der Nähe war er sogar noch 
umwerfender, muskulös und sehr groß. Seine 
kurzgeschorenen Haare waren mittelblond, durchzogen von 
hellen Strähnen, die aussahen, als hätte man sie in pures 
Sonnenlicht getaucht. Eigentlich sah sein ganzer Körper aus, 
als wäre er vom Sonnengott persönlich gesegnet - 
zumindest das, was unter der Fliegeruniform hervorschaute. 
Obwohl er blond war, war seine Haut tief und gleichmäßig 
gebräunt. Sein Gesicht war vollkommen ebenmäßig, fast 
symmetrisch, und seine Lippen ... Christine ertappte sich 
dabei, wie sie Seans perfekt geformten Lippen anstarrte, 
und wandte den Blick schnell seinen sanften braunen Augen 
zu, die auf sie herablächelten. 

»Danke«, stammelte sie. 

»Kein Problem. Eigentlich tun Sie mir einen Gefallen, nicht 
umgekehrt.« Er nahm ihren Ellbogen und führte sie zu 
seinem Sitz. 

»Immer ganz der Gentleman, was, Apollo?«, spöttelte der 
Master Sergeant, als er wieder an ihnen vorbeikam. »Bring 
sie zu ihrem Sitz und setz dich auf deinen. Wir starten 
gleich.« 

Christine nahm hastig Platz und sah dann fragend zu Sean 
auf. 

»Apollo?«, wiederholte sie verwundert. 

»Das ist mein Rufzeichen.« Er machte eine wegwerfende 
Bewegung mit seiner Hand. »War nicht meine Idee, glauben 
Sie mir.« 

»Oh« war alles, was Christine hervorbrachte. Der Name 
war vielleicht nicht seine Idee, aber er traf genau ins 
Schwarze. Alles an diesem jungen Mann erinnerte an einen 
griechischen Gott. 


»Vergessen Sie das Anschnallen nicht«, ermahnte er sie, 
bevor er zu seinem neuen Platz zurückging. 

Christine konnte die Augen nicht abwenden. »Apollo« war 
wirklich ein außergewöhnlich attraktiver Mann. Als er sich 
umwandte, um seinen neuen Platz einzunehmen, tat sie so, 
als sei sie eifrig damit beschäftigt, ihren Sicherheitsgurt zu 
überprüfen, und bemühte sich, es sich auf ihrem 
unbequemen Sitz einigermaßen bequem zu machen. Nur 
nicht starren. Warum schmachtete sie ihn überhaupt so an? 
Männer, die aussahen wie Sean - und vor allem 
Kampfpiloten, die so aussahen -, hatten kein Interesse an 
einer grauen Maus wie ihr. Es sei denn, sie hatten einen 
Kleine-Schwester-Komplex. Das war es vermutlich. Sie 
erinnerte Sean an seine kleine Schwester, und deshalb war 
er so nett zu ihr. 

Das Dröhnen der Propeller wurde noch lauter, und 
Christine steckte sich die Stöpsel in die Ohren. Ruckartig 
setzte sich die C-130 in Bewegung, zunächst langsam, aber 
als sie sich der Startbahn näherte, nahm sie rasch Fahrt auf. 
Christine fühlte, wie ihre Handflächen anfingen zu schwitzen 
und ihr Magen sich zusammenzog. Sie schloss die Augen 
und wiederholte in Gedanken: Militärflugzeuge stürzen fast 
nie ab, Militärflugzeuge stürzen fast nie ab, Militärflugzeuge 
stürzen fast nie ab. 

Viel zu schnell waren sie am Ende der Startbahn 
angelangt, die Propeller rotierten in rasender 
Geschwindigkeit, und das Flugzeug erzitterte in Erwartung 
des Abhebens. Oder, dachte Christine panisch, in der 
Erwartung, gleich nach dem Abheben wieder auf dem Boden 
aufzuschlagen und in einem Feuerball aufzugehen. Christine 
öffnete schnell die Augen, denn sie wollte auf keinen Fall mit 
geschlossenen Augen sterben. 

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung und 
sah hektisch zu Sean hinüber, der vollkommen ruhig und 
entspannt auf der anderen Seite des Gangs saß. Er hielt 
beide Daumen hoch, grinste und formte mit den Lippen die 


Worte: »Alles wird gut!« Dann zwinkerte er ihr zu, als wollte 
er mit ihr flirten. 

Na so was! Ein freudiges Prickeln durchlief Christine. So 
würde er seiner kleinen Schwester ganz bestimmt nicht 
zuzwinkern. Und wie er immer noch ihren Blick hielt ... so 
sah ein Mann eine Frau nicht an, wenn sie ihn an seine 
kleine Schwester erinnerte. Erstaunt stellte sie fest, dass die 
Schmetterlinge in ihrem Bauch nichts mit ihrer Flugangst zu 
tun hatten. 

Als die Maschine wenige Sekunden später abhob, fand 
Christine, dass sie soeben den elegantesten, mühelosesten 
Abflug in der Geschichte der United States Air Force 
miterlebt hatte. 

Tatsächlich hatte sich ihr Magengrummeln, sobald sie in 
der Luft waren, in Wohlgefallen aufgelöst. Reibungslos 
stiegen sie zu ihrer Reiseflughöhe auf, bis Christine sich 
entspannt zurücklehnte und verblüfft zur Kenntnis nahm, 
wie ihre Augenlider schwer wurden. Aber sie kämpfte gegen 
den Schlaf. Verstohlen sah sie zu Sean hinüber. Er las ein 
Buch, spürte aber anscheinend ihren Blick und schaute auf. 
Einen Moment musterte er sie, dann passierte etwas 
Erstaunliches. Christine traute ihren Ohren nicht, als er ihr 
zuraunte: »Schlafen Sie ruhig. Ich halte Wache.« Dann 
zwinkerte er ihr wieder zu. 

Ein Schauer der Erregung lief Christine über den Rücken. 
Er würde wach bleiben und auf sie aufpassen! Auf sie! Und 
sein Zwinkern gab ihr deutlich zu verstehen, dass er sie 
nicht als kleine Schwester sah. Langsam schlossen sich 
Christines Augenlider, und im Einschlafen ging ihr der 
Gedanke durch den Kopf, dass Seans Anwesenheit diesen 
Einsatz um einiges interessanter machen würde, als sie 
erwartet hatte. 

Sean beobachtete, wie sie mit einem zufriedenen Lächeln 
einschlief, rieb sich die Stirn und wunderte sich über sich 
selbst. Was machte dieses Mädchen nur mit ihm? Seit er sie 
in der Wartezone gesehen hatte, konnte er nicht aufhören, 


sie anzustarren oder an sie zu denken. Das war absolut 
untypisch für ihn. Es kam häufiger vor, dass Frauen sich an 
ihn heranmachten, und er wollte sich ganz bestimmt nicht 
darüber beschweren. Aber normalerweise legte er sich nicht 
so ins Zeug wie jetzt - dass er den Platz mit einer Frau 
tauschte oder sie zu beruhigen versuchte, weil sie Angst 
vorm Fliegen hatte - ausgerechnet vorm Fliegen! -, das war 
neu. Noch einmal rieb er sich die Stirn und versuchte, sich 
auf den Roman in seiner Hand zu konzentrieren. Doch statt 
schwarzen Wörtern auf weißem Papier sah er 
bernsteinfarbene Augen, umrahmt von dichten, dunklen 
Wimpern. 


Christine träumte, dass sie in einer Hängematte zwischen 
zwei riesigen Palmen am Ufer eines kristallklaren Ozeans 
schaukelte. Eine warme tropische Brise kitzelte ihre Haut 
und ließ die Hängematte hypnotisch hin und her schwingen. 
Doch plötzlich schwenkte der Wind um, und eisige Böen 
peitschten die Wellen auf, dass die Gischt sprühte. 
Christines Hängematte wurde vom Sturm erfasst, 
schwankte, geriet gefährlich ins Schlingern und ... 

Christine öffnete die Augen und war sofort hellwach. Es 
war kein Traum. Die C-130 bebte und zitterte, als wäre sie 
im Maul eines riesigen Tieres gefangen. Christine 
unterdrückte einen Schrei und sah schnell zu Sean hinüber. 
Sein Gesicht war ausdruckslos, aber Christine konnte seine 
Anspannung erkennen. Mit zitternden Fingern versuchte sie, 
den Verschluss ihres Sicherheitsgurtes zu lösen, denn ihr 
einziger Gedanke war, dass sie in seiner Nähe sein musste. 

»Nein!« Er schüttelte entschieden den Kopf. 

Sie riss sich die Ohrstöpsel aus den Ohren. 

»Steh nicht auf! Das ist zu gefährlich!«, schrie er laut, um 
den entsetzlichen Lärm der Triebwerke zu übertönen. 

»Was ist los?«, rief sie zurück. 


Bevor er antworten konnte, wurde das Beben noch viel 
schlimmer. Unglaublich, dass das Flugzeug sich überhaupt 
noch in der Luft hielt - es fühlte sich an, als müsste es 
längst auseinandergebrochen sein. Dann passierte alles 
sehr schnell. Über den Motorenlärm hinweg erhob sich ein 
markerschütterndes metallisches Kreischen, und mit 
wachsendem Entsetzen beobachtete Christine, wie sich ein 
paar Meter rechts von ihr etwas durch die Wand des 
Flugzeugs bohrte. Erst war es nur ein Schatten, doch dann 
erkannte sie das gebrochene Propellerblatt, das an ihr 
vorbeischoss und Sean am Kopf traf, bevor es sich auf 
seiner Seite in die Flugzeugwand grub. Wie in Zeitlupe nahm 
sie das spritzende Blut wahr, dann sackte Sean ohne einen 
Laut nach vorne. 

Christines Schrei wurde von dem ohrenbetäubenden Lärm 
des Flugzeugs übertönt, und in ihrer verzweifelten Suche 
nach einem Halt in diesem bodenlosen Chaos klammerte sie 
sich am Sicherheitsnetz fest. Alles, was nicht niet- und 
nagelfest war, wurde in einen unerbittlichen tosenden 
Mahlstrom gesogen, so dass Christine durch die Trümmer, 
die in der Luft herumwirbelten, keinen klaren Blick auf Sean 
mehr hatte. Nur das Blut, das sich um seinen Sitz herum in 
einer immer größer werdenden Lache ausbreitete, konnte 
sie allzu deutlich sehen. 

Seinen Sitz? Das hätte ihr Sitz sein sollen! Ein heftiges 
Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. 

Langsam legten sich die Trümmer, doch das Beben hielt 
an, und durch die Löcher in den Flugzeugwänden toste ein 
unbändiger Sturm. Todesmutig löste der junge Captain 
neben Sean seinen Gurt und kroch zu seinem Freund 
hinüber. In der Hand hielt er ein weißes Stück Stoff, und als 
er es um Seans Kopf band, erkannte Christine, dass es sein 
Kissenbezug war. Mit präzisen Bewegungen klappte er den 
Sitz neben Sean auf und lockerte Seans Gurt so weit, dass 
er seinen Körper zur Seite drehen und auf den beiden Sitzen 


ausstrecken konnte. Dann schnallte er einen weiteren Gurt 
um Seans Brust. 

Christine konnte die Augen nicht von dem Kissenbezug 
und von dem scharlachroten Fleck abwenden, der sich 
darauf ausbreitete und auf groteske Weise zur Farbe des 
Sitzes passte. 

Plötzlich hörte sie über das Dröhnen hinweg das 
durchdringende Läuten einer Glocke, sechs Schläge kurz 
hintereinander. Bevor sie sich versah, hatte der Colonel 
seinen Gurt gelöst und sich mit taumelnden Schritten an 
ihre Seite gekämpft, wo er einen Sitz herunterklappte und 
sich wieder anschnallte. 

»Wir machen eine Notlandung auf dem Wassers, schrie er 
ihr ins Ohr. 

Christines Augen weiteten sich. Eine Notwasserung 
bedeutete, dass sie ins Meer stürzen würden. 

»Keine Panik. Wir schaffen das.« Er lächelte sie 
beruhigend an. »Das Wasser ist warm. Ein Glück, dass wir 
über dem Mittelmeer sind und nicht über dem Atlantik.« 

Nur zu gern hätte Christine ihm geglaubt. 

»Was soll ich machen?s, rief sie. 

Bevor er antwortete, zog er zwei Rettungswesten aus den 
Halterungen hinter dem Sicherungsnetz. Christine sah, dass 
der Captain auf der anderen Seite des Ganges es ihm 
gleichgetan hatte und versuchte, auch Seans regungslosem 
Körper eine Weste umzuschnallen. 

»Ziehen Sie die an«, sagte der Colonel dann. »Sie müssen 
sich auf den Aufprall gefasst machen und sich gut 
festhalten. Alles wird nach vorne geworfen, wenn wir 
aufschlagen. Dann müssen wir so schnell wie möglich hier 
raus. Ich weiß nicht, wie lange dieses Ding sich über Wasser 
hält.« 

»Und Sean?«, war alles, was Christine herausbrachte. 

Grimmig schüttelte der Colonel den Kopf. Christines Augen 
füllten sich mit Tränen. 


»Ihm können wir nicht mehr helfen. Kümmern Sie sich um 
sich selbst«, erwiderte er barsch. Auf einmal kippte das 
Flugzeug abrupt nach vorne. Der Colonel deutete ans Ende 
des Frachtraums. »Wissen Sie noch, wo die Ladeluke 
aufgeht?« 

Christine nickte. 

»Im hinteren Teil des Flugzeugs gibt es zwei Fluchttüren, 
durch sie müssen wir raus. Die Rettungsboote sind dort 
oben.« Er zeigte auf eine Stelle über den Flügeln. 

Christine hoffte, dass er ihr das alles nicht sagte, weil er 
vorhatte zu sterben. Im gleichen Moment stürzte der Master 
Sergeant durch die Tür im vorderen Teil des Flugzeugs. 

»Wir gehen runter!«, rief er ihnen zu, während er sich auf 
einem Sitz rechts von Christine und dem Colonel 
festschnallte. »Macht euch darauf gefasst, dass eure Füße 
nass werden!« 

Christine konnte es nicht fassen, dass er fast fröhlich 
klang. 

Die Nase des Flugzeugs neigte sich erneut, und der 
Colonel legte ihr ermutigend die Hand auf die Schulter. 

»Bereit?«, rief er ihr zu. 

In den letzten sieben Jahren hatte Christine sich immer 
wieder auf den Ernstfall vorbereitet. Sie hatte sich 
Sondersendungen über Flugsicherheit angesehen. Sie zog 
sich immer vernünftig an, wenn sie flog - Jeans und 
Sneakers, niemals hohe Absätze und nackte Beine. Sie 
zählte die Sitze bis zum nächsten Ausgang und hörte den 
Sicherheitsanweisungen der Flugbegleiter jedes Mal 
aufmerksam zu. 

Trotzdem wusste sie, dass sie nicht bereit war. Sie war wie 
gelähmt vor Angst. Es kostete sie ihre ganze 
Selbstbeherrschung, dem Colonel zuzunicken und ein 
tapferes Lächeln aufzusetzen. Durch die Löcher in den 
Flugzeugwänden konnte sie den strahlend blauen Himmel 
eines neuen Morgens sehen. Sie schloss die Augen und 
versuchte zu beten, doch ihre Gedanken wirbelten wie wild 


in ihrem Kopf herum. Sie konnte nur daran denken, dass sie 
nicht sterben wollte. 

Da breitete sich zwischen ihren Brüsten plötzlich eine 
unerwartete Wärme aus. Ihr erster Gedanke war, dass sie 
von einem Flugzeugteil getroffen worden war und blutete, 
aber als sie die Augen öffnete und fieberhaft das Oberteil 
ihrer Uniform absuchte, fand sie keine Risse und definitiv 
kein Blut. Nur etwas Kleines, Hartes. 

Oh! Schlagartig wurde ihr bewusst, dass es die 
Bernsteinträne war, die sie direkt unter ihren 
Erkennungsmarken um den Hals trug. Als sie ihre Uniform 
angezogen hatte, hatte sie impulsiv entschieden, die Kette 
anzubehalten, aber da so etwas beim Militär nicht gerne 
gesehen war, hatte sie sie unter der Uniform versteckt. Jetzt 
fühlte der Anhänger sich warm an, und die Wärme breitete 
sich in ihrer Brust aus. 

Wenn es je einen perfekten Zeitpunkt für Magie gegeben 
hatte, dann jetzt. 

»Festhalten!«, schrie der Colonel. 

Christine hatte gerade noch Zeit, sich im Netz 
festzukrallen und die Füße flach auf den Boden zu stellen, 
dann explodierte die Welt um sie herum. Mit einem 
grauenhaften metallischen Kreischen, das klang wie der 
Todesschrei eines gepeinigten Tieres, schlug das Flugzeug 
auf dem Meer auf. Durch die Löcher in den Flugzeugwänden 
konnte Christine die weiße Gischt spritzen sehen. Doch die 
C-130 blieb nicht unter Wasser. Christine konnte fühlen, wie 
die Maschine wieder emporstieg, nur um kurz darauf mit 
noch gewaltigerer Wucht erneut aufzuschlagen. So 
sprangen sie noch mehrere Male über die Wasseroberfläche, 
eine groteske Imitation eines hüpfenden Steins. Jedes Mal, 
wenn das Flugzeug auf den Wellen aufprallte, wurden 
Passagiere und Fracht nach vorne geworfen. Christine sah, 
wie ein Major gegen die vordere Trennwand geschleudert 
wurde, als sein Gurt sich losriss, und mit Entsetzen 
beobachtete sie, wie die riesigen Frachtcontainer sich 


gleichzeitig aus ihrer Sicherung lösten, mit voller Wucht 
gegen ihn krachten und ihn gegen die Metallwand drückten. 

Christine blickte zu Sean hinüber, musste die Augen aber 
schnell abwenden. Wie eine Marionette mit 
durchgeschnittenen Fäden bebte sein immer noch 
festgeschnallter, lebloser Körper bei jeder Erschütterung des 
Flugzeugs. 

Doch dann bohrte sich plötzlich etwas Scharfes in ihre 
linke Schulter. Sie fühlte keinen Schmerz, doch als sie an 
sich herabschaute, sah sie, dass dort eine Wunde klaffte 
und Blut über ihren Arm lief. Dann bäumte sich das Flugzeug 
ein letztes Mal auf, lag still, und durch die Löcher in der 
Wand blickte Christine auf das klare Blau des Ozeans 
hinaus. 

Der Colonel war als Erster auf den Beinen. »Raus hier! 
Raus! Los geht’s, schnell!«, blaffte er und bahnte sich einen 
Weg zum Bereich über den Flügeln. Dann fing er an, Befehle 
zu erteilen. 

»Ace, T-Man, Kaz, macht die Türen auf!« Die beiden 
Captains und ein Leutnant kämpften sich durch die losen 
Frachtstücke in den hinteren Teil des Flugzeugs. 

»Sarge!«, rief der Colonel Christine zu. »Raus hier - 
sofort!« 

Mit zitternden Fingern öffnete sie ihren Gurt und rappelte 
sich auf, voller Staunen, dass ihre Beine sie überhaupt noch 
trugen. Aber ihr blieb keine Zeit, denn schon begann das 
Flugzeug nach vorn zu sinken. 

»Der Major ist tot!«, rief der Master Sergeant aus dem 
vorderen Teil des Frachtraums. Er kniete bei dem 
blutüberströmten Körper des Majors, der noch immer an der 
Trennwand eingeklemmt war. 

»Wir müssen ihn zurücklassen«, erwiderte der Colonel, 
während er das Fach über den Flügeln öffnete und eine 
ordentlich zusammengefaltete Matte hervorholte, von der 
Christine annahm, dass es sich um ein Rettungsfloß 
handelte. 


»Die Tür zum Cockpit klemmt!« Der Master Sergeant war 
zu der Tür geeilt, die ganz nach vorn führte, doch ein 
Frachtcontainer hatte sich in der Öffnung verkeilt, so dass 
niemand hindurchkam. 

»Hinten sind zwei Türen, die wir benutzen können«, rief 
der Colonel ihm zu. Er bedeutete dem Master Sergeant, in 
den hinteren Teil des Flugzeugs zu kommen, dann fiel sein 
Blick auf Christine, die sich nicht von der Stelle gerührt 
hatte. »Na los, Sergeant!« Er drehte sich um und eilte zum 
hinteren Ausgang, offensichtlich in der Annahme, dass 
Christine ihm folgen würde. 

Eigentlich wollte sie sich ja auch in Sicherheit bringen, 
doch stattdessen kletterte sie über Frachtcontainer und 
Ausrüstungsgegenstände, bis sie bei Sean angelangt war. 
Als sie ihn sah, hatte sie alle Mühe, sich nicht zu übergeben. 
Sie schluckte schwer. Überall war Blut. Dank der beiden 
Sicherheitsgurte war sein Körper nicht durch die Luft 
geschleudert worden, und der Kissenbezug war zwar 
blutdurchtränkt, hatte sich aber nicht von seinem Kopf 
gelöst. Sein Gesicht war von ihr abgewandt, und alles, was 
sie sehen konnte, waren Kinn und Hals - nicht mehr 
sonnengebräunt, wie sie ihn kannte, sondern aschfahl. 
Christine musste sich zwingen, zwei Finger an seine 
Halsschlagader zu legen. Kein Puls. Seine Haut war schon 
kalt unter ihren Fingerspitzen. 

Die Schnauze des Flugzeugs sank weiter. Inzwischen hatte 
das Wasser die Löcher in den Wänden schon fast erreicht. 

»Sergeant!«, erklang die Stimme des Colonels aus dem 
hinteren Teil des Flugzeugs. »Wo zur Hölle sind Sie?« 

»Hier, Colonel!«, antwortete sie und kletterte auf einen 
Frachtcontainer, damit er sie sehen konnte. Offenbar hatten 
die Offiziere eine der Türen aufbekommen, denn einer der 
Captains brachte gerade ein Ventil an dem luftleeren 
Rettungsfloß an, zog an einer Schnur und warf es aus der 
Tür. Mit einem langgezogenen Zischen blies das Floß sich 
auf. 


»Kommen Sie sofort her! Das Teil sinkt verdammt 
schnell!« 

Noch einmal blickte sie zu Sean zurück. Es hätte sie 
treffen müssen. Er war so nett gewesen, den Platz mit ihr zu 
tauschen, und deswegen würde er nun in diesem einsamen 
feuchten Grab enden. Der Gedanke war unerträglich. 

»Wir müssen Sean mitnehmen!«, rief sie den Männern zu. 

»Dafür haben wir keine Zeit. Der Junge ist tot. Für ihn 
kommt jede Hilfe zu spät«, entgegnete der Colonel. Auf sein 
Zeichen sprang der Master Sergeant aus dem Flugzeug. 

»Ich gehe nicht ohne ihn«, erwiderte Christine und war 
selbst überrascht über die ruhige Entschlossenheit in ihrer 
Stimme. Ihr Herz hämmerte, und ihre Finger zitterten, doch 
sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass es die richtige 
Entscheidung war. 

»Kommen Sie sofort her, Sergeant. Das ist ein Befehl.« 

»Nein, Sir. Ich lasse ihn nicht zurück.« 

Das Geräusch von zerreißendem Metall ließ sie 
zusammenfahren, und dann fühlte sie plötzlich Sonnenlicht 
auf dem Gesicht. Als sie aufblickte sah sie, dass in der 
Decke fast direkt über ihr ein sauberer Spalt klaffte. Die 
Schnauze des Flugzeugs sank weiter ab, und Christine 
musste sich festhalten, um auf den Beinen zu bleiben. 

»Verdammt nochmal! Verdammte Scheiße aber auch!« 
Christine hörte den Colonel näher kommen, bevor sie ihn 
sah. Er fluchte und brüllte Befehle. »Schnallen Sie den 
Jungen ab, und dann nichts wie raus hier!« 

Christine hatte Seans Gurt gerade aufbekommen, als der 
Colonel über den letzten Trümmerhaufen kletterte. Ohne sie 
anzusehen, hob er Seans Körper hoch und warf ihn sich wie 
ein Feuerwehrmann über die Schulter. 

»Mir nach!«, schrie er ihr zu. Dieser Anweisung folgte 
Christine nur allzu gerne. 

Sie waren schon fast an der Tür, als der gesamte vordere 
Teil des Flugzeugs abbrach und mit einer unglaublichen 
Geschwindigkeit in die Tiefe sank. Der Schwanz hatte bisher 


hoch aus dem Wasser geragt, doch jetzt, wo er von der Last 
des gefluteten Vorderteils befreit war, krachte er schwer 
aufs Wasser. Für Christine fühlte es sich an, als wäre sie in 
einem Aufzug mehrere Stockwerke in die Tiefe gestürzt. Sie 
und der Colonel stürzten zu Boden. Durch die geöffnete Tür 
drang Wasser. 

Der Colonel war schnell wieder auf den Beinen. Er packte 
Christine am Kragen ihrer Uniform und Sean an einem Bein 
und zog sie zur Tür. 

Bevor Christine wusste, wie ihr geschah, hatte der Colonel 
sie auch schon aus der Tür geworfen. Sie landete im Wasser 
und ging unter, doch dank ihrer Rettungsweste war sie wie 
ein menschlicher Korken im Nu wieder an der Oberfläche. 
Sie prustete und blinzelte, einen Moment geblendet von 
Salzwasser und Sonnenlicht. Das Wasser neben ihr spritzte 
zweimal kurz hintereinander auf, dann tauchte nicht weit 
von ihr der Kopf des Colonels auf, zusammen mit Seans 
leblosem Körper. 

»Da vorne.« Christine folgte mit den Augen seinem 
ausgestreckten Finger und sah das leuchtende Orange des 
Rettungsfloßes etwa ein Dutzend Meter vor ihnen. »Los! Wir 
müssen hier weg!« Mit einem kräftigen Beinstoß schwamm 
er los, Sean fest im Griff. 

Christine wünschte sich sehnlichst, sie wäre eine bessere 
Schwimmerin, während sie ihm mühsam folgte. Plötzlich 
gab es hinter ihr eine gewaltige Explosion, und als sie sich 
umdrehte, blickte sie in ein flammendes Inferno. Wie ein 
verstümmelter monströser Koloss schien das Flugzeug 
gegen seinen Tod anzukämpfen. Und Christine war ihm viel 
zu nahe. 

Ein Adrenalinstoß schoss durch ihren Körper, und Christine 
schwamm, so schnell sie konnte, ohne sich umzudrehen, mit 
aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand. 

Dann fühlte sie es. Wie ein Tentakel hakte sich ein Teil des 
Wracks um ihren Knöchel. Panisch trat sie aus, immer und 
immer wieder, doch sie bekam den Fuß nicht frei. Schließlich 


beugte sie sich vor, um die Fessel mit der Hand zu lösen, 
aber im gleichen Moment wurde sie so heftig unter Wasser 
gezogen, dass es sich anfühlte, als würde ihr das Bein 
ausgerissen. 

Wasser umgab sie von allen Seiten, und das Ziehen an 
ihrem Bein ließ nicht nach. Sie kämpfte dagegen an, doch es 
war hoffnungslos. Ihr Knöchel war gefangen, und das 
Gewicht des sinkenden Flugzeugs zog sie in die unendliche 
Tiefe des Ozeans. 

Sie würde sterben. 

In panischer Angst streckte sie die Hände nach dem 
verblassenden Licht der Oberfläche aus und versuchte 
verzweifelt, das immense Gewicht abzuschütteln, das sie in 
den sicheren Tod zog. Aber sie wollte nicht sterben, nicht 
auf diese Weise, nicht so jung. Sie sah keine Bilder aus 
ihrem Leben an sich vorbeiziehen, wie es so oft hieß - sie 
spürte nur dumpfe Verzweiflung darüber, dass sie sterben 
würde, ohne je wirklich gelebt zu haben. Nie würde sie die 
Liebe eines Ehemannes kennenlernen, nie würde sie ihre 
Kinder aufwachsen und heiraten sehen. Ihre Lungen 
brannten, und sie wusste, dass ihr nur noch wenige 
Sekunden blieben, bis sie gezwungen sein würde, das 
tödliche Wasser einzuatmen. 

Christine schloss die Augen. Bitte hilf mir, betete sie 
inständig. Bitte mach, dass mir irgendjemand hilft. 

Im gleichen Augenblick löste sich wie durch ein Wunder 
das Gewicht an ihrem Bein, und ein unbeschreibliches 
Gefühl von Frieden überkam Christine. Als sie die Augen 
öffnete, merkte sie, dass sie sich in einer Blase sanften 
blauen Lichts befand. Und sie war nicht allein. Direkt vor ihr, 
so nahe, dass Christine nur die Hand hätte ausstrecken 
müssen, um sie zu berühren, war eine unglaublich schöne 
Frau. Ihre langen Haare trieben um sie herum wie ein 
schillernder Schleier, in einer Farbe, die Christine an die 
Butterblumen ihrer Mutter erinnerte - wenn Pflanzen funkeln 
und glitzern könnten. Das Gesicht der Frau war der Inbegriff 


vollkommener Schönheit. Hohe Wangenknochen, makellose 
Haut wie eine Porzellanpuppe und wunderschöne 
aquamarinblaue Augen, die Christine irgendwie bekannt 
vorkamen. Christines Blick wanderte über den Körper der 
Frau. Ganz offensichtlich war sie von der Hüfte aufwärts 
nackt, so dass Christine ihre großen, wohlgeformten Brüste 
sehen konnte. Aber was trug sie da an den Beinen? Was 
auch immer es war, es glitzerte, als wäre es mit Glasperlen 
in schillerndem Blau, Türkis und Violett besetzt, ihrem 
wohlgeformten Körper perfekt angepasst, und bildete unten 
eine ... Christine schrak überrascht zusammen. Eine Flosse! 
Das war keine normale Frau, es war eine Meerjungfrau! 

Christine starrte die Kreatur ungläubig an. Was sie sah, 
was sie spürte, konnte unmöglich real sein. Ihre Lungen 
brannten nicht mehr, aber sie atmete auch nicht, denn sie 
war ja immer noch unter Wasser - es fühlte sich eher an, als 
wäre sie von Sauerstoff durchdrungen. Also musste sie wohl 
tot sein. Oder dem Tod so nahe, dass sie seltsame 
Halluzinationen hatte. 

Die Meerjungfrau lächelte sie zaghaft an. 

Christine erwiderte das Lächeln. 

Wünschst du dir weiterzuleben, was es auch kosten mag? 
Die Worte erklangen in ihren Gedanken. Sie wusste, dass sie 
von der Meerjungfrau kommen mussten, doch ihre 
sinnlichen Lippen hatten sich nicht bewegt. 

Natürlich, dachte Christine ganz automatisch und nickte 
energisch. 

Das scheue Lächeln der Meerjungfrau war verschwunden, 
ersetzt durch einen Ausdruck purer Erleichterung und 
Freude. Ohne zu zögern streckte die Kreatur die Arme aus 
und zog Christine in einer innigen Umarmung an sich. 
Christine spürte nicht den geringsten Drang, sich von der 
Frau zu lösen, sie war nicht verängstigt oder abgestoßen, 
sondern einfach nur fasziniert. Als die Meerjungfrau sie noch 
näher an sich zog, spürte Christine, wie sich ihre nackten 
Brüste sanft gegen ihre Uniform drückten. Die hauchzarten 


Haare der Meerjungfrau hüllten sie ein, und ihre Flosse legte 
sich um ihre Beine. Zu ihrer Überraschung reagierte 
Christines Körper auf die Berührung der Frau, und ihre 
eigenen Arme legten sich um die nackten Schultern der 
Meerjungfrau. 

Plötzlich verstand Christine - es war eine magische 
Verschmelzung der Sinne. Wie das Mondlicht ihr an ihrem 
Geburtstag neue Kraft gegeben hatte, so brachte sie diese 
Kreatur jetzt zurück ins Leben. Jeder Quadratzentimeter 
ihres Körpers fühlte sich an wie elektrisch aufgeladen, am 
liebsten hätte sie den Kopf zurückgeworfen und ihre 
unbändige Freude in die Welt hinausgeschrien. 

Dann senkte die Meerjungfrau das Gesicht zu ihr herab, 
und Christine schloss die Augen, als sich ihre Lippen in 
einem tiefen, innigen Kuss trafen. Ein heftiges 
Schwindelgefühl überkam sie, und als sie schließlich die 
Augen Öffnete, blickte sie direkt in ihr eigenes Gesicht. 

Völlig desorientiert blinzelte sie und schüttelte den Kopf, 
doch das Abbild der zierlichen, klitschnassen jungen Frau 
verschwand nicht etwa, sondern lächelte einfach zurück. 

Zurück? Wie war das möglich? Auf der Suche nach einem 
versteckten Spiegel drehte Christine den Kopf und bemerkte 
die Fülle blonder Haare, die um sie herum trieben. Irritiert 
strich sie sie zurück. 

Ich muss dich nun verlassen. Die Stimme war zurück in 
ihren Gedanken, und Christine wandte ihre Aufmerksamkeit 
wieder ihrem Spiegelbild zu. Sie sah zu, wie Hände, die ihre 
eigenen sein sollten, in den Ausschnitt ihrer Uniform griffen 
und die silberne Kette über ihren Kopf zogen. Dann legte 
Christines Doppelgängerin die Kette um »ihren« Hals. 

Behalte die Kette. Sie ist dein Talisman, ein Teil deiner 
Magie, sagte die Stimme in ihren Gedanken. 

Die Frau, die aussah wie Christine, hob die Arme und legte 
den Kopf in den Nacken, als würde sie nach der 
Wasseroberfläche greifen. 


Ich wünsche dir alles Gute. Sei gesegnet, kleine 
Schwester. 

Das sanfte Licht, das sie umgab, brach sich in einem 
Feuerwerk aus wirbelndem Blau. Der Körper, in dem 
Christine hätte sein müssen, wurde in einen unheimlichen 
weißen Schein getaucht und mit einer gewaltigen 
Lichtexplosion zurück an die Oberfläche geschleudert. 
Christine selbst wurde von dem gewaltigen Rückstoß erfasst 
und wirbelte Hals über Kopf in die entgegengesetzte 
Richtung. Wie in einem Traum hatte sie absolut keine 
Kontrolle darüber, was mit ihr geschah. Es fühlte sich an, als 
wäre sie in einen Unterwasser-Tornado geraten, der sie 
immer tiefer in den Ozean hinabzog, und auch wenn sie 
mühelos atmen konnte, graute es ihr vor dem schwarzen 
Nichts. So kämpfte sie gegen den Sog und schwamm 
mühsam durch die turbulente Strömung. 

Schließlich gelang es ihr, sich aus dem wirbelnden Strudel 
zu befreien, und sie erkannte, dass sie sich in einer Art 
Tunnel befand, in dem das Wasser ganz ruhig war. 
Vollkommen erschöpft ließ sie sich einen Moment treiben 
und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Was war mit ihr 
passiert? War sie tot? Was sollte sie jetzt machen? 

Das Wasser um sie herum war angenehm, doch jenseits 
des Tunnels herrschten noch immer die dunklen, wilden 
Strömungen, durch die sie sich gerade gekämpft hatte. 
Christine warf einen Blick zurück und sah nichts als 
Dunkelheit. Ein Stück weiter vor ihr jedoch flackerte ein 
schwacher Lichtschein. Da lang, entschied sie und setzte 
sich mit einem kräftigen Stoß in Bewegung. Es überraschte 
sie, dass sie, so müde sie auch war, viel schneller und 
müheloser schwimmen konnte als je zuvor. Die Dunkelheit 
auf beiden Seiten des Tunnels verschwamm vor ihren 
Augen, so schnell glitt sie hindurch. 

Dann war der Lichtschimmer direkt vor ihr, und als sie 
emporschnellte und die Wasseroberfläche durchbrach, sah 
sie, dass sie in einer erleuchteten Grotte war. Vor lauter 


Müdigkeit fiel es ihr schwer, klar zu sehen, aber sie konnte 
einen von sanften Wellen umspülten Felsvorsprung 
ausmachen. Mit einer unsäglichen Kraftanstrengung hievte 
sie ihre bleischweren Glieder aus dem Wasser, rollte sich, 
vor Erschöpfung noch immer zitternd und atemlos, 
zusammen und gab sich endlich dem Schlaf hin. 


Teil 2 


Das rhythmische Plätschern von Wasser gegen Fels weckte 
Christine, und als sie langsam die Augen Öffnete, sah sie 
sich umgeben von glitzernden blauen Kristallen. Staunend 
blickte sie sich um. Wenn Lachen eine Farbe hätte, dachte 
sie, wäre es genau dieser Blauton. Sie streckte ihre schmale, 
feingliedrige Hand nach der Höhlenwand aus, hielt aber 
mitten in der Bewegung inne. 

Das war nicht ihre Hand. Ihr Blick wanderte hinab zu 
ihrem Arm. Er war lang, geschmeidig und sah aus wie aus 
Marmor gemeißelt. Schockiert setzte sie sich auf. Eine Fülle 
blonder Haare fiel ihr weit über die Schultern, bedeckte 
ihren Oberkörper wie ein Seidenschal, und durch den 
blonden Schleier lugten die Knospen üppiger Brüste hervor. 
Mit zitternden Fingern schob Christine die umwerfende 
Mähne zur Seite, um den Rest »ihres« Körpers zu 
betrachten. 

Bis zur Taille war ihre Haut makellos, aber ab dort, wo die 
Hüften sich sinnlich rundeten, war sie von dichten Schuppen 
bedeckt, und wo Beine und Füße hätten sein sollen, war ein 
langer Schwanz, der in einer großen Flosse endete. 

»Ach du liebe Scheiße, ich bin ein Fisch!« 

So ungewohnt war das Fluchen für sie, dass sie sich sofort 
die Hand auf den Mund presste und sich hektisch umsah, als 
müsste sie sich vergewissern, dass ihre Mutter sie nicht 
gehört hatte. Ganz automatisch reagierte ihre 


Schwanzflosse auf die ruckartige Bewegung ihres 
Oberkörpers mit einem kräftigen Schlag - ein Gefühl, als 
hätte sie sich mit beiden Beine gleichzeitig wieder ins 
Gleichgewicht gebracht. 

»Meine Wortwahl wäre wohl noch das Geringste, was ich 
meiner Mutter erklären müsste.« Auch ihre Stimme klang 
nicht wie ihre eigene. Sie war perfekt - sanft und rauchig 
und unbeschreiblich sinnlich. »Schon immer wollte ich so 
hinreißend sein wie Marilyn Monroe ...« Sie schüttelte den 
Kopf über die unglaubliche Ironie des Schicksals. »Und jetzt, 
wo ich es bin, sehe ich aus wie ein ... wie ein ...« Sie brach 
in hysterisches Kichern aus. 

Doch nach einer Weile schluckte sie ihre Hysterie 
herunter, schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Tief 
durchatmen, ganz langsam, ermahnte sie sich - jetzt 
auszurasten, würde ganz sicher nicht helfen. Noch ein tiefer 
Atemzug, dann öffnete sie die Augen wieder und sah erneut 
an ihrem Körper herab. Sofort fiel ihr Blick wieder auf ihre 
Schwanzflosse. Christine machte eine Bewegung, als wollte 
sie mit den Beinen etwas wegkicken, und die Flosse 
schnellte anmutig in die Höhe. Das blaue Licht der Grotte 
spiegelte sich in den Schuppen, so dass es aussah, als 
wären sie mit schillernden Pailletten besetzt, und Christine 
musste zugeben, dass die Flosse wirklich schön war. Sie 
streckte eine zitternde Hand nach dem glänzenden 
Schuppenkleid aus und stellte überrascht fest, dass es sich 
angenehm warm und glatt anfühlte. Auf einmal merkte sie 
auch, dass es keine Fischschuppen waren, sondern dass die 
in faszinierenden Blau- und Lilatönen schimmernde 
Oberfläche eher an einen Delphin erinnerte. Verzückt strich 
sie über ihre neue Haut, in der sie sich fühlte wie in flüssiges 
Silber gehüllt - nur eben nicht einfarbig, sondern in 
zahllosen phantastischen Farbschattierungen schillernd. 

Außerdem spürte sie eine unbändige Energie, die durch 
ihren Körper pulsierte. Wie um auf diese neue Kraft in sich 
zu lauschen, legte sie den Kopf schräg, und auf einmal 


merkte sie, dass das Wasser nach ihr zu rufen schien - sie 
konnte fast hören, wie seine Stimme sie lockte, sich in 
seinen Tiefen zu vergnügen. 

Vielleicht träumte sie, vielleicht war sie sogar schon tot, 
aber der Gedanke jagte ihr keine Angst mehr ein. Was auch 
immer gerade mit ihr geschah, sie konnte klar denken und 
verfügte über weit mehr Magie, als sie es in ihrem alten 
Leben je für möglich gehalten hätte. 

Christine tauchte ihre Schwanzflosse nach unten ins 
verlockende Wasser, so dass sie die Oberfläche durchbrach, 
und ließ sie dann blitzschnell wieder nach oben schnellen. 
Warmes Meerwasser regnete in einem glitzernden Bogen 
auf sie herab, und wo immer es sie berührte, spürte sie es 
wie die Liebkosung eines Geliebten. 

Dann lehnte sie sich vor und betrachtete im ruhigen 
Wasser der Grotte ihr verändertes Spiegelbild. Das einzig 
Vertraute, das sie entdeckte, war die Bernsteinträne, die 
zwischen ihren nackten Brüsten baumelte. 

»Ich bin sie, stellte sie fest, und sah zu, wie die Lippen 
der wunderschönen Kreatur sich bewegten. »Irgendwie habe 
ich mich in diese Meerjungfrau verwandelt.« Sie erinnerte 
sich daran, wie ihr eigener Körper zur Wasseroberfläche 
emporgetrieben war. »Und sie ist ich.« 

Ein Schauer durchfuhr sie, und sie hob die Hand an ihre 
perfekt geformte Wange. So verzaubert war sie von ihrem 
Spiegelbild, dass sie gar nicht merkte, wie das Wasser 
aufwallte. 

»Undine, muss ich dich an die Lektion erinnern, die die 
Götter damals Narziss erteilt haben?«, erklang plötzlich eine 
tiefe spöttische Stimme, und Christine zuckte vor Schreck 
heftig zusammen. Nicht weit von ihrem Felsvorsprung 
entfernt trieb ein riesiger Mann im Wasser. Seine Haare 
waren so hell, dass sie fast weiß wirkten, und fielen ihm in 
einer Welle über die Schultern. Christine hätte ihn attraktiv 
gefunden, hätte er sie nicht so hämisch angegrinst. 


»Aber natürlich muss ich zugeben, dass du wirklich 
umwerfend aussiehst.« Er senkte die Stimme zu einem 
verführerischen Raunen. Als er ihren verwunderten 
Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Überrascht, 
mich zu sehen, Schwesterherz?«, und schwamm näher an 
den Felsvorsprung heran. Seine sturmgrauen Augen 
schienen direkt in ihr Innerstes zu blicken. »Dachtest du 
wirklich, ich würde dich einfach so entwischen lassen?« 

»W-was?« Christines Lippen fühlten sich an wie betäubt, 
und sie wich zurück. 

»Bitte, hör endlich auf mit deinen Spielchen. Vater hat 
gesagt, du sollst sofort zurückkommen, und du weißt genau, 
wie wütend Poseidon wird, wenn man nicht tut, was er 
sagt.« Langsam ließ er sich noch näher auf sie zutreiben. 

Verwirrt und ängstlich starrte Christine ihn an. Was wollte 
dieser Mann von ihr? 

»Als Poseidon bemerkt hat, dass du schon wieder 
verschwunden warst, habe ich mich bereiterklärt, dich nach 
Hause zu holen.« 

Er sah ihr beim Reden nicht in die Augen, sondern sein 
Blick wanderte beständig zwischen ihren Brüsten und der 
Stelle, wo ihre Oberschenkel sich getroffen hätten, wenn sie 
Oberschenkel gehabt hätte, hin und her. Sie fühlte sich auf 
einmal entsetzlich unbehaglich und nackt. Instinktiv wich sie 
zurück, bis sie mit dem Rücken an die Höhlenwand stieß und 
nicht mehr weiterkonnte. 

Inzwischen hatte der Mann den Felsvorsprung erreicht, 
stützte sich mit beiden Händen auf, bog die kräftigen Arme 
durch und erhob sich ein Stück aus dem Wasser. Christine 
rang nach Luft. 

Sein muskulöser Oberkörper ging unterhalb der Hüfte in 
die schimmernde Haut einer Meerkreatur über. Christines 
Augen weiteten sich vor Schreck. Meermann, verbesserte 
sie sich in Gedanken, als ihr Blick auf das harte pulsierende 
Glied fiel, das an der Stelle aus seinem Fischschwanz 


schwoll, wo bei Menschenmännern der Penis gewesen ware. 
Ganz offensichtlich war die Kreatur männlichen Geschlechts. 

»Also schön.« Seine Stimme war leise und unheilvoll. »Ich 
habe es wirklich satt, dir nachzujagen. Ich habe versucht, 
dich für mich zu gewinnen, ich habe dich sogar angefleht. 
Aber es hat alles nichts gebracht. Du verschmähst mich 
immer noch. Deine Sturheit lässt mir keine andere Wahl. Du 
zwingst mich, mir zu nehmen, wonach ich mich sehne.« 

Seine bedrohliche Präsenz erfüllte die Höhle, und Christine 
spürte, wie ihr Herz hämmerte. Ihre Reaktion war heftig und 
unmittelbar. Sie fand diesen Mann zutiefst abstoßend. 

»Lass mich in Ruhe!« Christine war selbst überrascht, wie 
energisch ihre neue Stimme klang. 

»O nein, meine Liebste. Damit ist es vorbei. Ich will nicht 
mehr warten.« Er streckte die Hand aus und strich über eine 
blonde Strähne, die sich über Christines Brust gelegt hatte. 
»Du bist so schön.« Sein Atem ging schneller. 

Christine zuckte zurück, was ihn noch mehr erboste. 

»Du gehörst mir!«, brüllte er, zwang sich dann aber zur 
Ruhe und fuhr in einem aufgesetzt gelassenen Ton fort: 
»Warum tust du so, als würdest du das nicht verstehen? 
Unser Vater ist mit anderen Dingen beschäftigt, und er hat 
genug von deinen Spielchen. Er wird von deinem Gejammer 
nichts mitbekommen.« Der Meermann grinste wieder 
hämisch. »Und deine ans Festland gebundene Muttergöttin 
kann dich in meiner wunderbaren kleinen Höhle auch nicht 
hören, dafür habe ich gesorgt. Gefällt dir das Geschenk, das 
ich für dich ausgesucht habe?« Er machte eine Geste, die 
die gesamte Höhle umfasste. »Sei vernünftig, dann wird es 
für uns beide schön. Dir muss doch klar sein, dass dein 
Vater sich über unsere Vereinigung freuen würde. Ich 
glaube, er würde uns sogar unser eigenes Königreich 
geben.« 

Christines Gedanken überschlugen sich. Kein Wunder, 
dass die schöne Meerjungfrau mit ihr hatte tauschen wollen! 
Auch Christine wäre lieber ein gewöhnliches 


Menschenmädchen gewesen, als eine Meerjungfrau, die von 
ihrem perversen Bruder vergewaltigt wurde. 

Inzwischen hatte sich der Meermann ganz aus dem 
Wasser gezogen. Er war fast doppelt so groß wie Christines 
Meerjungfrauenkörper, Brust und Schultern waren 
muskelbepackt, und um seinen kräftigen Fischschwanz 
zogen sich blutrote und dunkelgrüne Streifen. 

»Gefällt es dir, dass ich die Farbe der Kristalle deinen 
Augen angepasst habe?« Seine Stimme war 
einschmeichelnd und trügerisch sanft, als er sich über sie 
beugte. »Aber nichts kann sich mit der Schönheit deiner 
Augen messen.« 

Mit einer raschen Bewegung strich er den Wasserfall 
blonder Haare über ihre Schulter nach hinten, so dass sie 
vollkommen entblößt war. Dann legte er seine riesigen 
Hände um ihre Brüste und rieb ihre Knospen so grob 
zwischen Daumen und Zeigefinger, dass es weh tat. Doch 
bevor Christine Zeit hatte, seine Hände wegzuschieben, ließ 
er plötzlich von ihr ab. 

»Was ist das?«, stieß er hervor. Abrupt ließ der Meermann 
ihre Brüste los, um nach der Bernsteinträne zu greifen, die 
matt schimmernd zwischen ihnen baumelte. 

Doch als seine Finger den Bernstein berührten, schrie er 
vor Schmerz auf und ließ den Anhänger los. Staunend 
beobachtete Christine, wie er sich unter heftigen Krämpfen 
zusammenkrümmte. Er stöhnte laut auf, und sie konnte 
sehen, dass er Schaum vor dem Mund hatte. 

Die Worte der Frau vom Schmuckstand hallten in ihren 
Gedanken wider. Er hat die Macht, negative Energie 
aufzunehmen und in positive Energie umzuwandeln. 
Vielleicht wirst du sie brauchen ... 

Christine musste etwas unternehmen, sie musste aus 
diesem Höhlengefängnis fliehen. Hastig schob sie sich an 
dem zuckenden Körper des Meermannes vorbei und sprang 
kopfüber ins Wasser. Sobald sie untergetaucht war, ließ ihre 


Panik nach, ihr Körper übernahm die Kontrolle und trug sie 
hinaus aus dem Kristallgefängnis in die Tiefe des Meeres. 

Angenehm überrascht stellte sie fest, dass sie nicht 
wieder in die schwarzen Strömungen geriet, sondern sich in 
ruhigen Gewässern befand. Der Tunnel, durch den sie 
hergekommen war, war spurlos verschwunden. Als sie 
aufblickte, sah sie nicht weit über ihrem Kopf das Tageslicht 
durchs Wasser schimmern. Christine richtete sich auf, und 
mit einem kräftigen Schlag ihrer Schwanzflosse 
katapultierte sie sich an die Oberfläche. 

Fieberhaft blickte sie sich um. Am Horizont hinter sich 
konnte sie gerade noch die dunklen Umrisse der Grotte 
erkennen, und sie war erstaunt, welche Distanz sie in so 
kurzer Zeit zurückgelegt hatte. Vor ihr schien das Meer 
abrupt zu enden. Verwundert rieb sie sich die Augen und 
ließ sich ein Stück weiter treiben. Nein, das Meer endete 
nicht wirklich, aber vor ihr lag eine gewaltige Korallenbank. 
Das Wasser, das daran anbrandete, war so saphirblau wie 
der tiefste Ozean. Christine schlug mit dem Schwanz aus, 
um sich höher aus dem Wasser zu heben. Auf der anderen 
Seite des Riffs schien ruhiges türkisfarbenes Wasser zu sein 
und dahinter - ihr Herz schlug schneller - ein Sandstrand. 

Der Meermann hatte von ihrer »ans Festland gefesselten 
Muttergöttin« gesprochen. Wenn er glaubte, sich vor ihr 
verstecken zu müssen, hatte er bestimmt Angst vor ihr. 
Konnte die Mutter der Meerjungfrau ihr vielleicht helfen? 
Wenn sie tatsächlich an Land gefangen war, dann war sie 
vielleicht in der Nähe der Küste zu finden. 

Ein prickelndes Gefühl in ihrem Nacken riss sie aus ihren 
Gedanken. Es fühlte sich an, als würde sie jemand von 
hinten anstarren. 

Rasch drehte sie sich um und suchte die Wasseroberfläche 
mit den Augen nach Spuren ihres Verfolgers ab. Nichts. Sie 
schlug mit der Flosse aus, inzwischen so mühelos, als wäre 
es ihre natürliche Fortbewegungsart, und tauchte wieder ins 
klare Wasser ein. Die Sicht in der blauen Tiefe war gut, aber 


Christine konnte nichts Bedrohlicheres entdecken als eine 
Qualle. Also tauchte sie gleich wieder auf. 

Vielleicht war sie für den Moment vor dem Meermann in 
Sicherheit, aber sie würde ganz bestimmt nicht tatenlos hier 
warten, bis er sie doch noch einholte. Mit einem kräftigen 
Schlag ihrer Schwanzflosse sprang sie über das Korallenriff, 
tauchte auf der anderen Seite kopfüber in das klare Wasser 
der Bucht und landete mitten in einem Schwarm grellbunter 
Fische. 

Zuerst bekam sie Angst - die Fische waren ziemlich groß - 
und versuchte, die Tiere mit den Händen zu verscheuchen. 
Aber das beeindruckte diese wenig, und sie begannen, wie 
ausgelassene Welpen um Christine herumzutollen. Nach 
einer Weile wurde sie neugierig, streckte die Hand aus und 
berührte die leuchtenden Schuppen eines Fischs in ihrer 
Nähe, der tatsächlich wie ein verspielter junger Hund 
reagierte und vor Freude auf und ab zu hüpfen begann. 
Christine lachte, und der Schwarm geriet vor Begeisterung 
förmlich in Ekstase. 

Gerade als sie dachte, der Tag könnte kaum noch 
seltsamer werden, sah sie sich plötzlich einem 
ausgewachsenen Delphin gegenüber. 

»Ah!« Sie zuckte zurück, und aus ihrem Mund stiegen vor 
Überraschung Luftblasen auf. Den Delphin schien der 
Anblick einer Meerjungfrau in einem Schwarm 
herumalbernder Fische nicht weiter zu verwundern. 

Sie haben so wenig Würde. 

Ganz sanft erschien der Gedanke in Christines Kopf. Sie 
starrte den Delphin an. Noch nie hatte sie einen seiner Art 
von so nahe gesehen - zwar war sie einmal bei Sea World in 
San Antonio gewesen, wo man Mit Delphinen schwimmen 
konnte, aber der Preis war für ihr knappes Budget zu hoch 
gewesen. Diese Kreatur war kein gezähmtes Zirkustier, aber 
wunderschön. Die glatte Haut strahlte vor Vitalität, und die 
ausdrucksvollen Augen zeigten eine scharfe Intelligenz. 


Bitte vergebt mir, Prinzessin Undine. Ich wollte Euch nicht 
erschrecken. 

Ich, ähm, ich habe dich nur nicht erwartet, antwortete 
Christine in Gedanken ganz automatisch. 

Der Delphin senkte anmutig den Kopf. Dürfte ich Euch 
meine Hilfe anbieten, Prinzessin? 

Also konnte sie tatsächlich ihre Gedanken an diese 
wundersame Kreatur weitergeben? Was für eine 
unglaubliche Gabe! 

Ich suche meine Mutter. Christine entschied, dass sie 
versuchen musste, alle Hilfe zu nutzen, die sich ihr anbot. 
Und die Kreatur schien sie zu kennen - vielleicht konnte sie 
ihr tatsächlich helfen. 

Natürlich, Prinzessin Undine. Christine war sich fast sicher, 
dass der Delphin sie anlächelte. Gaia kommt oft in diese 
Gegend, wie Ihr ja wisst. Es wäre mir eine Ehre. Der Delphin 
warf einen etwas entnervten, aber freundlichen Blick auf 
den aufgeregten Fischschwarm und fügte dann hinzu: Und 
auch die Kleinen würden sich geehrt fühlen, Euch ans Ufer 
zu geleiten. 

Gaia! Also war die Göttin Gaia die Mutter der 
Meerjungfrau! Was für ein seltsamer Zufall. Christine dachte 
an den Aufzug und die Frau vom Schmuckstand ... vielleicht 
war Zufall das falsche Wort. 

Dankbar lächelte sie die schöne Kreatur an. Ja, bring mich 
bitte zu meiner Mutter! 

Gemeinsam schwammen sie durch das klare, warme 
Wasser. Der Meeresboden war nicht weit unter ihnen, und 
Christine konnte deutlich die Korallengebilde sehen, die sich 
wie mysteriöse Traumschlösser vom weißen Sand abhoben. 
Wie Herbstblätter in einem Sturm sausten bunte Fische 
zwischen den Unterwasserpflanzen herum, und Christine 
beobachtete mit großen Augen das farbenfrohe Treiben. Nie 
hätte sie sich vorstellen können, dass etwas so 
Wunderschönes wie diese Wasserwelt tatsächlich existierte. 
Wenn sie ehrlich war, hatte sie immer ein bisschen Angst 


vor dem Wasser gehabt, sie war noch nicht einmal 
schnorcheln gewesen. Und sieh an, was mir dadurch fast 
entgangen wäre, dachte sie immer und immer wieder. 

Nur ein paar Meter vom Ufer entfernt tauchte der Delphin 
neben einem halb ausgehöhlten Felsen auf, dessen 
abgeflachte Spitze über den Wasserspiegel ragte. So 
mühelos, als hätte sie es jahrelang geübt, glitt Christine auf 
den Stein und studierte die üppig bewachsene Küste. Im 
Sonnenlicht funkelnde Wellen brandeten sanft an den hellen 
Sandstrand, so dass Land und Meer wie Liebende in einer 
innigen Umarmung miteinander verschmolzen. Die Bucht 
war umgeben von riesigen Bäumen, an denen blühende 
Ranken hinaufkletterten, und die leichte Brise trug einen 
süßen Blumenduft zu Christine herüber. Der Ort strahlte 
eine Aura großen Friedens aus. Tief aufatmend genoss 
Christine die unerwartete Oase der Ruhe. Sie hatte das 
Gefühl, ihr ganzes restliches Leben hier verbringen und in 
der warmen Sonne und dem Honigduft baden zu können. 

Prinzessin? Erwartungsvoll sah der Delphin sie an und 
holte ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. 

Plötzlich überkam sie wieder die Angst vor dem 
Meermann, und sie warf hastig einen Blick über die Schulter 
zurück. Doch da war nichts als stiller Ozean. Allerdings war 
sie nicht sicher, ob sie ihn überhaupt sehen könnte, wenn er 
sich näherte. Bis auf den Sprung über das Korallenriff hatte 
ja auch sie sich unter Wasser bewegt, also würde sie es 
womöglich gar nicht bemerken, wenn er in diesem Moment 
auf sie zugeschossen kam. Es war ausgesprochen dumm 
von ihr gewesen, hier auszuspannen, als wäre sie auf Urlaub 
in der Karibik. 

Aber was sollte sie jetzt machen? 

Erneut suchte sie die Küstenregion mit den Augen ab, 
doch diesmal ohne sich von der Schönheit der Umgebung 
ablenken zu lassen. Eine Göttin war ganz sicher nirgends zu 
sehen. Nervös drehte Christine die Bernsteinträne zwischen 
den Fingern. Schade, dass sie nicht einfach das Telefon 


nehmen und die Göttin anrufen konnte, wie sie es bei ihrer 
Mutter getan hatte. Doch dann kam ihr plötzlich eine Idee. 
Eins hatten doch alle Mütter auf der ganzen Welt 
gemeinsam - sie hörten die Hilferufe ihrer Kinder. 

Christine straffte die Schultern und räusperte sich. 

»Mutter!«, schrie sie, so laut sie konnte, und war erstaunt, 
wie ihre melodiöse Stimme übers Wasser getragen wurde. 
»Göttin Gaia! Ich bin es. Deine Tochter Undine.« Sie warf 
dem Delphin, der still neben ihr schwamm, einen unruhigen 
Blick zu, dann fuhr sie fort: »Ich brauche deine Hilfe.« Bitte 
hilf mir, betete sie in Gedanken. 

Tatsächlich konnte sie dort, wo Efeu und Hängepflanzen 
am dichtesten waren, eine Bewegung ausmachen. 
Christines Augen weiteten sich vor Staunen: Auf einer 
Schaukel aus grünen Ranken saß eine wunderschöne Frau. 

»Guten Morgen, meine Tochters, schallte ihre Stimme 
übers Wasser. 

»Du bist die Frau, die mich bei dem Aufzug gerettet hat!« 
Vor lauter Erstaunen duzte sie die Göttin einfach. 

Ein Lächeln umspielte Gaias Lippen. »Ja, ich habe deinen 
unverwechselbaren Ruf gehört, den du mir im Licht des 
Vollmonds geschickt hast. Er hat mich gefreut, und ich sorge 
für diejenigen, die sich noch an mich erinnern.« Einen 
Moment hielt sie inne, und ihr Lächeln vertiefte sich. »Selbst 
wenn sie in einer weit entlegenen Welt leben«, fügte sie 
hinzu und deutete auf die Bernsteinträne, die zwischen 
Christines Brüsten baumelte. »Es freut mich, dass du mein 
Geschenk zu schätzen weißt.« 

Christine schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter, und 
ihre Finger legten sich um den warmen Stein. Sie sprach mit 
einer leibhaftigen Göttin! Oder vielleicht war sie doch tot. So 
oder so war das Erlebnis nervenaufreibend. 

»Ja, vielen Dank. Die Kette ist wunderschön und voller 
Magie.« Sie räusperte sich. »Also weißt du, dass ich nicht 
wirklich Undine bin?« 


Die Augen der Göttin füllten sich mit ungeweinten Tränen, 
doch ihr Gesichtsausdruck blieb freundlich. »Natürlich weiß 
ich das, meine Kleine. Undine ist eine Tochter meines Blutes. 
Du, Christine Canady, Staff Sergeant der United States Air 
Force, genannt Chris, bist eine Tochter meiner Seele.« 

»Wie das?«, fragte Christine völlig überwältigt. 

Gaia hob leicht die Hand, und die Ranke senkte sich so 
weit, dass sie von der Schaukel steigen konnte. Anmutig 
schritt sie aufs Wasser zu. Christine konnte die Augen nicht 
von ihr abwenden, und ihr wurde bewusst, dass der Blick, 
den sie beim Aufzug auf sie erhascht hatte, nur ein 
flüchtiger Schatten ihrer wahren Schönheit gewesen war. Sie 
war hinreißend. Ihre Haare hatten die Farbe fruchtbarer Erde 
und fielen, mit Blumen und Juwelen durchflochten, in einer 
Flut von Locken bis über ihre Taille herab. Ihr Gesicht hätte 
einer klassischen Skulptur als Vorbild dienen können - was 
wahrscheinlich oft genug der Fall gewesen war. Christine 
konnte sich nicht erinnern, was die Göttin bei ihrer ersten 
Begegnung getragen hatte, doch heute war ihr Körper in 
durchscheinende grüne Seide gehüllt, die genau die gleiche 
Farbe hatte wie die sie umgebenden Ranken. 

»Du bist so schön!«, rief Christine und errötete 
augenblicklich vor Scham. 

Gaias Lachen flirrte in der Luft. »Komm her, mein Kind«, 
sagte sie, als sie das Wasser erreichte, ließ sich in den Sand 
sinken und tauchte ihre Zehenspitzen in die kristallklare 
Meeresbrandung. »Komm her zu mir.« 

Der Delphin schnatterte fröhlich und sprang ausgelassen 
in der Bucht herum, während Christine sich von ihrem 
Felsen gleiten ließ und zu der Göttin hinüberschwamm. Gaia 
sah sie unentwegt an, und Christine begriff plötzlich, dass 
ihr Undines umwerfend blaue Augen deshalb bekannt 
vorgekommen waren, weil sie genau die gleiche Farbe 
hatten wie die der Göttin. Ein bisschen unbeholfen zog sie 
sich ans sandige Ufer, bis sie zu Füßen der schönen 
Unsterblichen saß. 


Entschuldigend senkte sie den Kopf. »Undine ist bestimmt 
viel besser damit zurechtgekommen.« Sie deutete auf ihre 
Schwanzflosse. 

»Magst du diesen Körper nicht?« Die Göttin klang nicht 
verächtlich oder wütend, sondern ehrlich interessiert. 

»O nein! Ich finde ihn toll. Es ist nur eben ganz anders als 
mit Beinen und Füßen«, erklärte Christine. »Und Undine ist 
so unglaublich schön, viel schöner als ich.« 

»Ich glaube, du unterschätzt dich, meine Kleine. Aber ich 
freue mich, dass dir dieser Körper gefällt.« Der Blick der 
Göttin wanderte in die Ferne. »Und ich bin mir sicher, dass 
auch meine Tochter, Undine, mit ihrer neuen Gestalt 
zufrieden ist.« 

»Also ist sie jetzt ich?«, fragte Christine. Es erstaunte sie 
immer noch, wie leicht man sich mit Gaia unterhalten 
konnte. 

»Ja. Sie hat deinen Platz in der Welt eingenommen.« 

»Bin ich nicht tot?« 

Gaias Lachen versetzte die Bäume um sie herum in sanfte 
Schwingungen. »O nein. Du bist ganz und gar lebendig.« 

»Dann verstehe ich das nicht.« Auf einmal fühlte Christine 
sich verlorener denn je. 

Doch die Göttin streckte die Hand aus und berührte in 
einer mütterlich-sanften Geste Christines Wange. »Das alles 
muss sehr schwer für dich sein, mein armes Kind. Ich will 
versuchen, es dir zu erklären. Undine ist meine Tochter, 
aber sie hat auch viel von ihrem Vater in sich.« 

»Von Poseidon«, erinnerte sich Christine. 

Gaia sah überrascht aus, nickte aber. »Ja.« 

»Ähm, wer genau ist eigentlich Poseidon?«, fragte 
Christine. 

Die Göttin lächelte. »Poseidon ist der Gott des Meeres. 
Vielleicht kennst du ihn unter einem seiner anderen Namen. 
Man nennt ihn auch Neptun oder Lir.« 

Christines Augen weiteten sich vor Überraschung. 
»Poseidon ist Undines Vater?« 


Gaias Augen nahmen erneut einen versonnenen Ausdruck 
an, als sie aufs Meer hinausblickte. »Wir wussten, dass Land 
und Meer sich nicht vereinigen sollten, aber eines Tages 
habe ich hier gebadet, und der Gott des Meeres hat ein 
Auge auf mich geworfen.« Bei der Erinnerung wurde ihr 
Gesicht weich. »Eine einzige Nacht haben wir zusammen 
verbracht, und aus dieser Vereinigung ist Undine 
entstanden.« 

Christine lauschte aufmerksam. 

»Undine wurde als Meerjungfrau geboren, und damit hatte 
das Schicksal entschieden, dass sie im Reich ihres Vaters 
leben würde. Doch dort war sie nicht glücklich. Sie sehnte 
sich nach dem Festland und nach ihrer Mutter.« Auf Gaias 
Gesicht breitete sich eine tiefe Traurigkeit aus, und Christine 
fühlte, wie auch ihre eigenen Augen sich mit Tränen füllten. 
»Ich wollte unserer Tochter eine menschliche Form 
schenken, damit sie an Land leben könnte, doch Poseidon 
liebte sie zu sehr und weigerte sich, sie gehen zu lassen.« 

Gaia nahm Christines Hand und drückte sie zärtlich. »Er 
ist nicht grausam. Poseidon hat seine Tochter geliebt. Und 
sie war nicht immer unglücklich. Auch sie hat ihren Vater 
und sein Reich geliebt. So oft sie konnte, ist sie 
hergekommen, hat an der Stelle gesessen, wo du jetzt sitzt, 
und mir phantastische Geschichten erzählt - von dem 
Unterwasserschloss, in dem sie lebte, und von den Wundern 
des Meeres. Erst vor kurzem hat sie sich verändert.« Am 
Gesicht der Göttin konnte Christine erkennen, wie 
schmerzhaft die Erinnerung für sie war. »Manchmal habe ich 
sie in Tränen aufgelöst vorgefunden, dort auf dem Felsen. 
Unablässig hat sie mich angefleht, ihr eine menschliche 
Gestalt zu verleihen.« 

Christine schauerte. Sie glaubte zu wissen, warum Undine 
so verzweifelt von hier weg gewollt hatte. »Hat sie dir 
verraten, was los war?« 

Gaia schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Ich habe sie 
gefragt, aber sie hat nur gesagt, dass sie sich danach 


sehnte, immer bei mir zu sein.« 

Tränen kullerten der Göttin über die Wangen, doch sie 
schien es gar nicht zu merken. 

»Ich hatte Angst, sie könnte sich ein Leid antun. Ich bin 
eine Göttin, aber ohne die Einwilligung ihres Vaters konnte 
ich ihr keine andere Form geben, wie auch er sie mir nicht 
hätte wegnehmen können, wenn sie als Mensch geboren 
worden wäre.« In Gaias Augen blitzte eine neue 
Entschlossenheit. »Aber ich bin eine Mutter, und ich konnte 
nicht zulassen, dass mein Kind leidet. Ich habe einen Zauber 
für Undine gewoben, der ihr die Fähigkeit verlieh, eine 
menschliche Form anzunehmen, allerdings nur dann, wenn 
sie einen Menschen finden konnte, der bereit war, sein 
Leben mit ihr zu tauschen.« Sie sah Christine eindringlich 
an. »Und ich wusste, dass du ihre Hilfe genauso brauchen 
würdest wie sie die deine, meine kleine Tochter.« 

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.« 

»Dein Samhain-Ritual kam von Herzen, und ich erhöre die 
Gebete meiner Kinder aus anderen Welten, selbst aus einer 
Welt, in der man mich vergessen hat. Es hat mich gefreut, 
und deshalb habe ich dich berührt.« 

Christine errötete, als sie sich an das sinnliche Gefühl des 
Mondlichts auf ihrer Haut erinnerte. 

Die Göttin legte einen Finger unter Christines Kinn und 
hob ihr Gesicht an. »Für das Geschenk einer Göttin solltest 
du dich nicht schämen.« Bevor Christine antworten konnte, 
fuhr sie fort: »Ich habe die Schicksalsgöttinnen gebeten, mir 
deine Zukunft zu zeigen, und ich habe gesehen, dass dein 
Lebensfaden viel zu bald in einem feuchten Grab enden 
sollte.« Sie seufzte schwer. »So sehr ich es auch wollte, ich 
konnte nichts tun, weder für dich noch für meine Tochter. 
Aber ihr konntet euch gegenseitig helfen. Und deshalb bist 
du jetzt hier, und sie ist dort.« 

»Wo ist hier?«, war die erste von vielen Fragen, die 
Christine gleichzeitig in den Kopf schossen. 


»Hier ist ein Ort, an dem es noch Götter und Göttinnen 
gibt«, antwortete Gaia. 

Christine sah sie verwirrt an. 

»Diese Bucht habe ich erschaffen, sie gibt es in deiner 
Welt also gar nicht. Aber jenseits von diesem Ort liegt ein 
Land, das in deiner Welt als Cymru bekannt ist.« Mit einer 
ausladenden Geste deutete Gaia auf das Festland hinter 
ihnen. 

Christine wurde blass. »Wir sind doch nicht irgendwo in 
Südkalifornien, oder?« 

»Nicht ganz«, lächelte Gaia. »In deinen Büchern wird 
Cymru als das Land der Britannier bezeichnet oder genauer 
gesagt als das mittelalterliche Wales.« 

»Du meinst, ich bin im mittelalterlichen Europa?« 

Gaia strich ihr beruhigend über den Kopf. »Es gibt einiges, 
was die Geschichtsschreiber deiner Welt in ihren 
Überlieferungen verschwiegen haben.« Die Göttin zwinkerte 
Christine verschwörerisch zu. »Zum Beispiel die Magie.« 

»Und wie kann ich ...?« 

Christine verstummte, denn der Delphin hatte plötzlich 
angefangen, ärgerlich zu schnattern. Sie warf einen Blick 
über die Schulter und erstarrte. Der Meermann war in der 
Bucht aufgetaucht. 

»Misch dich nicht überall ein, du aufdringliches Biest!«, 
fuhr er den Delphin wütend an. 

Christine rutschte ganz automatisch näher an Gaia heran. 

»Göttin Gaia, was für ein unerwartetes Privileg, dich hier 
anzutreffen.« Mit einem Mal klang seine Stimme aalglatt. 

»Und warum ist es unerwartet, mich hier anzutreffen, 
Triton?« Gaia lächelte ihn liebenswürdig an. »Das hier ist 
meine Bucht, es ist bekannt, dass ich oft hierherkomme.« 

»Deine Bucht?« Der unverhohlene Sarkasmus des 
Meermannes schockierte Christine. »Ich dachte, das Meer 
ist Poseidons Reich.« 

»Das stimmt schon, junger Triton, aber dein Vater hat mir 
das Wasser in dieser Bucht geschenkt.« Gaias Augen 


verengten sich. »Du solltest dir merken, dass Wasser auch 
an Land fließt, und alles Land gehört zu meinem Reich.« 

»Bitte entschuldige meine unachtsamen Worte, Göttin 
Gaia. Ich wollte dich nicht beleidigen«, erwiderte er, 
scheinbar plötzlich voller Reue. »Ich bin hierher, in deine 
Bucht gekommen, weil Poseidon mich geschickt hat.« 

Als Gaia nicht antwortete, redete Triton schnell weiter und 
nutzte die Gelegenheit, näherzukommen. »Vater hat mich 
gebeten, meine Schwester zu ihm zurückzubringen. Undine 
war in letzter Zeit so oft weg von zu Hause, und wir 
vermissen sie sehr.« Sein Blick glitt für einen Moment zu 
Christine hinüber. 

»Nein.« 

Das Wort kam als heiseres Flüstern über Christines Lippen. 
Sie sah zu der Göttin auf, die sie eindringlich musterte. Die 
Anwesenheit der Göttin machte ihr Mut, und so wiederholte 
sie mit lauter, fester Stimme: »Nein!« 

»Du musst deinem Vater gehorchen«, stieß Triton mit 
zusammengebissenen Zähnen hervor. 

»Muss sie das?«, mischte sich die Göttin in die 
Auseinandersetzung ein. Mit ihren klugen Augen sah sie 
zwischen Meerjungfrau und Meermann hin und her. 

»Ja!« Triton versuchte vergeblich, sich seinen Zorn nicht 
anhören zu lassen. »Gaia, du weißt, dass Poseidon seine 
Tochter vermisst.« 

»Ich weiß, dass Poseidon seine Tochter liebt und nicht 
zulassen würde, dass man sie belästigst«, gab Gaia zurück. 

»Ich tue nur, was unser Vater mir aufgetragen hat.« Triton 
hob in einer Geste der Machtlosigkeit die Hände, und 
Christine konnte deutlich die roten Striemen sehen, die sich 
über seine Handfläche zogen, dort, wo er das Amulett 
berührt hatte. 

Ihre Gedanken überschlugen sich. Undine hatte 
verzweifelt versucht, dieser Kreatur zu entkommen, aber sie 
hatte es nicht gewagt, das Problem ihrer Mutter 
anzuvertrauen. Anscheinend hatte es Undine ihr ganzes 


Leben lang nicht geschafft, sich gegen die Schikanen ihres 
Halbbruders zu wehren, aber Christine hatte die letzten 
sieben Jahre in der von Männern dominierten Air Force 
verbracht. Schon vor Gaias Berührung hatte sie für sich 
selbst eintreten können. Wenn das hier ihre neue Welt war, 
dann sollte sie am besten gleich die Regeln festlegen. 
Jedenfalls würde sie ganz sicher nicht nach Tritons Regeln 
spielen. Sie hob das Kinn und sah ihm direkt in seine 
mandelförmigen grauen Augen. 

»Du lügst«, hielt sie ihm entgegen. 

»Du bist schon zu lange weg von zu Hause.« Inzwischen 
war er nur noch wenige Meter von Christine entfernt, und 
sein Gesicht verdüsterte sich bedrohlich. »Du hast dich 
selbst vergessen.« 

»Ach ja?«, fragte Christine sarkastisch. »Auch wenn ich 
schon mein ganzes Leben von zu Hause weg wäre, wüsste 
ich trotzdem, was Vergewaltigung ist.« 

Mit einer abrupten Bewegung richtete Gaia sich auf. »Du 
wagst es, meine Tochter gegen ihren Willen zu berühren?«, 
fragte sie mit tödlich sanfter Stimme. 

»Er hat es versucht, aber dein Amulett hat mich 
beschützt«, antwortete Christine, bevor Triton sich eine 
neue Lüge einfallen lassen konnte. »Seinetwegen hatte 
Undine solche Angst«, flüsterte sie so leise, dass nur die 
Göttin sie hören konnte. 

»Geh mir aus den Augen, Triton!« Wie ein Donnerschlag 
hallte die Stimme der Göttin durch die kleine Bucht. »Wenn 
du meiner Tochter noch einmal zu nahe kommen solltest, 
wirst du es bereuen.« 

Doch anstatt dem Befehl Folge zu leisten, erhob sich der 
Meermann aus dem Wasser, bis er hoch über Christine 
aufragte. Sie wich zurück. 

»Sie gehört mir!« Wasser spritzte von Tritons Körper, und 
seine Augen blitzten zornig. »Mein Vater ist der Gott des 
Meeres - du hast keine Macht über mich, Landgöttin!« Er 
spie den Titel aus, als wäre es ein Fluch. 


»Törichte Kreatur! Selbst der Gott des Meeres würde es 
nicht wagen, meinen Zorn auf sich zu ziehen!« 

Gaia beschrieb mit dem Zeigefinger einen kleinen Kreis 
über dem Sand zu ihren Füßen, der sofort zum Leben zu 
erwachen schien. Mit einer raschen Bewegung ihres 
Handgelenks deutete die Göttin dann auf den Meermann, 
und im nächsten Moment landete der feuchte Sand mitten 
in Tritons Gesicht. Er würgte, rieb sich fieberhaft die Augen 
und fiel laut fluchend zurück ins tiefere Wasser. Nun breitete 
Gaia die Arme aus, als wollte sie die Bucht umarmen. Als sie 
sprach, war ihre Stimme gleichzeitig verlockend und 
gebieterisch. 

»Oh, Winde, die ihr meinen Körper und somit die Erde 
selbst umspielt, kommt zu mir und weht diesen Eindringling 
davon.« 

Die Göttin spitzte ihre vollen Lippen und blies leicht in 
Tritons Richtung. Dann geschah etwas absolut 
Unglaubliches. Es schien, als würde sich die Luft in der 
Bucht zu einem einzigen gewaltigen Windstoß vereinen, der 
Triton wie ein Faustschlag traf und ihn bis zum Korallenriff 
zurückwarf. 

»Wenn du noch einmal mein Reich betrittst, werde ich dich 
vernichten.« Gaias Stimme strahlte eine solche Macht aus, 
dass sich Christines Nackenhaare sträubten. »So habe ich 
gesprochen, so soll es sein.« Die Luft um die Göttin 
schimmerte, als wollte sie ihre Drohung sichtbar machen. 

Christine war sprachlos vor Ehrfurcht. Majestätisch ragte 
die Göttin vor ihr auf, und Christine konnte nicht fassen, was 
sie gerade erlebt hatte. 

Doch Triton schien sich Gaias Macht nicht bewusst zu sein. 
»Vergiss nicht, dass Undine eine Kreatur des Meeres ist. Sie 
gehört in mein Reich, Landgöttin!«, schrie er ihr entgegen, 
bevor er über das Korallenriff sprang und in den blauen 
Tiefen des Ozeans verschwand. 

Christine sah ihm nach, und eine düstere Vorahnung ließ 
sie erzittern. 


»Das war wirklich sehr mutig von dir.« Alles Bedrohliche war 
aus Galas Stimme gewichen, und sie klang wieder wie eine 
stolze Mutter. 

»Ich fühle mich überhaupt nicht mutig«, erwiderte 
Christine, noch immer überwältigt von Gaias Macht. 

Die Göttin beugte sich herab und strich Christine zärtlich 
über die Haare. »Ich bin stolz auf dich. Du verfügst über 
eine innere Stärke, die Undine nie besessen hat.« 

Christine wurde rot vor Freude. 

In diesem Moment tauchte der Delphin wieder auf, 
bespritzte die beiden Frauen mit Wasser und schnatterte 
aufgeregt. Lachend wischte sich Gaia die Tropfen von ihrem 
Gewand. 

»Du solltest sie wohl besser beruhigen. Sie wird uns nicht 
in Ruhe lassen, bis sie vollkommen sicher ist, dass es dir 
gutgeht.« 

Noch ein bisschen zittrig glitt Christine zurück ins Wasser. 
Auf einmal fühlte sie erneut ein Prickeln im Nacken, als 
würde sie jemand beobachten. 

Nein, wies sie sich entschieden zurecht, Triton ist weg. Er 
kann nicht zurück in Gaias Bucht. Anscheinend war sie ein 
bisschen paranoid - und wer konnte es ihr verdenken? Zum 
Glück ließ ihre Angst nach, sobald sie ins Wasser eintauchte. 
Sie schwamm zu dem aufgebrachten Delphin hinüber und 
streichelte seine glatte Flanke. 

»Hey, es geht mir gut«, sagte sie laut. »Gaia hat den 
Meermann vertrieben. Hier bin ich in Sicherheit.« 

Wir haben uns Sorgen um Euch gemacht, Prinzessin. Der 
Delphin stupste Christine sanft mit der Schnauze an, dann 


drehte er sich um und beugte ehrfürchtig den Kopf vor Gaia. 

Danke, große Göttin, dass Ihr unsere Prinzessin beschützt 
habt. 

Gaia nahm seine Huldigung mit einem feierlichen Nicken 
zur Kenntnis. 

Hinter den Korallen entdeckte Christine den Schwarm der 
kleineren Fische, die sie vorhin begleitet und nun 
offensichtlich dort Deckung gesucht hatten. 

Jetzt könnt ihr herauskommen, versicherte sie ihnen, und 
zu ihrer großen Freude schwammen sie tatsächlich zu ihr. 
Einen Arm um den Rücken des Delphin geschlungen, 
streichelte und beruhigte sie die verängstigten Tiere. 

»Mit einem hatte Triton recht«, meinte Gaia unvermittelt. 

»Womit?« Für einen Moment hatte Christine sich ganz auf 
die Fische konzentriert, aber die Worte der Göttin sandten 
ihr einen kalten Schauer über den Rücken. 

»Dort kann ich dich nicht beschützen.« Sie deutete hinaus 
auf die unendliche Weite des Ozeans. »Und du kannst nicht 
für immer hierbleiben.« 

»Aber was soll ich dann machen?« Christine wusste, dass 
die Göttin recht hatte. Sie würde es nicht ihr ganzes Leben 
in dieser kleinen Bucht aushalten. Das war ungefähr so, als 
müsste sie den Rest ihres Lebens eingesperrt in einer 
Wohnung verbringen - egal wie luxuriös und wundervoll die 
Wohnung sein mochte. 

»Wir müssen dich in Sicherheit bringen«, antwortete Gaia. 

»Aber wie?« 

Gaia musterte die junge Frau, die den Körper ihrer Tochter 
angenommen hatte. Sie war stark, mutig und scheute auch 
nicht vor einer Auseinandersetzung zurück. Aber wie stand 
es mit ihrer Klugheit? Vielleicht besaß die junge Frau eine 
Art von Klugheit, die dieser Welt fremd war; doch vielleicht 
war das genau die Art Klugheit, die sie brauchen würde, um 
die vor ihr liegenden Prüfungen zu bestehen. Die Göttin traf 
ihre Entscheidung. 


»Es gibt nur eine Möglichkeit. Du musst das Meer 
verlassen.« 

Christine sperrte die Augen auf. »Aber ich dachte, genau 
das wäre das Problem - Undine konnte das Meer doch nicht 
ohne Poseidons Erlaubnis verlassen.« Plötzlich kam ihr ein 
Gedanke. »Warum bitten wir Poseidon nicht einfach jetzt um 
Erlaubnis? Du hast gesagt, dass er Undine liebt. Dann würde 
er doch bestimmt nicht wollen, dass ihr Bruder sie 
vergewaltigt.« 

»Triton ist Poseidons Sohn.« Gaias Gesichtsausdruck war 
düster. »Vielleicht hat Poseidon seine Erlaubnis gegeben, 
dass ihr euch paart.« 

»Aber das ist abscheulich - ich meine, dass Bruder und 
Schwester sich paaren sollen.« Schon von der Vorstellung 
wurde Christine regelrecht übel. 

»Unter Göttern ist das nicht das Gleiche wie unter 
Menschen«, erwiderte Gaia schlicht. 

»Dann findest du es in Ordnung, dass er mich will?« 
Christine war schockiert. 

»Niemals.« Gaia schüttelte entschieden den Kopf. »Aber 
nur, weil du ihn abgewiesen hast. Dadurch hat er kein Recht 
mehr auf dich. Du musst verstehen, dass Beziehungen unter 
Göttern ganz anders sind, als du es aus deiner Welt kennst.« 

»Wenn du das sagst«, murmelte Christine. »Also können 
wir nicht zu Poseidon. Wie soll ich Triton entkommen?« 

»Es gibt einen Weg, aber der könnte sich als sehr 
schwierig erweisen.« 

»Es kann wohl kaum schlimmer sein, als von Triton 
vergewaltigt zu werden, oder?« 

»Diese Frage kannst nur du selbst beantworten, meine 
Kleine.« Die Göttin schritt unruhig am Ufer auf und ab, 
während sie Christine alles erklärte. »Ich kann dir eine 
menschliche Form verleihen, aber nicht auf Dauer. Du 
wärest immer noch ans Meer gebunden, dein Körper wird 
sich nach dem Wasser sehnen, und das könnte manchmal 
recht schmerzhaft für dich werden. Und du musst jede dritte 


Nacht in Meerjungfrauengestalt in die See zurückkehren, 
sonst wirst du krank und stirbst.« 

»Ich schätze, das ist immer noch besser, als mein Leben 
lang in dieser Bucht gefangen zu sein«, meinte Christine 
skeptisch. 

Die Göttin blieb stehen und musterte sie ernst. »Es gibt 
einen Weg, wie du deine menschliche Form behalten kannst. 
Du musst einen Mann finden, der dich uneingeschränkt liebt 
und aus vollem Herzen akzeptiert, dass du gleichzeitig eine 
Tochter des Meeres und der Erde bist. Nicht einmal Poseidon 
kann das Band wahrer Liebe zerstören.« 

»Oh, Gaia«, stöhnte Christine. »Ich habe nicht viel 
Erfahrung mit Männern. Die meisten behandeln mich wie 
eine kleine Schwester.« Dann fügte sie schnell hinzu: »Und 
wo ich herkomme, hieß das nicht, dass sie eine romantische 
Beziehung mit mir wollten.« 

»Der gutaussehende junge Pilot auf deinem Flug hat dich 
begehrt.« 

Gaias Worte trafen einen wunden Punkt, und beim 
Gedanken an Sean füllten sich Christines Augen mit Tränen. 
»Ja, und deswegen ist er gestorben.« 

»Das war sein Schicksal, mein Kind«, tröstete Gaia sie. 
»Sein Tod war nicht deine Schuld, sondern vom Schicksal 
vorbestimmt. Sean ist heldenhaft gestorben. Du solltest sein 
Andenken ehren.« 

»Wäre er so oder so gestorben?« 

»Ja. Du hast seinen Tod nicht herbeigeführt. Sein 
Lebensfaden war zu Ende.« 

Bei Gaias Worten fiel Christine ein großer Stein vom 
Herzen. Sie schloss für einen Moment die Augen und sprach 
ein stilles Dankgebet. Als sie die Augen wieder öffnete, 
begegnete sie dem Blick der Göttin mit reinem Gewissen. 

»Sag Mir, was ich zu tun habe.« 

»Ich werde den Zauber wirken. Du musst nur den Mann 
finden, der dich so akzeptiert, wie du bist, und dich von 
ganzem Herzen liebt.« 


»Warte! Ist das in dieser Welt nicht ganz leicht? Du hast 
gesagt, dass hier Götter und Göttinnen leben. Sind die Leute 
da nicht an Magie gewöhnt?« 

»Vielleicht waren sie es früher.« Gaia zögerte, als müsste 
sie ihre Worte ganz genau abwägen. »In deiner Welt gibt es 
Priester.« 

Es war keine Frage, aber Christine nickte trotzdem. 

»Hier auch. Und viele von ihnen sind gute Männer, die 
ihrem Gott mit Liebe und Hingabe dienen.« Sie machte eine 
Pause, und als sie weitersprach, hörte Christine Abscheu in 
ihrer Stimme: »Aber nicht alle sind ehrenwert. Es hat sich 
eine neue Sekte von Priestern gebildet, die einen Teil ihrer 
Religion bereits vergiftet hat. Sie predigen, dass alle Magie 
ein Werk des Bösen ist und dass es nur einen einzigen 
wahren Glauben gibt - nämlich ihren Glauben. Für sie ist 
Schönheit sündhaft, vor allem die Schönheit des weiblichen 
Körpers.« Gaia lachte, aber es war kein frohes Lachen. »Sie 
sind Narren, die sich vor ihren eigenen Wünschen und 
Bedürfnissen fürchten. Natürlich wollen sie die Leute von 
der Schönheit fernhalten, denn Menschen, die keine 
Hoffnung haben, lassen sich leichter beherrschen.« Traurig 
schüttelte sie den Kopf. »Leider hören viele Menschen auf 
ihre giftigen Reden.« 

»Mit einem Mann, der so etwas glaubt, würde ich sowieso 
nicht zusammen sein wollen«, meinte Christine. 

»Verurteile sie nicht zu hart. Selbst gute Männer können in 
die Irre geführt werden. Triff deine Entscheidung mit 
Bedacht, dann wirst du den Richtigen finden.« 

»Ha! Meine Entscheidung? In den letzten sechs Monaten 
hatte ich nicht mal ein Date.« Christine fühlte, wie ihre 
Wangen bei diesem Eingeständnis rot anliefen. 

»Meine Tochter.« Die Göttin lächelte nachsichtig. »Ich 
verspreche dir, dass die Männer dich begehren werden.« 

Christine sah auf ihre üppigen Kurven hinab. »Oh! Kann 
ich ihren Körper behalten?« 


Gaias Lachen hallte durch die ganze Bucht. »Was ihr 
gehört hat, ist nun dein, Undine.« 

»Ooooh«, war das Einzige, was Christine in ihrer 
Verwunderung herausbrachte. Sie würde schön bleiben. 
Unglaublich, umwerfend schön - wie Marilyn Monroe. 

»Du musst dich als Prinzessin ausgeben, die einen 
Schiffbruch erlitten und überlebt hat.« Jetzt, wo die 
Entscheidung getroffen war, sprach Gaia rasch und 
entschlossen. 

»Aber ...«, wollte Christine einwenden. 

Gaia hob die Hand und schnitt ihr das Wort ab. »Ich 
fürchte, es wird Zeit, einen Sturm heraufzubeschwören.« Sie 
mMusterte Christine eindringlich. »Kannst du schwimmen?« 

»Ja, aber nicht sehr ...« 

Erneut schnitt die Göttin ihr das Wort ab. 

»Gut.« Sie fing wieder an, auf und ab zu wandern, 
während sie Christine in sachlichem, bestimmtem Ton 
Anweisungen gab. »Tu so, als hättest du das Gedächtnis 
verloren. Du bist verzweifelt auf der Suche nach deiner 
Familie ...« 

Christine wollte fragen, wie sie aufgrund von Lügen und 
angeblichem Gedächtnisverlust ihre wahre Liebe finden 
sollte, aber die Göttin ließ sich nicht unterbrechen. 

»... und deshalb musst du darauf bestehen, in der Nähe 
des Meeres zu bleiben - damit du Nachrichten senden und 
empfangen kannst. Ich sorge dafür, dass du an einem Ort an 
Land gespült wirst, der vom Meer umgeben ist. Aber vergiss 
nicht, dafür zu sorgen, dass es immer für dich erreichbar 
bleiben muss, denn sonst wirst du sterben.« Sogleich wurde 
der Ton der Göttin wieder sanfter. »Aber daran wirst du 
schon denken, mein Kind. Du wirst dich ja nach dem Wasser 
sehnen. Sei nur vorsichtig, wenn du dich verwandelst. Lass 
dich nicht dabei erwischen und bleib immer in der Nähe des 
Ufers, wo ich dich beschützen kann. Wenn Triton dir 
außerhalb meines Machtgebiets auflauert, kann ich dir nicht 
helfen.« 


»Aber an Land bist du bei mir?«, fragte Christine 
ängstlich. 

»Ich werde über dich wachen.« Die Göttin lächelte ihr 
beruhigend zu. »Denk daran, dein Amulett zu tragen. Ich 
werde immer da sein, wenn du mich brauchst, aber du 
musst deinen eigenen Weg gehen, Undine. Triff deine 
Entscheidung mit Bedacht.« 

Bevor der Zweifel sie überwältigen konnte, beteuerte 
Christine: »Ich werde mein Bestes geben.« 

»Bist du bereit, Undine?«, fragte die Göttin. 

Mit Mühe kämpfte Christine ihre Nervosität nieder. Um ein 
Haar hätte sie es sich anders überlegt und die Göttin 
angefleht, sie doch in ihrer Bucht bleiben zu lassen, wo sie 
beschützt und geliebt wurde. Aber sie war kein Fisch im 
Glas, und als sie der Air Force beigetreten war, hatte sie ihr 
damaliges Leben aufgegeben, weil es sie zu sehr 
einschränkte. War das hier wirklich so anders? 

»Ich bin bereit, Mutter«, antwortete sie entschlossen. 

»Dann wisse, dass mein Segen und meine Liebe dich 
begleiten.« 

Die Göttin trat von der Wasserlinie zurück in das Grün, das 
den Sandstrand säumte. Sobald sie ganz von üppigen 
Pflanzen umgeben war, wandte sie sich wieder dem Ozean 
zu und hob die Arme. Christine lief es kalt über den Rücken, 
als die Göttin die Bucht mit der Macht ihrer Worte erfüllte. 

»Ich rufe die Elemente an, über die ich gebiete. Luft - die 
über mich hinweg und durch mich hindurch weht, immer 
zugegen und immer eine Wohltat. Feuer - das ich nähre und 
zum Leben erwecke, ein treuer Partner und geachteter 
Freund. Und Erde - mein Körper und meine Seele. Durch 
dich wurde meine Tochter geboren, und zu dir soll sie eines 
Tages zurückkehren.« 

Die Luft um Gaia herum begann zu leuchten, und Christine 
spürte ein Kribbeln in der unteren Hälfte ihres Körpers. 

»Mit diesem Erdzauber beschütze ich mein Kind. Nur 
wahre Liebe soll ihn vollenden - und nur der Tod kann ihn 


brechen. So habe ich gesprochen, so soll es sein.« 

Der Schein, der Gaia eingehüllt hatte, breitete sich 
explosionsartig aus, und das grelle Licht schoss direkt auf 
Christine zu. Sie schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht 
in den Händen, als sie auch schon von einem Blitz intensiver 
Farben und Empfindungen getroffen wurde. Sie spürte, wie 
sie emporgehoben wurde, und ihr Körper fühlte sich an, als 
würde er in Flammen stehen. Sie konnte nichts sehen, und 
das Brausen des Windes betäubte sie. 

Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Sie versuchte, Gaias 
Namen zu rufen, aber das Wort wurde ihr von den Lippen 
gerissen, verloren in einem Sturm von Lärm und Licht. 

Und dann wurde sie zurück ins Meer geschleudert. Doch 
zu ihrem Entsetzen gehorchte ihr Körper ihr nicht mehr mit 
der überschäumenden Energie einer Meerjungfrau. Kraftlos 
kämpften ihre Menschenbeine gegen die reißende Strömung 
an, die sie in die Tiefe zu ziehen drohte. Sie konnte nicht 
atmen, ihre Lungen brannten. Doch schließlich, als sie vor 
Erschöpfung schon fast aufgeben wollte, brach sie durch die 
Oberfläche und schnappte heftig nach Luft. 

Der Himmel war pechschwarz und sah aus wie eine 
aufgerissene Wunde. Wellen schlugen über ihrem Kopf 
zusammen, und sie schluckte Wasser. Die friedliche Bucht 
war verschwunden, genau wie ihre Delphinfreundin und die 
Göttin. In weiter Ferne konnte sie eine ihr unbekannte Küste 
ausmachen. Verzweifelt darum bemüht, sich nicht von Panik 
überwältigen zu lassen, begann sie, auf das Ufer 
zuzuschwimmen. 

Da öffneten sich die Himmelsschleusen, und der Regen 
begann, gnadenlos auf sie herabzuprasseln. Eine 
weißgekrönte Welle traf sie mit voller Wucht und tauchte sie 
unter. Verzweifelt streckte sie die Arme aus, aber in der alles 
verschlingenden Finsternis konnte sie nicht einmal 
erkennen, wo oben war. Alle klaren Gedanken verließen sie, 
und eine unbändige Furcht ergriff von ihr Besitz, während 
sie im tödlichen Dunkel hilflos mit den Armen ruderte. 


Doch dann legten sich plötzlich starke Hände um ihre 
Taille, zogen sie hoch und hielten sie über der 
Wasseroberfläche, so dass sie Luft in ihre schmerzenden 
Lungen saugen konnte. Hustend und würgend spie sie das 
Salzwasser aus, ihr Körper zitterte unkontrolliert, doch die 
rettenden Hände ließen nicht locker. Ihr nackter Rücken 
wurde fest an die muskulöse Brust eines Mannes gedrückt - 
sie konnte seinen tiefen, gleichmäßigen Atem hören. 
Anscheinend hatte er festen Boden unter den Füßen, denn 
wie sonst konnte er sie so tragen? Mit zitternden Händen 
rieb sie sich das Salzwasser aus den Augen und öffnete sie 
in der Erwartung, die Küste direkt vor sich zu sehen. Aber zu 
ihrem Erstaunen war das Ufer immer noch ein ganzes Stück 
entfernt. 

Als Christine den Kopf wandte, stellte sie fest, dass ihr der 
Fremde, der sie in den Armen hielt, seltsam vertraut 
vorkam. Seine schwarzen Haare hingen ihm in ungezähmten 
Locken auf die Schultern, er sagte nichts, aber seine 
ebenfalls schwarzen Augen blickten sie durchdringend an. 

Eine Fülle von Fragen schoss Christine durch den Kopf. 
Warum kam er ihr so bekannt vor? Hatte Gaia sie nicht in 
eine mittelalterliche Welt geschickt? War der Göttin etwa ein 
Fehler unterlaufen? 

Und dann traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht. Ihr 
Retter kam ihr bekannt vor, weil er sie an den Mann aus 
ihrem Traum erinnerte! Den Mann, der in der Nacht, in der 
sie im Regen getanzt und die Göttin beschworen hatte, so 
verzweifelt nach ihr gerufen hatte. 

Fasziniert starrte Christine ihn an. Seine breite nackte 
Brust drückte sich fest und warm an ihre Haut, seine 
kräftigen Arme spannten sich unter der Anstrengung, sie 
schwimmend über Wasser zu halten. Aber statt der 
muskulösen Beine eines Mannes spürte sie lediglich die 
geschmeidigen Bewegungen einer einzigen Extremität, die 
gegen die Strömung ankämpfte. Sie blickte hinunter. Selbst 


durch das aufgewühlte Wasser sah sie das orange-goldene 
Funkeln eines langen gestreiften Fischschwanzes. 


Vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen. Er würde sie zu 
Triton zurückbringen! Sie musste weg von hier! In plötzlicher 
Panik stieß sie mit aller Kraft gegen seine Brust und befreite 
sich wild um sich tretend aus seinen Armen. Sofort wurde 
sie von einer Welle erfasst und wieder unter Wasser 
gezogen. Als sie diesmal seine Hände auf sich spürte, 
Musste sie sich zur Ruhe zwingen und gegen den starken 
Drang ankämpfen, sich sofort wieder loszureißen. Er zog sie 
zurück an die Oberfläche. 

Anstatt sie an seine Brust zu drücken, umfasste er diesmal 
nur ihre Taille und hielt sie so weit wie möglich von sich 
weg. Christine sah, wie seine Schwanzflosse kräftig 
ausschlug, um nicht unterzugehen. 

»Wenn du dir nicht von mir helfen lässt, wirst du 
ertrinken.« Seine tiefe Stimme klang erstaunlich sanft. 
»Dein neuer Körper kann unter Wasser nicht atmen.« 

»Wer bist du?«, fragte sie atemlos und zog ihre 
durchnässten Haare nach vorne über ihre nackten Brüste. 

»Ich heiße Dylan.« 

»Ich werde nicht zu Triton zurückgehen.« 

Der Meermann zog die Augenbrauen zusammen und 
schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Freund von Triton.« 

»Er hat dich nicht hergeschickt?« Sie konnte nicht 
aufhören zu zittern. 

»Nein.« Das Wort klang scharf. 

»Hat Gaia dich geschickt?« 

Erneut schüttelte er den Kopf. 

»Wie ...«, setzte sie zu einer weiteren Frage an, aber er 
unterbrach sie mit Nachdruck. 


»Undine, ich muss dich an Land bringen«, erklärte er und 
blickte ihr dabei tief in die Augen. »Aber das kann ich nur, 
wenn du deine Arme um meine Schultern legst. Ich ...« Er 
zögerte erneut und versuchte Atem zu schöpfen, bevor er 
mit einem entschuldigenden Schulterzucken hinzufügte: 
»Ich bin nicht stark genug, um dich ans Ufer zu tragen, ohne 
dass du mithilfst.« 

Tatsächlich ging sein Atem stoßweise, und seine 
Armmuskeln zitterten. Allmählich begriff Christine, wie 
anstrengend es sein musste, sie beide in der heftigen 
Strömung über Wasser zu halten. Sie musterte ihn genauer. 
Als Mensch wäre er ein sehr großer Mann gewesen, mit 
einem ausgeprägten Oberkörper, kräftigen Armen und 
einem flachen Waschbrettbauch. Aber er war längst nicht so 
muskulös wie Triton und auch nicht ganz so riesig. 
Offensichtlich gab es bei den Meerleuten Unterschiede in 
Größe und Körperbau, genau wie bei den Menschen. 

»Ich werde dir nichts tun, das schwöre ich dir, Undinex, 
stieß er zwischen keuchenden Atemzügen hervor. 

»Schau ...« Ernahm eine Hand von ihrer Taille, so dass 
Christine ein Stück tiefer ins Wasser sank. Dann packte er 
ihren Arm, stützte ihren Kopf und ihre Schultern und 
bewegte die andere Hand zu ihrer Brust. 

»Nicht!« Christine fuhr zurück. 

»Nein, du hast mich falsch verstanden«, beteuerte er 
schnell. »Ich will nur das Amulett der Göttin berühren. Wenn 
es mich nicht versengt, weißt du, dass ich dir kein Leid 
zufügen will.« 

Christine hielt ganz still, während die Hand des 
Meermannes sich langsam ihren Brüsten näherte und 
schließlich den Bernstein berührte. 

Nichts passierte. Dylan ließ das Amulett wieder los und 
hielt ihr seine Handfläche zur Inspektion hin. Sie war 
unverletzt. 

»Glaubst du mir jetzt, Prinzessin Undine?«, fragte er. 

Sie nickte. »Was soll ich machen?« 


»Halt dich an meinen Schultern fest und leg dich auf 
meinen Rücken. Dann kann ich tauchen, aber du bleibst 
über Wasser.« 

»In Ordnung«, stimmte sie zu und drängte ihre Angst 
zurück. 

Er zog sie zu sich heran und drehte sich so, dass sie 
seinen breiten Rücken vor sich hatte. Seine Haut war 
gebräunt und makellos, die Haare dicht und schwer, 
schimmernd wie die Flügel eines Raben. 

Trotz allem hatte Christine Angst, ihn zu berühren. Er 
versucht mir zu helfen, sagte sie sich und zwang sich, ihre 
Hände auf seine Schultern zu legen. 

»Du musst dich gut festhalten.« 

»Ich versuch’s ja«, erwiderte Christine. Ihre Hände fühlten 
sich taub an und wollten ihr nicht richtig gehorchen. Ihre 
Lippen waren kalt, und die Haut ihrer Arme sah unnatürlich 
bleich aus. 

Nun streckte Dylan einen Arm nach hinten und schlang 
ihn fest um ihre Taille, und Christines nackter Körper wurde 
fest auf seinen Rücken gedrückt. Sie konnte spüren, wie sich 
seine Muskeln spannten, und seine Berührung fühlte sich 
auf ihrer unterkühlten Haut wunderbar an. Noch einmal 
drehte er den Kopf zu ihr um, und ihre Blicke trafen sich - 
Christines Augen weit aufgerissen im Schock, seine dunkel 
von unausgesprochenen Emotionen. 

»Du hast nichts zu befürchten. Ich lasse dich nicht fallen«, 
versicherte er ihr. 

Mit einem kräftigen Stoß seiner Schwanzflosse setzte er 
sich in Bewegung, dann senkte er den Kopf und begann, 
direkt unter der Wasseroberfläche aufs Ufer 
zuzuschwimmen. Christine klammerte sich an seinen 
Rücken und hatte Mühe, durch die an ihr Gesicht 
klatschenden Wellen Luft zu bekommen, während sie unter 
sich die rhythmische Bewegung seiner Schwanzflosse 
spürte, die sie der Küste entgegentrug. 


Als sie das Ufer fast erreicht hatten, hörte es auf zu 
regnen. Der Himmel hellte sich auf, die Wellen ebbten ab. 
Innerhalb weniger Minuten war es, als hätte es den 
tosenden Sturm nie gegeben. Dylan schwamm um Riffe und 
Felsen herum, bis Christine nur wenige Meter vor sich den 
Strand sehen konnte. Mit einem anmutigen Schlag seiner 
Schwanzflosse richtete der Meermann sich aus dem Wasser 
auf, aber Christine klammerte sich immer noch an seinen 
Rücken. Zögerlich, als wollte er sie eigentlich nicht 
loslassen, löste er seinen Arm von ihrer Taille. Sie ließ seine 
Schultern erst los, als ihre Füße den Boden berührten. Im 
gleichen Moment schoss ein elektrisches Kribbeln durch 
ihren Körper, ein grelles Licht flammte auf und umgab sie, 
als wäre sie in einem leuchtenden Spinnennetz gefangen. 
Genauso abrupt verschwand es wieder. 

Christine stand im Wasser, das ihr bis zur Brust reichte, 
aber ihr Körper fühlte sich irgendwie anders an. Als sie an 
sich herabblickte, stockte ihr einen Moment der Atem. Sie 
war in mehrere Lagen feinsten Stoff gehüllt - ein 
wunderschönes Kleid, das genau in den gleichen Farben 
glitzerte und schimmerte wie vorher ihr Fischschwanz. Sogar 
durch das Wasser war die filigrane Stickerei zu erkennen, 
die den Stoff zierte. Christines Finger und Handgelenke 
waren mit Ringen und Armbändern geschmückt, und als sie 
verwundert den Kopf schüttelte, streiften baumelnde 
Ohrgehänge ihren Hals. Auch ihre Haare fühlten sich 
ungewöhnlich schwer an, und als Christine die Hand nach 
ihnen ausstreckte, merkte sie, dass Juwelen in sie 
eingeflochten waren, und auch um den Hals trug sie 
kostbare Ketten. 

»Die Göttin Gaia sorgt für ihre Kinder«, sagte Dylan. Er 
balancierte auf der Schwanzflosse, so dass es aussah, als 
würde er neben ihr stehen. Er hatte sich ein Stück von ihr 
entfernt, als hätte er Platz für die Magie gemacht, aber dass 
Christine plötzlich diese prachtvolle Aufmachung trug, 
schien ihn nicht weiter zu überraschen. 


»Danke, Gaia«, sagte Christine laut und suchte mit den 
Augen die dichten Reihen der Bäume ab, die den Strand 
säumten. Da sie die Göttin nirgends entdecken konnte, 
kehrte ihr Blick schließlich zu dem Meermann zurück. 

»Und auch dir vielen Dank. Ich glaube, ich verdanke dir 
mein Leben.« Die Sonne war am Himmel erschienen, und 
ihre Strahlen hatten Christine schon ein bisschen 
aufgewärmt. Sie war erschöpft, und ihr Körper fühlte sich 
bleischwer an, aber wenigstens hatte das unkontrollierte 
Zittern endlich aufgehört. Jetzt, wo sie angezogen war, 
fühlte sie sich auch längst nicht mehr so hilflos. 

Der Meermann schüttelte den Kopf. »Nein, Undine. Du 
schuldest mir gar nichts. Ich helfe gerne, wo ich kann.« 

»Trotzdem danke.« Ganz automatisch streckte sie ihm ihre 
Hand hin, und nach kurzem Zögern nahm er sie. Aber 
anstatt sie zu schütteln, hob er sie langsam zum Mund und 
küsste sie. Christine stockte der Atem. Dylans Lippen waren 
warm - und diese Wärme wanderte durch ihren ganzen 
Körper. Ihre Blicke trafen sich, und Christine wurde 
schlagartig bewusst, wie schön er war. 

Sie wollte flüstern: /ch glaube, ich habe von dir geträumt, 
aber sein Blick zog sie so in seinen Bann, dass sie nur 
stumm und atemlos dastehen konnte. 

Er hielt noch immer ihre Hand, und sie spürte, wie er sie 
sanft mit seinem Daumen liebkoste. Ihre Haut prickelte 
unter seiner Berührung, und auf einmal konnte sie wieder 
atmen. Das Lächeln auf seinen vollen Lippen spiegelte sich 
in seinen dunklen, ausdrucksstarken Augen. Als er sprach, 
war seine Stimme heiser. 

»Undine, für dich immer ger...« 

Ein Schrei ließ sie beide zusammenfahren. Blitzschnell ließ 
Dylan ihre Hand los, sprang kopfüber ins Wasser und war 
augenblicklich in den Wellen verschwunden. 

Christine wandte sich zur Küste und sah einen Mann auf 
einem großen schwarzen Pferd aus dem Wald reiten. Sie trat 
einen Schritt auf ihn zu, aber ihre Füße verfingen sich in 


dem üppig wallenden Stoff ihres Kleides. Sie stürzte mit 
dem Gesicht voran ins Wasser, wo sie sich beim Versuch, 
sich aufzurichten, hoffnungslos weiter in ihrer schweren 
Kleidung verhedderte. Bevor sie es schaffte, aus eigener 
Kraft wieder auf die Füße zu kommen, wurde sie grob an die 
Oberfläche gezerrt und fand sich in den Armen des Reiters 
wieder, der sie wie ein Kind ans Ufer trug. Sie hustete und 
rieb sich die Augen. Sie hatte es dermaßen satt, ständig 
Seewasser zu schlucken. 

»Ihr seid in Sicherheit, Mylady«, versicherte ihr Retter, 
legte sie vorsichtig auf den Strand und kniete sich neben 
sie. 

»D-danke.« Christine hustete. Sie konnte den Mann nur 
ungläubig anstarren. Ertrug eine Rüstung wie ein Ritter aus 
dem Mittelalter: Auf dem Kopf hatte er einen spitzen 
silbernen Helm, der, abgesehen von einem verzierten 
Nasenschutz, den größten Teil seines Gesichts frei ließ. 
Unter dem langen Kettenhemd, das ihm bis über die Knie 
reichte, Iugten muskulöse Waden hervor, an seiner Hüfte 
hing ein riesiges Schwert, und das tiefrote Schultercape 
wurde von einer Brosche in Form eines brüllenden Löwen 
gehalten. Unter dem Helm wallten blonde Haare hervor und 
fielen ihm weit über die Schultern. Er sah aus wie ein junger 
Kriegsgott. 

Aber er würdigte Christine kaum eines Blickes, denn seine 
ganze Aufmerksamkeit galt der Wasserfläche hinter ihr. 
»Mylady, hat sonst niemand den Schiffbruch überlebt?« 

»Nein«, antwortete sie hastig. Dann erinnerte sie sich an 
Gaias Worte, presste eine Hand auf die Stirn und ließ sich 
nach hinten sinken, als drohte sie in Ohnmacht zu fallen. 
»Ich ... ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern.« Der 
Schreck steckte ihr noch in den Knochen, und ihr 
Schluchzen war nicht gespielt. »Ich kann mich an gar nichts 
mehr erinnern.« 

Er wandte sich ihr wieder zu, und seine Augen weiteten 
sich, als er merkte, wie schön sie war. »Vergebt mir, 


Mylady«, sagte er schnell und tätschelte unbeholfen ihre 
Schulter. »Ihr habt sicher Schreckliches durchgemacht. Ich 
dachte nur für einen Moment, ich hätte jemanden bei Euch 
im Wasser gesehen.« 

Zwei weitere Reiter stürmten aus dem Wald hervor. 

»Marten, Gilbert!«, rief der Krieger ihnen zu. »Sucht Ufer 
und Wasser nach Überlebenden ab! Das Fräulein hier ist 
verletzt. Ich muss sie in Sicherheit bringen.« 

Die beiden Männer salutierten und befolgten umgehend 
seinen Befehl, aber Christine bemerkte, wie ihre Augen 
immer wieder zu ihr zurückkehrten. Sie starrten sie so 
aufdringlich an, dass sie sich wieder nackt vorkam. Dem 
Krieger neben ihr waren die lüsternen Blicke, die seine 
Männer ihr zuwarfen, anscheinend auch aufgefallen, denn er 
trat so vor Christine, dass er den anderen die Sicht 
versperrte. 

»Könnt Ihr reiten, Mylady?«, erkundigte er sich leise. 

Christine blickte zu dem riesigen schwarzen Tier hinüber 
und schluckte. Über dem seltsam gekrümmten Sattelknopf 
hing ein großer silberner Schild, der sie an einen 
überdimensionalen Papierdrachen erinnerte. Die Kreatur 
stampfte bedrohlich. Das einzige Pferd, auf dem sie je 
geritten war, war auf einem Karussell befestigt gewesen, 
und das war schon eine ganze Weile her. 

»Nicht ohne Hilfe.« Auch das Zittern in ihrer Stimme war 
absolut echt. 

Mit einer fließenden Bewegung hob er sie hoch und ging 
zu dem wartenden Pferd hinüber, das schnaubte und vor 
dem durchnässten Körper in den Armen seines Herrn 
zurückwich. Ohne Vorwarnung warf dieser Christine in den 
Sattel, griff in die dichte schwarze Mähne des Hengstes und 
zog sich selbst hinter Christine auf den Rücken des großen 
Tiers. Dann beugte er sich nach vorn und ergriff die Zügel, 
drückte die Fersen in die Flanken seines Reittiers, und der 
Hengst galoppierte los. 


»Wartet!«, rief Christine panisch, als sie in den Wald ritten 
und sich immer weiter vom Meer entfernten. »Wo bringt Ihr 
mich hin?« 

»Keine Angst, Mylady. Ganz in der Nähe liegt ein Kloster. 
Die Mönche werden Euch helfen.« 

»Aber ich muss am Meer bleiben!«, erwiderte sie 
verzweifelt. »Meine Familie ...« Ein hilfloses Schluchzen 
entrang sich ihrer Kehle. 

Er legte die Arme fester um sie, denn ihre Hilflosigkeit 
entzückte ihn. Er war es nicht gewohnt, dass eine Frau, noch 
dazu eine völlig Fremde, ihn so tief berührte, doch es 
schien, als hätte die Schönheit dieser jungen Frau ihn 
verzaubert. Aber als er ihr antwortete, war seine Stimme 
rau, und seine Worte klangen schroff. 

»Wir bleiben ja am Meer. Das Kloster liegt nur ein kleines 
Stück entfernt, direkt an der Küste«, versuchte er sie 
dennoch zu beruhigen. »Außerdem können wir uns gar nicht 
weit vom Meer entfernen, denn wir befinden uns hier auf 
der Insel Caldei, sind also von allen Seiten vom Ozean 
umgeben.« 

Doch Christine war viel zu aufgewühlt, um zu begreifen, 
was der Mann ihr erklärte, und sie zitterte auch wieder. 
Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Wo war Gaia? 

Kurz darauf lichtete sich der Wald, und sie gelangten auf 
einen breiten Feldweg. Der Krieger lenkte sein Pferd nach 
rechts, räusperte sich und sagte in freundlicherem Ton: 
»Mein Name ist Sir Andras Ap Caer Llion, erstgeborener 
Sohn des großen Lord Caerleon. Es ist mir eine Ehre, Euch 
zu dienen, und ich schwöre, ich werde nicht zulassen, dass 
Euch irgendein Leid geschieht.« Sein warmer Atem berührte 
ihr Gesicht. »Dürfte ich Euren Namen erfahren?« 

Christine konnte sich nur schwer von den letzten Resten 
Blau losreißen, wo das Meer noch durch die Bäume 
schimmerte. Sie war ratlos und hätte sich am liebsten aus 
der Umarmung des Ritters losgemacht, um sich ins Meer 
zurückzustürzen. 


Du wirst dich nach dem Wasser sehnen, hallten Gaias 
Worte in ihren Gedanken wider, während sie gegen den fast 
unwiderstehlichen Drang ankämpfte. 

»Wie ist Euer Name, Mylady?«, hakte der Krieger nach. 

Christine holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Die 
Sonne glitzerte durch die Bäume, die die Straße säumten, 
Licht und Schatten tanzten über den silbernen Helm und die 
langen goldenen Locken des Ritters. Erneut rollte eine Welle 
von Gefühlen über Christine hinweg. Erst war sie von einer 
Gestalt aus ihren Träumen gerettet worden, und nun hatte 
sich ein Ritter in glänzender Rüstung ihrer angenommen. 

Und wie Gaia es prophezeit hatte, sehnte sich ihr Körper 
schmerzlich nach dem Meer. 

»Ich bin Prinzessin Undine und muss am Wasser bleiben«, 
flüsterte sie, schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an die 
starke Schulter des Ritters. 


In sicherer Distanz zur Küste sah Dylan zu, wie der 
Menschenmann Undine wegtrug. Er ballte die Fäuste und 
biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Er 
wusste, dass sie sich genau das immer gewünscht hatte. 
Aber das spielte keine Rolle. Es spielte auch keine Rolle, 
dass die Seele in ihrem Körper nicht die seiner 
Kindheitsfreundin Undine war. Er fühlte sich dennoch zu ihr 
hingezogen. Er erinnerte sich an den Ausdruck in ihren 
Augen, als er ihre Hand geküsst hatte, und die Hoffnung, die 
ihn dabei erfüllt hatte, stieg wieder in ihm hoch. 

Durch die Bäume konnte er sehen, dass das Pferd sich 
jetzt parallel zum Ozean bewegte. Ohne es aus den Augen 
zu lassen, schwamm er in die gleiche Richtung. Vielleicht 
würde sie noch einmal seine Hilfe brauchen. In der Grotte 
hatte er sie im Stich gelassen, aber das würde ihm nie 
wieder passieren. 


»Diese junge Frau hier ist eine Prinzessin und hat 
Schiffbruch erlitten!«, rief der Krieger dem nervösen Mann 
in der Kutte zu, der die versperrten Türen bewachte. »Ich bin 
Andras, der erstgeborene Sohn von Lord Caerleon, und 
fordere Euch auf, das Fräulein einzulassen und ihr Zuflucht 
zu gewähren.« 

»Ich hole den Abt.« Der Mann eilte davon. 

Andras schnaubte höhnisch, sein schwarzer Hengst 
scharrte unruhig mit den Hufen. Als Christine merkte, dass 
sie den Ozean nicht mehr sehen konnte, wurde ihr übel, und 
sie schloss die Augen. Das Kloster stand auf einer Klippe, 
die steil zur Küste abfiel. Auch wenn das Meer außer Sicht 
war, konnte man die Wellen an die Felsen schlagen hören, 
und das Geräusch beruhigte Christines Nerven ein wenig. 

»Nur noch ein bisschen Geduld, Prinzessin«, versicherte 
Andras ihr. »Meine Familie ist gut bekannt mit Abt William. 
Er wird uns einlassen.« 

Christine wollte erwidern, dass Mönche ihren Mitmenschen 
helfen sollten, ganz gleich, ob sie ihre Familie kannten oder 
nicht, aber sie hatte keine Kraft zu diskutieren. Sie wollte 
nur endlich aus ihren durchnässten Kleidern schlüpfen und 
dann möglichst tagelang schlafen - es war ihr sogar egal, in 
welcher Reihenfolge. 

Aber vor allem wollte sie, dass das Meer aufhörte, nach ihr 
zu rufen. 

»Andras! Seid Ihr das, mein Sohn?«, erklang aus dem 
Inneren des Klosters eine Stimme mit einem Akzent, der in 
Christines Ohren vage britisch klang. 

»Ja, Hochwürden. Ich brauche Eure Hilfe.« 


»Selbstverständlich«, antwortete die Stimme sofort. 
»Bruder, macht die Tür auf und lasst unseren Freund 
herein.« 

Die rostigen Angeln quietschten, als das Tor aufschwang. 
Christine schämte sich ein bisschen für ihr schmuddeliges 
Aussehen, aber bevor sie sich auch nur die Haare richten 
konnte, war Andras schon abgestiegen und hob sie ebenfalls 
vom Pferd. Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass 
sie nicht auf ihren eigenen Füßen stehen konnte. Ihr wurde 
schwindlig, ihre Knie gaben unter ihr nach, aber bevor sie zu 
Boden sank, fing der Krieger sie auf. 

»Die Prinzessin braucht Ruhe und Pflege. Sie wurde nicht 
weit von hier an Land gespült.« 

»Bruder Peter, lasst das Gästezimmer herrichten und 
beauftragt eine der Dienstmägde, sich um das Fräulein zu 
kümmern.« Der Mann, der das Tor bewacht hatte, eilte 
davon, um den Anweisungen des Abts Folge zu leisten. 

»Kommen noch weitere Überlebende, mein Sohn?« 

Christine spürte, wie der Krieger den Kopf schüttelte. 

»Armes Kind«, meinte der Geistliche mitfühlend, machte 
aber aus seiner Neugier kein Hehl, als er fragte: »Und Ihr 
sagt, sie sei eine Prinzessin?« 

»An ihren Namen hat sie sich erinnert, aber ansonsten 
konnte sie mir leider nicht viel sagen«, erklärte Andras. 

»Und wie lautet ihr Name?« 

»Prinzessin Undine.« 

Der Abt schwieg, und Christine hätte nur zu gerne die 
Augen geöffnet, um seinen Gesichtsausdruck sehen zu 
können. Aber ihr gesunder Menschenverstand warnte sie, 
lieber weiter die Ohnmächtige zu spielen. 

»Undine?«, wiederholte der Abt schließlich. »Seid Ihr 
sicher, dass sie Undine gesagt hat?« 

»Ich glaube schon«, antwortete Andras und fügte nach 
einer kurzen Pause hinzu: »Ja, ich bin mir sicher, dass sie 
gesagt hat, sie sei Prinzessin Undine. Sagt Euch der Name 
etwas, Hochwürden?« 


»Ich weiß nur, dass Undine in manchen Sprachen 
Wassergeist bedeutet. Wie überaus merkwürdig.« 

»Abt William.« Eilig kehrte der erste Mönch zu ihnen 
zurück. »Das Gästezimmer ist bereit und die Magd ebenso.« 

»Dann bringen wir das Fräulein am besten gleich hinein«, 
meinte Andras. »Wenn sie sich erholt hat, ist immer noch 
Zeit, sie zu befragen.« Christine ahnte, dass er sie musterte, 
und als er weitersprach, spürte sie seinen Atem am Ohr. 
»Seht sie Euch an. Kein Zweifel, sie ist eine Prinzessin.« 
Seine besitzergreifenden Arme schlangen sich noch fester 
um sie. 

»Die äußere Erscheinung kann trügerisch sein.« Die 
Stimme des Abts klang missbilligend. »Aber in einem habt 
Ihr recht. Sie sollte sich ausruhen, bevor wir sie weiter 
befragen. Ich führe Euch zum Gästezimmer.« 

Christine lehnte den Kopf an Andras’ Schulter und öffnete 
ihre Augen einen winzigen Spalt, um wenigstens einen 
flüchtigen Blick auf ihre Umgebung zu erhaschen. An dem 
grünen Gras zu ihren Füßen konnte sie erkennen, dass sie 
eine Art Vorhof überquerten, und zu ihrer Überraschung 
dämmerte es bereits. Es schien ihr, als seien nur wenige 
Minuten vergangen, seit der Meermann ihr ans Ufer 
geholfen hatte, und ihre Hand erschauerte bei der 
Erinnerung an seinen warmen Kuss. 

Sie betraten das Kloster. Durch ihre halb geschlossenen 
Lider erkannte Christine einen schmalen Korridor mit kalten 
grauen Wänden und einem Steinboden, auf dem Andras’ 
Schritte laut widerhallten. 

»Dort hinein.« Der Abt zeigte auf eine Tür direkt vor ihnen. 
»Legt sie aufs Bett. Die Dienstmagd wird sich um sie 
kümmern.« 

Andras ließ sie sanft auf das harte, pritschenartige Bett 
gleiten und lockerte widerwillig seinen Griff. Christine drehte 
sich auf die Seite, ohne die Augen zu Öffnen. 

»Isabel!« Die Stimme des Abts klang hart und kalt, als er 
sich an die Dienstmagd wandte. »Holt ihr Wasser zum 


Waschen und ein Gewand, das sie anziehen kann, bis ihre 
eigenen Kleider wieder sauber und trocken sind. Wenn sie 
etwas zu sich nehmen will, dann bringt ihr eine heiße Brühe 
und verdünnten Wein. Und gebt mir Bescheid, sobald sie 
bereit ist zu reden.« 

»Zu Diensten, Abt William.« Dem Rascheln ihrer Röcke 
entnahm Christine, dass die Frau einen Hofknicks machte 
und anschließend aus dem Zimmer eilte. 

»Wir sollten jetzt auch etwas essen. Morgen haben wir 
genug Zeit, mit dem Mädchen zu reden.« Die Stimme des 
Abts wurde sanfter, als er sich wieder an Andras wandte. 
»Eure Prinzessin ist in guten Händen, und wie Ihr schon 
sagtet, sie muss sich ausruhen.« 

Die Tür schloss sich hinter ihnen. Mit einem Seufzer der 
Erleichterung öffnete Christine die Augen. Der Raum, in dem 
sie sich befand, war klein und spartanisch eingerichtet, die 
Wände aus kaltem grauem Stein. Christine fröstelte und 
schlang die Arme um sich, denn das frisch entfachte Feuer 
konnte nicht viel gegen die zugige Kälte ausrichten. Neben 
einem kleinen, harten Bett, über das eine kratzige braune 
Decke gebreitet war, befand sich in dem Zimmer nur noch 
eine schmale Kommode, auf der eine große, schlichte 
Tonschüssel stand. Über dem Kopfende des Bettes hing als 
einziger Schmuck des Raums ein hölzernes Kruzifix, 
allerdings ohne Jesusfigur. An den Stellen, wo sonst Hände 
und Füße festgenagelt waren, hatte jemand lange, 
nagelähnliche Holzsplitter in das Kreuz geschlagen. 

Christine kniff die Augen zusammen und trat näher an das 
Kruzifix heran. Während ihrer Zeit in der Air Force hatte sie 
an vielen verschiedenen Gottesdiensten vieler 
verschiedener Religionsgemeinschaften teilgenommen - 
Baptisten und Methodisten, Katholiken und Protestanten -, 
aber noch nie hatte sie ein so sonderbares Kreuz gesehen. 
Irgendetwas an diesem trostlosen Kreuz machte ihr ein 
schrecklich einsames Gefühl. 


Ein Hauch frischer Luft wehte in das kleine Zimmer herein 
und brachte einen Duft mit sich, der gleichzeitig magisch 
und vertraut war - das Aroma von Salz, Wasser und Leben. 
Christine atmete tief, und plötzlich überkam sie ein heftiges 
Verlangen. Als folgte sie dem Flötenspiel eines imaginären 
Rattenfängers, wandte sie sich der Wand zu, in die hoch 
oben ein schmaler, schätzungsweise knapp einen Meter 
breiter Fensterschlitz eingelassen war. Vollkommen 
regungslos stand sie da und sog den herrlichen Geruch des 
Meeres ein, bis sie das warme Element des Wassers fast auf 
ihrer Haut fühlen konnte. 

Auf einmal sah sie wieder Dylan vor sich, wie er seine 
Lippen auf ihre Hand presste. Mit diesem Bild vor Augen 
strich sie gedankenverloren über ihren Handrücken und 
erinnerte sich an die überwältigende Vielfalt von Gefühlen, 
die seine Berührung in ihr hervorgerufen hatte. 

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Christine 
zuckte erschrocken zusammen. Eine kleine, altersgebeugte 
Frau in einem schlichten Kleid aus grober brauner Wolle 
humpelte ins Zimmer. Ihr Gesicht war so runzelig, dass es 
fast entstellt wirkte - in ihrem ganzen Leben hatte Christine 
noch nie eine so hässliche Frau gesehen. In der einen Hand 
hielt sie ein Tablett, auf dem ein Krug, ein Becher und eine 
Schüssel standen, mit der anderen umklammerte sie ein 
zusammengefaltetes Kleidungsstück. Als sie sah, dass 
Christine wach war, blieb sie abrupt stehen und machte 
schnell einen nervösen, ungelenken Knicks, bei dem der 
Becher überschwappte und rote Flüssigkeit auf den Boden 
tropfte. 

»Oh! Das tut mir sehr leid, Prinzessin.« Sie hastete zur 
Kommode und stellte das Tablett darauf ab. In ihrer Eile 
hätte sie fast die Schüssel umgestoßen. »Ich fürchte, Ihr 
habt mich ein wenig erschreckt. Ich dachte, Ihr würdet noch 
schlafen.« 

Ihre Stimme war leise und heiser. 


»Nein, mir tut es leid«, entgegnete Christine schnell. »Ich 
wollte Euch nicht erschrecken.« 

Die Frau senkte den Kopf und wich ihrem Blick aus. Erneut 
knickste sie ungeschickt, dann stand sie nervös da und 
fummelte mit der freien Hand an ihrem Rock herum. 
Christine setzte sich wieder aufs Bett und wartete darauf, 
dass die Dienstmagd noch etwas sagte, aber sie schwieg 
hartnäckig und sah dabei aus, als könnte sie sich nicht 
entscheiden, ob sie in Ohnmacht fallen oder wegrennen 
sollte. 

Christine räusperte sich und deutete auf den Becher, der 
immer noch auf dem Tablett stand. »Ich bin wirklich sehr 
durstig«, sagte sie freundlich. 

»Ja, natürlich, Mylady!« Mit zittrigen Fingern hob die alte 
Frau den Becher vom Tablett und reichte ihn Christine, die 
sofort einen großen Schluck nahm. Es war mit kühlem 
Wasser verdünnter Wein, süß und köstlich. 

»Wenn Ihr mir erlaubt, Euch beim Entkleiden zu helfen, 
lasse ich Eure Gewänder gleich waschen und trocknen, 
Prinzessin.« Sie entfaltete das Bündel, das sie noch immer 
in der Hand hielt und das sich als ein handtuchgroßes Stück 
Stoff und ein langes Gewand entpuppte. »Ich helfe Euch, 
das Salzwasser abzuwaschen, dann könnt Ihr dieses 
Gewand überziehen, bis Eure eigenen Kleider getrocknet 
sind.« 

Christine sah auf ihr Kleid mit seinen unendlichen 
Stoffschichten hinab. Sogar in nassem Zustand bauschten 
sich die Röcke anmutig um ihre Knöchel, und die langen 
Ärmel endeten in reich bestickten Spitzenbesätzen, die fast 
bis auf den Boden reichten. Ein wirklich hübsches Outfit, 
aber sie konnte weit und breit keinen Reißverschluss, keine 
Haken, Ösen, Druckknöpfe oder Ähnliches entdecken. Wie 
sollte sie ohne die Hilfe der Frau aus dem Kleid 
herauskommen? Eigentlich war sie auch viel zu müde, um 
es zu versuchen. 


»Ja, bitte«, sagte Christine dankbar. »Es wäre wirklich 
nett, wenn Ihr mir helft.« 

Etwas wacklig auf den Beinen stand sie auf. Rasch trat die 
alte Frau hinter sie und machte sich mit offensichtlich 
geübten Fingern an die Arbeit. Im Nu war Christine aus dem 
durchnässten Kleid befreit und hatte nur noch ein weißes 
Unterkleid aus nahezu durchsichtigem Leinen am Leib. 
Sittsam schlug die alte Frau die Augen nieder. 

»Ich verspreche, dass ich Euren Körper nicht ansehen 
werde. Aber ich kann gern den Waschlappen für Euch 
ausspülen, wenn Ihr Euch auch unter dem Hemd waschen 
wollt.« 

Christine war sprachlos. Das Ding war nass, mit 
Salzwasser durchtränkt und schmutzig. Wie sollte sie sauber 
werden, solange sie es noch anhatte? 

»Ich muss das nasse Ding ausziehen, dann kann ich mich 
waschen und das andere Gewand anziehen«, sagte sie 
entschieden und kam sich ein wenig albern vor, weil sie das 
Offensichtliche laut aussprechen musste. 

»Ihr wollt das Gewand ohne Unterwäsche tragen?« Die 
Frau klang schockiert. 

Christine fuhr mit den Händen an der Vorderseite ihres 
Unterkleids hinab, wo der Stoff langsam trocknete und sich 
stellenweise bereits Salzwasserkrusten bildeten. 

»Wie heißt Ihr?«, fragte sie die Dienstmagd. 

Die alte Frau warf ihr einen eulenhaften Blick zu, und ihre 
Augen verschwanden fast in ihrem faltigen Gesicht. 
»Isabel.« 

»Dieses Unterkleid muss gewaschen werden, Isabel«, 
erklärte Christine freundlich. »Und ich muss mich auch 
waschen. Das geht nicht beides gleichzeitig. Ihr seid wie ich 
eine Frau, darum habe ich kein Problem damit, wenn Ihr 
mich nackt seht.« Christine warf ihr ein mattes Lächeln zu. 
»Ich weiß Eure Hilfe wirklich zu schätzen und will Euch 
bestimmt nicht kränken, aber ich fürchte, wenn ich nicht 


bald aus diesem Teil rauskomme und mich hinsetze, dann 
kippe ich um.« 

Isabels Augen wurden noch größer, und mit einer 
ruckartigen Bewegung drehte sie sich um, schüttete das 
Wasser aus dem Krug in die Schüssel, tauchte den Lappen 
ins Wasser und reichte ihn Christine, ohne sie dabei 
anzusehen. 

»Danke«, sagte Christine. 

Was für eine lächerliche Einstellung, dachte Christine, 
während sie sich gründlich abwusch. Die Dienstmagd hatte 
bei der Vorstellung, eine andere Frau nackt zu sehen, richtig 
entsetzt ausgesehen. Unwillkürlich musste Christine an das 
seidige grüne Gewand denken, das Gaias üppige Kurven 
betont hatte, anstatt sie zu verstecken. Und Undine war in 
ihrer Meerjungfrauengestalt vollkommen nackt gewesen. 
Was hatte die Göttin gesagt? Dass manche Priester Angst 
hatten vor weiblicher Schönheit ... Christine zog sich das 
grobe graue Gewand über den Kopf und verzog das Gesicht, 
als sich der kratzige Stoff über ihre nackten Brüste legte. Sie 
sah an ihrem sinnlichen Körper hinab und musste 
feststellen, dass diese Kutte ihre Weiblichkeit komplett 
verhüllte. Hatte sie nicht in irgendeinem Geschichtsbuch 
gelesen, dass die Menschen im Mittelalter dachten, der 
nackte Körper, vor allem der nackte Körper einer Frau, sei 
sündig und verdorben? 

»Seid Ihr angezogen, Mylady?« 

»Ja«, antwortete Christine und versuchte, sich ihren Ärger 
nicht anmerken zu lassen. 

Isabel drehte sich um und musterte sie eindringlich. »Soll 
ich Eure Haare zusammenbinden, Prinzessin? Es ist höchst 
unziemlich, dass sie so ...«, hier machte sie eine Pause und 
deutete hilflos auf ihre eigenen Haare, die streng 
zurückgebunden und mit einer weißen Haube bedeckt 
waren, »... frei sind.« 

Automatisch hob Christine die Hand und fuhr mit den 
Fingern durch die langen blonden Locken. Sie konnte die 


kleinen Juwelen fühlen, die Gaia magisch darin 
eingeflochten hatte. Bei der Vorstellung, dass sie diese 
wunderschöne Mähne und die Gaben der Göttin so schnöde 
verstecken sollte, zog sich ihr Magen zusammen. 

»Nein«, antwortete sie entschieden. »Ich lasse sie lieber, 
wie sie sind.« 

Isabel sah sie finster an und öffnete den Mund, um zu 
widersprechen. Doch bevor die alte Frau etwas sagen 
konnte, lächelte Christine sie freundlich an und erklärte: 
»Dort, wo ich herkomme, ist es üblich, dass junge Frauen 
die Haare offen tragen.« 

Sie wusste nicht, wo diese Eingebung hergekommen war, 
aber sie war froh, dass sie sich gegen Isabel durchgesetzt 
hatte, auch wenn es sie ihr letztes bisschen Energie 
gekostet hatte. Plötzlich zitterte sie wieder, der Raum fing 
an, sich zu drehen, und sie musste sich schnell aufs Bett 
setzen. 

»Mylady!« Isabels Stimme klang wieder freundlich und 
untertänig. »Ihr seid erschöpft. Hier, die Brühe wird Euch 
helfen, zu Kräften zu kommen.« 

Isabel reichte ihr die Schüssel vom Tablett, und Christine 
löffelte die warme Brühe, die erstaunlich lecker war. 

Als die Schüssel leer war, nahm Isabel sie ihr wieder ab 
und sammelte Christines nasse Sachen zusammen. 

»Ruht Euch aus, Mylady. Morgen früh werdet Ihr Euch 
besser fühlen.« 

Ohne ein weiteres Wort schlurfte die Dienstmagd aus dem 
Zimmer. Christine meinte zu hören, wie ein Riegel vor die 
Tür geschoben wurde, aber sie war zu müde, um sich darum 
zu kümmern. Das beruhigende Geräusch von sanft ans Ufer 
brandenden Wellen in den Ohren, schlief sie ein. 
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Der frische Geruch des Ozeans kitzelte Christine wach. Ohne 
die Augen zu Öffnen, nahm sie einen tiefen Atemzug. Im 
Zimmer war es vollkommen still. Von fern hörte sie Schafe 
blöken, die Schreie der Möwen und die Brandung des 
Meeres, und sie fühlte, wie ihr Körper vor Sehnsucht 
erzitterte. Dort wollte sie sein. Dort musste sie sein! Die 
schmerzliche Sehnsucht war tief in ihrem Inneren verankert, 
wie ein unerträgliches Geheimnis. Sie öffnete die Augen, 
und sofort fiel ihr Blick auf das Fenster. Unsicher, als 
wüssten ihre Beine noch nicht richtig, wie sie funktionierten, 
stand sie auf und trat zu dem offenen Fenster. Es war zu 
hoch, und selbst mit ihrem neuen Körper war sie nicht groß 
genug, um hinaussehen zu können. 

Suchend sah sie sich in dem kargen Raum um. Neben 
ihrem Bett stand ein großer Nachttopf. Zum Glück war er 
leer. Sie zog ihn zum Fenster hinüber, drehte ihn um, hielt 
sich mit beiden Händen am Sims fest und stellte sich auf 
den Topf. 

Die Wand ihres Zimmers war Teil der Außenmauer des 
Klosters, und man hatte von dort einen atemberaubenden 
Blick direkt aufs Meer. Unter dem Fenster befand sich nur 
ein schmaler Grasstreifen, dann fiel die Klippe steil zum 
Wasser hin ab. Weit unten konnte Christine die felsige 
Küstenlinie und die Schaumkronen der verspielten Wellen 
erkennen. Krampfhaft ans Fenstersims geklammert, zwang 
sie sich, ihr immer stärker werdendes Verlangen zu 
ignorieren. 

Ein lautes Klopfen an der Tür lenkte sie vom Fenster ab. 
Rasch stieg sie vom Nachttopf herunter und stellte ihn an 


seinen Platz zurück. 

»Ja?«, rief sie und setzte sich auf ihr Bett. 

»Mylady, ich bin es, Isabel.« Die Tür öffnete sich langsam, 
die alte Dienstmagd humpelte herein und warf Christine ein 
zaghaftes Lächeln zu. »Ihr seht aus, als hättet Ihr gut 
geschlafen.« 

»Ja, ich fühle mich schon viel besser.« Christine freute 
sich, dass Isabel ein Bündel mit ihrer frisch gewaschenen 
und getrockneten Kleidung unter dem Arm trug. 

»Abt William bittet Euch, mit ihm zu Abend zu speisen, 
wenn Ihr ausgeruht seid.« 

Christines Magen knurrte, und ihr wurde plötzlich bewusst, 
dass sie einen Bärenhunger hatte. »Gibt es erst heute 
Abend etwas zu essen?« 

Isabel sah überrascht aus. »Es ist Abend.« 

Christine starrte sie an. »Wie lange habe ich denn 
geschlafen?« 

»Zwei Nächte und bis zum Abend des zweiten Tages, 
antwortete Isabel. »Wenn Ihr mir erlaubt, Euch beim 
Ankleiden zu helfen, könnt Ihr Euch dem Abt gleich 
anschließen.« 

Als würde ihr Körper gar nicht richtig zu ihr gehören, ließ 
Christine sich von Isabel in ihre Gewänder hüllen. Kein 
Wunder, dass ihre Sehnsucht so stark war. Es war schon ihre 
dritte Nacht! Sie musste dringend einen Weg finden, noch 
heute ans Wasser zu kommen und ihre 
Meerjungfrauengestalt anzunehmen. Allein beim Gedanken 
an die Verwandlung begann ihr Herz wild zu hämmern. 

»Fertig, Mylady«, verkündete Isabel schließlich. »Bitte 
folgt mir.« 

Sie verließen das Zimmer und gingen durch denselben 
langen, dunklen Korridor, den Christine zwei Tage zuvor 
durch halbgeschlossene Lider gesehen hatte. Erleichtert 
stellte sie fest, dass ihre Beine mit jedem Schritt sicherer 
wurden, und das war auch gut so. Isabel bewegte sich für 
eine Frau in ihrem Alter erstaunlich schnell, und Christine 


hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Sie verließen das 
Kloster und überquerten einen grasbewachsenen Hof, an 
dessen gegenüberliegendem Ende Christine das Tor sehen 
konnte, durch das sie hereingekommen war. Genau in der 
Mitte des Hofes stand ein großer runder Brunnen aus dem 
gleichen grauen Stein wie der Rest des Klosters. Als sie 
daran vorbeigingen, spürte Christine einen kalten Lufthauch, 
und plötzlich wurde ihr schwindlig. 

»Prinzessin Undine!«, rief Isabel erschrocken aus, als sie 
merkte, dass ihr Schützling nicht mehr neben ihr war. 

Christine rieb sich die Augen. »Ich fühle mich auf einmal 
ganz seltsam.« 

Isabel legte den Arm um ihre Taille, um sie zu stützen. »Ihr 
seid noch geschwächt von den ganzen Strapazen. Lasst 
mich Euch helfen.« Vorsichtig gingen die beiden Frauen 
weiter. 

Nach ein paar Schritten legte sich der Schwindel, und 
Christine konnte wieder alleine gehen. Wahrscheinlich hatte 
sie so lange nichts gegessen, dass der niedrige 
Blutzuckerspiegel ihren Kreislauf durcheinandergebracht 
hatte. Sie schnupperte, in der Hoffnung, den Geruch von 
etwas Essbarem wahrzunehmen. 

Sie verließen den Hof durch einen niedrigen Torbogen und 
betraten einen Raum, in dem mehrere Reihen langer 
Holztische standen. An den Tischen saßen Mönche, die alle 
die gleichen tristen Kutten aus ungefärbter Wolle trugen, um 
die Taille von einem Gürtel aus großen Rosenkranzperlen 
zusammengehalten. Christine schätzte, dass sich zwanzig 
oder dreißig Mönche in dem Raum aufhielten, aber für so 
eine große Anzahl von Menschen war es seltsam still. Das 
einzige Gespräch war an dem Tisch in der Mitte zu hören, 
wo Sir Andras saß, zusammen mit einem dünnen Mann in 
einer roten Robe und zwei Mönchen in den typischen hellen 
Kutten. 

Sobald der Ritter Christine entdeckte, sprang er auf und 
eilte ihr entgegen. Erneut war sie beeindruckt von seinen 


ausgeprägt männlichen Zügen und seinem 
zuvorkommenden Charme. 

»Prinzessin Undine«s, rief er, ergriff ihre Hand und küsste 
sie galant. »Wie schön, Euch wohlauf zu sehen.« Ernahm 
ihren Arm und führte sie an seinen Tisch. »Mylady, es freut 
mich, Euch Abt William vorzustellen zu dürfen. Das hier ist 
sein Kloster.« 

Statt Christine zu begrüßen, ignorierte der Abt sie völlig 
und lächelte Andras an. »Sir Andras, Caldei gehört Euch 
genauso wie mir. Es war Euer Großvater, der es unserem 
Heiligen Orden überlassen hat. Ich wäre erfreut, wenn Ihr es 
als Euer Heim betrachten würdet, solange Ihr hier seid.« 

Schließlich fiel sein Blick auf Christine, und alle 
Herzlichkeit war sofort verschwunden. 

Irgendetwas in dem kalten Gesichtsausdruck des Mannes 
warnte Christine, ihm nicht die Hand zu geben. Stattdessen 
machte sie einen schnellen, improvisierten Hofknicks. 

»Es freut mich, Euch kennenzulernen, Abt William. Vielen 
Dank für Eure Gastfreundschaft.« 

Der Abt war ein kleiner, dünner Mann mit markanten 
Gesichtszügen und einem stark zurückweichenden 
Haaransatz. Seine Hände waren sehr weiß, schmal und 
weich, und Christine bemerkte, dass er beim Reden gern 
gestikulierte. Ertrug einen großen Ring am Mittelfinger 
seiner rechten Hand, die er ständig hochhielt, als hätte er 
Angst, der Ring könnte abfallen. Der eckige rotbraune 
Edelstein, der den Ring schmückte, funkelte im Licht des 
Speisesaals. Doch das auffallendste Merkmal des Mannes 
war das strahlende Blau seiner Augen. Wäre sein Gesicht 
nicht so verkniffen und streng gewesen, hätte man ihn 
durchaus als gutaussehend bezeichnen können. 

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte er mit einem 
angespannten Lächeln. »Bitte, gesellt Euch zu uns.« Er 
deutete auf einen freien Platz ihm gegenüber. »Ihr seid doch 
sicher hungrig.« 


Andras kehrte an die Seite des Abts zurück, während die 
anderen beiden Mönche am Tisch Christine kurz zunickten 
und sich dann wieder ihrem Essen zuwandten. Eine alte Frau 
eilte zu ihnen herüber und füllte Christines Teller mit einer 
großzügigen Portion duftendem Eintopf. Als Christine ihr 
dankbar zulächelte, sah die Frau sie überrascht an und eilte 
hastig wieder davon. 

»\Wir konnten keine weiteren Überlebenden finden, 
Prinzessin.« 

Die Stimme des Abts klang freundlich, doch als Christine 
seinem Blick begegnete, war sein Gesicht genauso hart und 
ausdruckslos wie zuvor. Sie nahm einen Löffel Eintopf und 
kaute langsam, um ein bisschen Zeit zu gewinnen und sich 
eine Erklärung einfallen zu lassen, die diesem 
einschüchternden Mann genügen würde. 

Sie war nie eine gute Lügnerin gewesen, und ihre sieben 
Jahre in der Air Force hatten ihre Abneigung gegen Lügen 
noch verstärkt. Unehrlichkeit führte zu Problemen - zu 
Problemen, die gut das Ende der Karriere bedeuten konnten. 
Daher hatte sie früh beschlossen, dass es besser war, die 
Wahrheit zu sagen und mit den Konsequenzen zu leben. 
Leider half ihr diese Lektion in ihrer momentanen Situation 
nicht weiter. Sie hatte das ungute Gefühl, dass Abt William 
sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen würde, wenn 
sie ihm die Wahrheit sagte. 

Also blieb ihr nichts anderes übrig, als die zweitbeste 
Alternative zu wählen und so nahe wie möglich an der 
Wahrheit zu bleiben, ohne zu viel zu verraten. 

Sie schluckte schwer. »Das bedaure ich sehr. Ich hatte 
gehofft, von den Überlebenden könnte mir vielleicht jemand 
helfen, mich zu erinnern, wo ich herkomme.« 

»Dann habt Ihr Euer Gedächtnis noch nicht 
zurückerlangt?«, erkundigte sich Sir Andras. Er lehnte sich 
über den Tisch und legte zärtlich seine Hand auf ihre. 

Christine sah, wie die Augen des Geistlichen bei Andras’ 
Geste aufblitzen. Der Mann musste wirklich tiefgreifende 


Probleme mit Frauen haben. Christine wollte ihn nicht 
verärgern, aber Gaia hatte ihr deutlich zu verstehen 
gegeben, dass sie einen Mann finden musste, der sie liebte. 
Im Moment war Andras ihre beste, wenn nicht sogar ihre 
einzige Chance. Und sie musste sich eingestehen, dass der 
Ritter wirklich attraktiv war und unverkennbar Interesse an 
ihr zeigte. 

In ihrem Hinterkopf schlummerte die Erinnerung an den 
Kuss des Meermannes, aber sie schob sie weg. Gaia hatte 
»Mann« gesagt, nicht »Meermann«. Außerdem war Dylan 
weit draußen im Meer und deshalb momentan keine Hilfe. 
Also versuchte sie, den ablehnenden Blick des Abts zu 
ignorieren, lächelte Andras zu und drückte sanft seine Hand, 
bevor sie sie losließ. 

Dann runzelte sie die Stirn, als müsste sie angestrengt 
nachdenken. »Nein. Ich erinnere mich an meinen Namen, 
aber sonst an fast nichts.« Sie biss sich auf die Unterlippe. 
»Ich weiß nicht einmal, welches Jahr wir schreiben.« Sie 
blinzelte die Männer unschuldig an, doch ihr klopfte das 
Herz bis zum Hals. 

»Wir schreiben das Jahr des Herrn 1014. Ihr befindet Euch 
auf der Insel Caldei nahe der Küste von Cymru.« Die Stimme 
des Abts war genauso hart wie seine Augen. 

Christine schluckte schwer und hatte alle Mühe, sich ihr 
Entsetzen darüber nicht anmerken zu lassen, dass sie 
tatsächlich mitten in Europas dunkelstem Zeitalter gelandet 
war. Um den Schock zu überspielen, warf sie dem Abt ein 
Lächeln zu. »Danke sehr. Je mehr ich weiß, desto schneller 
kommt sicher die Erinnerung zurück.« Sie hielt kurz inne. 
»Ich erinnere mich an einen furchtbaren Sturm ...« Wieder 
zögerte sie. »Der Wind hat mich erfasst und ins Meer 
geworfen! Ich erinnere mich, dass ich fast ertrunken bin«, 
erzählte sie wahrheitsgemäß und griff mit zitternden Fingern 
nach ihrem Weinkelch. 

»Ihr habt so viel durchgemacht«, sagte Andras voller 
Mitgefühl, »da ist es kein Wunder, dass Eure Erinnerung 


gelitten hat.« 

»Und sonst wisst Ihr wirklich nichts mehr, Prinzessin 
Undine?«, fragte der Abt, wobei er ihren Namen mit einer 
sonderbaren Betonung aussprach. »Auch nicht, wie Ihr so 
nahe an unsere Insel gelangt seid?« 

Christine zwang sich, seinem durchdringenden Blick 
standzuhalten, während sie traurig den Kopf schüttelte. 

»Nein. Ich wünschte, ich wüsste es.« 

»Und Ihr erinnert Euch auch nicht an Eure Familie oder an 
Euer Heimatland?« 

Christine wusste nicht, was sie mehr ärgerte - seine 
affektierten Gesten oder sein herablassender Tonfall. Die 
moderne Frau in ihr hätte ihn am liebsten angeschrien, er 
sollte aufhören, sich wie ein Arschloch aufzuführen, aber sie 
unterdrückte den Impuls. Sie war nicht in der modernen 
Welt, sie war im mittelalterlichen Wales, und dieser Mann 
hatte ihr Zuflucht gewährt. Und war es eigentlich nicht ganz 
normal, dass er ihr misstraute? Sie war im wahrsten Sinne 
des Wortes an seine Tür geschwemmt worden, er wusste 
rein gar nichts über sie. 

Sie begegnete dem Blick seiner kalten blauen Augen mit 
einem süßen, entschuldigenden Lächeln. 

»Ich weiß meinen Namen, und ich weiß, dass meine Eltern 
mich sehr geliebt haben. Ich wünschte wirklich, ich könnte 
Euch mehr sagen.« Dann fügte sie hinzu: »Ich bin sicher, 
dass meine Familie nach mir suchen und alle, die mir 
geholfen haben, reich belohnen wird.« 

Der Abt presste die Lippen zusammen, und seine 
Mundwinkel hoben sich in der Parodie eines Lächelns. 
»Diejenigen unter uns, die sich für den Weg Gottes 
entschieden haben, streben nicht nach weltlichem Lohn.« 

»Natürlich nicht, Abt William«, stimmte Christine schnell 
zu. »Ich meinte nur, dass meine Familie für Eure Hilfe sehr 
dankbar sein wird.« 

»Ich werde in den Häfen von Wales Erkundigungen 
einholen«, warf Andras ein. »Vielleicht hat dort jemand 


etwas von Eurer Familie gehört.« 

»Ihr werdet uns doch nicht verlassen, oder?«, fragte 
Christine. Sie wollte auf keinen Fall allein mit dem Abt 
zurückbleiben. 

Der Ritter nahm erneut ihre Hand und lächelte. »Ich habe 
geschworen, Euch zu beschützen. Wenn Ihr wollt, dass ich 
bleibe, schicke ich meine Männer an meiner Stelle los.« 

Ohne Abt William anzusehen, nickte Christine. »Ja, das 
wäre mir lieber.« 

»Es würde mich freuen, wenn Ihr länger bleibt«, 
unterstützte der Abt mit einschmeichelnder Stimme ihren 
Wunsch. »Ich höre so selten Neuigkeiten vom Festland. Und 
Ihr habt mir noch gar nicht gesagt, was Euch auf unsere 
Insel geführt hat.« 

Achselzuckend antwortete Andras: »Mein Vater hat ein 
Turnier veranstaltet, und als Gefälligkeit für einen Freund 
habe ich mich bereit erklärt, auf einen Ritterzug zum Meer 
zu gehen.« Er lächelte dem Abt freundlich zu. »Als mich die 
Reise in die Nähe von Caldei führte, wusste ich, dass ich 
nicht weiterreiten konnte, ohne meinen alten Lehrer zu 
besuchen.« Er wandte sich Christine zu. »Und wie hätte ich 
ahnen können, dass ich dabei einen solchen Schatz 
entdecken würde?« 

»Ah, das Turnier von Caer Llion.« Die Augen des Abts 
funkelten, und er ignorierte Andras’ letzten Kommentar 
demonstrativ. »An diese prächtigen Spiele erinnere ich mich 
gut. Wer hat dieses Jahr daran teilgenommen?« 

Während der Abt Andras ausfragte, widmete sich Christine 
ihrem Essen. Sie war froh, dass sie sich wenigstens für den 
Moment keine weiteren Ausreden einfallen lassen musste. 
So oft sie konnte, sah sie zu dem Krieger hinüber. Er war 
definitiv ein ausgesprochen hübscher Mann. Heute trug er 
keine Rüstung, sondern eine einfache braune Tunika aus 
feinem Leinen, die an der Hüfte von einem Gürtel gehalten 
wurde und seine Arme sowie einen großen Teil seiner Beine 
frei ließ. Christine musste sich zusammennehmen, um ihn 


nicht ständig anzustarren. Sie war es nicht gewohnt, dass 
ein Mann seine Muskeln so unverhohlen zur Schau stellte. 
Natürlich gab es auch beim Militär attraktive, gut gebaute 
Männer, aber sie saßen für gewöhnlich nicht halbnackt 
herum. Außer natürlich im Fitnessstudio. Aber damit ließ 
sich der Speisesaal eines Klosters ganz sicher nicht 
vergleichen. 

Sie war es auch nicht gewohnt, dass ein Mann sie so 
anhimmelte. Wenn sie nicht ohnehin ständig daran gedacht 
hätte, dass ihre Seele im Körper einer wunderschönen 
fremden Frau residierte, hätte die Art, wie er sie musterte, 
sie garantiert daran erinnert. Ihre Blicke begegneten sich, 
und Christine wurde rot, weil sie merkte, dass er mit ihr 
geredet und sie nicht hingehört hatte. 

»Verzeiht, Sir Andras, ich war mit den Gedanken 
woanders. Was habt Ihr gesagt?« 

»Ich habe gefragt, ob Ihr einen kurzen Spaziergang mit 
mir machen wollt, bevor Ihr Euch wieder in Euer Gemach 
zurückzieht.« 

»Seid Ihr sicher, dass das eine gute Idee wäre? Die 
Prinzessin hat sich doch gewiss noch nicht vollständig von 
ihren Strapazen erholt.« Dem sarkastischen Tonfall des Abts 
war unmissverständlich zu entnehmen, dass seine Sorge um 
Christines Wohlbefinden nicht ehrlich war. 

Christine tupfte sich mit ihrer Serviette den Mund ab und 
stand auf. »Danke für Eure Anteilnahme, Abt William, aber 
ich glaube, ein Spaziergang würde mir guttun. Und ich fühle 
mich auch schon deutlich besser.« 

»Heißt das, Eure Erinnerung beginnt zurückzukehren, 
Prinzessin?«, fragte der Abt. 

»Nein.« Christine lächelte ihn strahlend an. »Das heißt 
lediglich, dass ich mich wieder gut erholt habe.« Sie legte 
eine Hand auf Andras’ dargereichten Arm und neigte den 
Kopf vor dem Abt. »Danke für das köstliche Essen.« Mit 
diesen Worten ließ sie sich von dem Ritter hinausgeleiten. 


»Sollen wir einen Spaziergang um den Hof machen, 
Prinzessin?«, fragte Andras. 

Christine sah über die grüne Wiese zu dem geschlossenen 
Eisentor hinüber. Eine sanfte Brise wehte von dort zu ihnen 
herüber, und Christine atmete tief den verlockenden Duft 
des Meeres ein. 

»Ehrlich gesagt würde ich lieber die Aussicht genießen.« 
Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Tor. 

»Oh«, meinte er überrascht, erholte sich aber schnell und 
fügte hinzu: »Natürlich, Prinzessin.« 

»Nennt mich doch bitte Undine«, sagte Christine. 

»Es wäre mir eine Ehre ... Undine«, wiederholte er ihren 
Namen und blickte ihr dabei eindringlich in die Augen. »Und 
ich wäre erfreut, wenn auch Ihr mich einfach mit meinem 
Taufnamen Andras anreden würdet.« 

»Das werde ich gerne tun.« Sie lächelten sich an. 

Als sie an dem Brunnen vorbeigingen, durchfuhr Christine 
erneut ein scharfer, eiskalter Schauer. Das Gefühl war so 
intensiv, dass es weh tat, und Christine spürte, wie ihr das 
Blut aus dem Gesicht wich. Ihre Knie drohten unter ihr 
nachzugeben, und sie stolperte. Hätte Andras sie nicht 
aufgefangen, wäre sie gestürzt. 

»Undine? Was ist mit Euch?« 

»Ich brauche nur frische Luft«, stieß sie leise hervor, und 
der Ritter brachte sie schnell zum Tor. 

Nach ein paar Schritten ließ die Kälte nach, und Christine 
fühlte, wie die Farbe in ihre Wangen zurückkehrte. Was war 
nur los mit ihr? Wollte ihr Körper ihr auf diese Weise 
mitteilen, dass er sich bald zurückverwandeln musste? Aus 
irgendeinem Grund hielt Christine das für unwahrscheinlich, 
denn die Empfindung war völlig anders als die Sehnsucht, 
die schon fast ein Teil von ihr geworden war. 

»Vielleicht hatte Abt William recht, und Ihr seid wirklich 
noch zu schwach für einen Spaziergang.« Andras sah sie voll 
aufrichtiger Besorgnis an. 


»Nein, es geht mir schon besser. Mir war nur ein bisschen 
schwindlig. Ich möchte sehr gern spazieren gehen, und 
wenn ich mich gut an Euch festhalte, kann es meiner 
Gesundheit nur zuträglich sein.« Sie lächelte und drückte 
seinen Arm. 

Er legte seine warme Hand über ihre. »Dann muss ich 
dafür sorgen, dass Ihr mich nicht loslasst.« 

Während Andras das Tor entriegelte und für sie aufschob, 
versuchte Christine das unheimliche Gefühl abzuschütteln, 
das sich in ihrem Inneren festgesetzt hatte. 

Die Straße, die zum Tor führte, war gesäumt mit großen, 
fremd wirkenden Kiefern und kam ihr vage bekannt vor, als 
hätte sie sie schon einmal im Traum gesehen. Aber weder 
die Straße selbst noch die Bäume erweckten ihr Interesse, 
sondern der kleine Trampelpfad, der sich um die Außenwand 
des Klosters schlängelte. Sie steuerte Andras sanft darauf 
zu. 

»Undine, dieser Weg kann gefährlich sein. Er führt direkt 
an die Klippen, und die Steine dort sind trügerisch. Ein 
falscher Tritt, und man stürzt in den Ozean.« 

»Ich bin vorsichtig«, versprach sie atemlos. Sie musste 
sich zwingen, langsam zu gehen, denn alles in ihr brannte 
darauf, den Pfad entlangzurennen, um endlich das Meer zu 
sehen. 

Schließlich bogen sie um eine Kurve, und bei dem Anblick, 
der sich ihnen nun bot, stockte Christine der Atem. Die 
Sonne ging gerade im endlosen Ozean unter und Üüberzog 
das Wasser mit einem sanften goldenen Schein. Wie riesige 
Zähne ragten Felsen aus den zerklüfteten Klippen, und 
selbst in dem schon leicht dämmrigen Licht konnte Christine 
die schäaumende Gischt der anbrandenden Wellen sehen. Sie 
hatte nur den einen Wunsch: den Steilhang 
hinunterzuklettern und sich vom Wasser davontragen zu 
lassen. Dann würde das unendliche Verlangen in ihr gestillt 
sein - dann wäre sie dort, wo sie hingehörte. 


»Das Meer ist so unbegreiflich schön«, flüsterte sie, und 
die Sehnsucht war ihr nur allzu deutlich anzuhören. 

»Ja, ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.« 

Andras’ Stimme war rau, und als sie sich ihm wieder 
zuwandte, sah sie, dass er sie wie gebannt anstarrte. In 
seinem Blick brannte ein Feuer, auf das Christine absolut 
nicht gefasst war. Mit einem erstickten Stöhnen packte er 
ihre Hand, die sie auf seinen Arm gelegt hatte, hob sie an 
die Lippen, schloss die Augen und küsste sie so inbrünstig, 
als wäre er am Verdursten und Christines Haut aus Wasser. 

Seine Lippen waren warm und weich, und Christine wusste 
seine Leidenschaft zu schätzen. Ihr gefielen die markanten 
Linien seines schönen Gesichts und die Art, wie sich seine 
Brust mit jedem Atemzug sichtbar hob und senkte. Aber das 
war auch alles. Sonst löste seine Berührung nichts in ihr 
aus. 

Andras hob den Kopf von ihrer Hand, und ihre Blicke 
begegneten sich. Das Begehren in seinen Augen war so 
intensiv, dass sie in einem unnatürlichen Licht zu glühen 
schienen. Sein Gesicht hatte sich verfinstert, sein Atem ging 
stoßweise. Dieser Mann war nicht der galante Ritter, der sie 
gerettet und ihr seinen Schutz angeboten hatte. Auf einmal 
war er ein mächtiger Fremder, der seine Lust kaum noch im 
Zaum halten konnte. Christine erschrak zutiefst über die 
Veränderung und stieß einen leisen Schrei aus. Sofort 
verschwand der Schatten aus seinen Augen. Andras ließ 
Christines Hand los und wich verwirrt blinzelnd einen Schritt 
zurück. 

»Vergebt mir, Prinzessin«, sagte er und wischte sich mit 
dem Handrücken über die Stirn, als hätte er stark 
geschwitzt. »Ich wollte die Situation nicht ausnutzen.« 

»Ihr habt nur meine Hand geküsst«, erwiderte Christine 
und gab sich alle Mühe, gelassen zu klingen. 

»Wenn ich Euch beängstigt habe ...«, setzte er an, aber 
Christine unterbrach ihn. 


»Nein, Ihr habt mich lediglich ein wenig überrascht.« Sie 
war erleichtert, dass er wieder er selbst zu sein schien, blieb 
aber wachsam. Andras wirkte benommen, als wäre er 
soeben aus einem Albtraum erwacht. Wieder hatte sie ein 
ungutes Gefühl im Bauch. 

»Ihr seid nicht wütend auf mich?«, fragte der Ritter. 

»Nein, ich bin nicht wütend.« 

»Dann vergebt Ihr mir? Ich versichere Euch, dass ich mich 
normalerweise nicht so unehrenhaft benehme.« 

»Es gibt nichts zu vergeben. Ihr habt nur meine Hand 
geküsst.« Aber noch während sie das sagte, flüsterte eine 
Stimme in ihrem Hinterkopf, dass dieser impulsive Kuss sehr 
viel mehr gewesen war, als es auf den ersten Blick schien. 

»Danke, Mylady«, sagte Andras und senkte in einer 
angedeuteten Verbeugung den Kopf. »Wollen wir 
weitergehen?« 

Christine sah den Pfad hinunter und dann zu Andras 
zurück. Sie musste weiter, denn heute war die dritte Nacht, 
und Christine hatte die Gegend um das Kloster noch zu 
wenig erkundet, um zu wissen, wie sie am besten ans Meer 
gelangte. Andras war wieder so ritterlich wie eh und je, 
seine Augen glühten nicht mehr, und er atmete ruhig und 
regelmäßig. Vielleicht hatte sie überreagiert. Schließlich 
waren ihr in ihrem bisherigen Leben nicht viele Männer mit 
einer derartigen Leidenschaft begegnet - genau genommen 
noch gar keiner. 

Aber hatte die Göttin nicht gesagt, dass sie die wahre 
Liebe finden musste? Wie zur Hölle sollte sie das anstellen, 
wenn sie vor den Begierden der Männer davonlief? Reiß dich 
zusammen, Sarge! Christine atmete tief durch. 

»Ja, lasst uns weitergehen.« 

Fast widerstrebend bot er ihr seinen Arm, und sie folgten 
dem Pfad hinab bis zu einer Stelle, an der die Klippen fast 
direkt vor ihren Füßen zum Meer hin abfielen. Dort blieb 
Christine stehen und starrte auf die Iockende See hinaus. 


Andras schwieg, und Christine tat so, als würde sie den 
Sonnenuntergang bewundern, während sie in Gedanken ihre 
Möglichkeiten abwog. Hinter ihnen lag still und finster das 
Kloster. Die Aussicht von hier war ihr vertraut, folglich 
musste eines der ihnen zugewandten Fenster zu ihrem 
Zimmer gehören. An der Klostermauer lagen allerlei 
Felsbrocken und umgestürzte Bäume, also würde es 
vielleicht möglich sein, hinunter- und auch wieder 
hinaufzuklettern. Von ihrem Zimmer aus hatten die Klippen 
viel zu steil gewirkt, aber von hier aus konnte sie erkennen, 
dass sich kleine Pfade kreuz und quer bis ans Wasser 
hinabzogen. In der Ferne hörte sie das allgegenwärtige 
Blöken der Schafe und dankte ihnen im Stillen dafür, dass 
sie so gern über die Felsen kletterten. Wenn sie vorsichtig 
war, konnte sie ihren Trampelpfaden bestimmt bis hinunter 
ans Meer folgen. Wie als Antwort auf ihre Gedanken versank 
die Sonne in diesem Moment im Ozean. 

»Wir sollten uns auf den Rückweg machen, Undine«s, 
mahnte Andras. 

Christine nickte widerstrebend. Auf dem Rückweg war sie 
so damit beschäftigt, sich zu überlegen, was sie in der Nacht 
alles zu tun hatte, dass sie ganz überrascht war, als sie 
plötzlich vor der Tür ihres Zimmers standen. 

»Danke, dass Ihr mich mit Eurer Gegenwart beehrt habt, 
Undine«, sagte Andras förmlich und verbeugte sich. Dann 
wandte er sich so eilig zum Gehen, dass sie ihn am Arm 
festhalten musste. Bei ihrer Berührung verkrampfte er sich, 
drehte sich aber um. 

»Ich habe Euch noch gar nicht dafür gedankt, dass Ihr 
mich gerettet habt.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen 
und drückte einen leichten Kuss auf seine Wange. »Danke.« 

Sein finsterer Gesichtsausdruck hellte sich ein bisschen 
auf, und er lächelte sie an. »Ich bin froh, dass Ihr in mein 
Leben getreten seid.« 

Wenn sie ihn in seinen Avancen bestärken wollte, dann 
wäre jetzt ein guter Moment dafür, doch die Erinnerung an 


die radikale Veränderung, die er vorhin durchgemacht hatte, 
hing immer noch zwischen ihnen in der Luft. »Gute Nacht, 
Andras«, war daher alles, was sie herausbrachte. »Könntet 
Ihr Isabel zu mir schicken? Ich bin sehr müde.« 

»Natürlich. Ihr müsst Euch ausruhen und wieder zu 
Kräften kommen. Wir sehen uns morgen.« Dieses Mal 
verbeugte er sich mit einem warmen Lächeln. »Schlaft gut, 
Undine.« 

»Danke, Andras. Ihr seid sehr freundlich.« Als sie in ihrem 
Zimmer war, zog sie rasch die Tür hinter sich zu und lehnte 
sich dagegen. Was war nur los mit ihr? Andras war attraktiv, 
nett und offensichtlich an ihr interessiert. Ja, für einen 
Moment war ihr sein Verhalten nicht geheuer gewesen, aber 
vielleicht hatte sie die Situation in ihrer eigenen 
Unerfahrenheit ganz falsch eingeschätzt. 

»Aber ich habe nichts gefühlt, als er mich geküsst hat«, 
flüsterte sie. »Jedenfalls nichts Gutes.« Es war ein bisschen 
so gewesen, als würde man ins Museum gehen und eine 
Statue bewundern. Zwar war sie schön anzusehen, aber 
letztlich ließ sie einen kalt. 

»Na ja, Gaia hat nicht gesagt, dass ich die Liebe erwidern 
muss. Vielleicht wirkt der Zauber schon, wenn er mich 
liebt«, sagte Christine in den stillen Raum hinein, aber sie 
befürchtete, dass das nur ein frommer Wunsch war. Gaia 
hatte gesagt, dass Poseidon nicht das Band wahrer Liebe 
brechen würde, und Christine glaubte nicht, dass »wahre 
Liebe« das Gleiche war wie »einseitige, unbezähmbare 
Lust«. 

Ich werde mich noch mehr anstrengen, Gefühle für ihn zu 
entwickeln, schwor sie sich. Wenn er mich das nächste Mal 
küsst, dann auf die Lippen. Und ich werde mich nicht von 
seiner Leidenschaft ängstigen lassen. Sie war doch kein 
Teenager mehr, sondern Sergeant der United States Air 
Force, und sie hatte ganz sicher keine Angst vor Männern. 

Ungefragt drängte sich der Kuss des Meermanns in ihre 
Gedanken. Die Erinnerung allein brachte ihren Körper zum 
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Dieses Mal diskutierte Isabel nicht mit ihr über ihre Haare. 
Dass Christine bereit war, das Unterkleid unter ihrem rauen 
Nachtgewand anzuziehen, besänftige sie offensichtlich, und 
Christine löste auch das Problem mit dem Waschen, indem 
sie erklärte, dass sie dafür zu müde sei - sie würde es gleich 
morgen erledigen. Isabel schien besorgt zu sein, dass 
Christine so erschöpft war, und ermahnte sie freundlich, sich 
nicht zu überfordern. Christine gab ihr bereitwillig recht und 
bat sie, dafür zu sorgen, dass sie nicht zu früh geweckt 
würde, weil sie die Nachtruhe wirklich nötig hatte. Noch 
während Isabel ihre Kleider zusammenfaltete und für die 
Nacht Asche aufs Feuer häufte, tat sie so, als würde sie 
einschlafen, und die alte Frau humpelte, nachdem alles 
erledigt war, fröhlich summend aus dem Zimmer. 

Sobald die Tür sich hinter Isabel geschlossen hatte, sprang 
Christine aus dem Bett, streifte die kratzige Kutte ab und 
schlüpfte in ihre Schuhe. Weil das Klirren ihrer Armbänder 
sich in dem stillen Raum anhörte wie eine Alarmsirene, legte 
sie ihren Schmuck sicherheitshalber ab - bis auf Gaias 
Amulett natürlich - und häufte Armreifen und Ringe auf ihr 
Bett. Dann presste sie das Ohr an die Tür und lauschte 
angestrengt. Nichts war zu hören - nicht einmal das 
Rascheln der Mönchskutten. 

»Sie sind wahrscheinlich alle in der Kirche«, murmelte 
Christine vor sich hin, während sie zu der schmalen 
Kommode hinüberging und vorsichtig Krug und Schüssel auf 
den Boden stellte. Dann zog sie das schwere Möbelstück so 
leise wie möglich ans Fenster und kletterte, die unteren 
Schubladen als Leiterstufen benutzend, hinauf. 


Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte sie fest, dass 
sie von hier das schmale Fenster problemlos erreichen 
konnte. Nun brauchte sie sich nur noch aufs Sims zu setzen, 
die Beine nach draußen zu hängen und mit den Füßen einen 
Halt zu suchen. Bei ihrem Spaziergang mit Andras hatte sie 
ja festgestellt, dass an der Klostermauer eine Menge Schutt 
lag, den sie aufschichten konnte, um später wieder zurück 
in ihr Zimmer zu gelangen. 

Sie spähte in die Nacht hinaus. Der Mond war gerade 
aufgegangen. Er war fast voll, und sein Spiegelbild glitzerte 
im wartenden Ozean wie ein Leuchtfeuer. Als sie auf das 
Wasser hinabblickte, wurde das Verlangen in ihrem Körper 
nahezu unerträglich. Sie glitt aufs Fensterbrett. Mit ihren 
weichen einfachen Lederschuhen war es nicht schwer, einen 
Halt in der Wand zu finden, abzuspringen und lautlos im 
Gras zu landen. Leichtfüßig lief sie den Weg zu den Klippen 
hinunter. Ihr Herzschlag schien sich dem Rhythmus der 
Brandung anzupassen. 

Endlich sanken ihre Zehen in den Sand, und sie stand 
zitternd vor Sehnsucht am Meer. 

Was soll ich jetzt machen?, überlegte sie hektisch. Auf 
einmal hatte sie jede Orientierung verloren. 

»Ruf einfach deinen wahren Körper zu dir, meine Tochter.« 

Nicht weit vom Strand entfernt lehnte Gaia an einem 
uralten Baum und lächelte ihr freundlich zu. 

»Ich weiß aber nicht, wie das geht«, keuchte Christine. 

»Dein Körper weiß es. Hör auf ihn«, versicherte ihr die 
Göttin. 

Christine versuchte, in sich hineinzuhorchen, aber alles, 
was sie hören konnte, war der Ruf des Wassers. 

»Dann folge diesem Ruf«, sagte Gaia, als hätte sie 
Christines Gedanken gelesen. 

Christine ging auf das Meer zu, hielt jedoch inne, als die 
Göttin ihr zurief: »Zieh dein Nachthemd aus. Du willst doch 
nicht, dass man sieht, wo du gewesen bist.« 


Ohne Zögern leistete Christine der Anweisung Folge und 
watete dann, nackt bis auf ihr funkelndes Amulett, in die 
Umarmung des Ozeans. Sie hob die Arme hoch und tauchte 
kopfüber in die Brandung ein. Ich will meinen wahren Körper 
zurück, dachte sie verzweifelt. 

Das Prickeln begann an ihrer Taille, breitete sich von dort 
nach unten aus und stieß in einem gewaltigen Energieschub 
bis in den Fischschwanz vor, der nun an die Stelle ihrer 
Beine getreten war. Mit einem kraftvollen Flossenschlag 
tauchte Christine in die Fluten hinab, änderte dann die 
Richtung und brach mit einem Aufjubeln durch die 
Oberfläche. Während sie das Wasser aus ihren Haaren 
schüttelte, sah sie sich nach Gaia um, aber sie war 
verschwunden. 

Gerade wollte sie der Göttin ihren Dank hinterherschicken, 
als sie plötzlich ein Kribbeln im Nacken spürte. Genau wie in 
der Bucht, erinnerte sie sich. Jemand beobachtete sie. 

Ein vertrautes Schnattern hinter ihr ließ sie 
zusammenfahren, dann drehte sie sich mit einem 
Freudenschrei um. 

»Du bist es! Wie schön, dich zu sehen.« Christine 
schwamm zu dem Delphin hinüber und streichelte seine 
glatte Flanke. 

Ich habe Euch vermisst, Prinzessin. Der Delphin stupste 
sie liebevoll mit seiner Schnauze an. 

»Ich habe dich auch vermisst«, antwortete Christine. 
»Lass uns weiterschwimmen. Ich will ganz und gar von 
Wasser umgeben sein.« 

Natürlich, Prinzessin! 

Der Delphin stieß sie erneut verspielt mit dem Kopf an, 
dann tauchte er unter. Christine folgte ihm lachend. 
Überraschenderweise war es unter der Meeresoberfläche 
nicht dunkel. Das kristallklare Wasser schien das Licht des 
Mondes einzufangen, und die Unterwasserwelt erstrahlte in 
einem silbernen Glanz. Erfreut stellte Christine fest, dass sie 
leicht mit dem Delphin mithalten konnte, und genoss die 


Kraft ihres Körpers, während sie Fangen spielten, um die 
Felsen im seichten Wasser herum und dann durch das bunte 
Labyrinth von Korallen in den tieferen Gewässern tollten. 
Am liebsten hätte Christine ewig so weitergemacht. Je tiefer 
sie tauchten, umso stärker wurde ihr Wunsch, sich in den 
Tiefen zu verlieren und nie mehr an Land zurückzukehren. 

Plötzlich umfasste eine starke Hand ihren Arm und hielt 
sie fest. Christine fuhr herum, gleichzeitig verärgert und 
angstlich, und entdeckte direkt vor sich Dylan, der sie 
besorgt anblickte. 

Die Göttin hat dir doch gesagt, dass du nahe der Küste 
bleiben sollst, hörte sie seine eindringliche Stimme in 
Gedanken. 

Christine erschrak zutiefst. Wie hatte sie Triton vergessen 
können? Hektisch sah sie sich um. 

Triton ist heute Nacht nicht hier, aber er sucht überall im 
Meer nach dir, und du musst aufpassen, wohin du 
schwimmst. 

Woher weißt du das?, erwiderte Christine in Gedanken. 

Komm mit mir zurück an die Küste, dann erkläre ich dir 
alles. 

So machten sie sich auf den Weg. Der Delphin begleitete 
sie, unablässig schnatternd, aber Christine sah, wie das 
Gesicht des Meermannes sich entspannte, als er zärtlich die 
blaugraue Flanke der Kreatur berührte. 

Jetzt werde ich mich um die Prinzessin kümmern, du treue 
Seele. 

Der Delphin senkte den Kopf, rieb zum Abschied seine 
Schnauze an Christines Seite und verschwand dann in der 
Tiefe des Meeres. 

Dylan deutete in Richtung Küste, und Christine nickte. Sie 
folgte dem Meermann und bemerkte dabei, wie seine 
Schwanzflosse im mondbeschienenen Wasser orange und 
golden schillerte, als würde sie von einem magischen Licht 
angestrahlt. 


Bei einem der großen Felsen, die aus dem seichten 
Wasser ragten, tauchten sie auf, und Christine wandte sich 
dem Meermann zu, der sich neben ihr im Wasser treiben 
ließ. Heute trug er die Haare zu einem Zopf 
zusammengebunden, und im Mondlicht waren die 
ausgeprägten Muskeln seiner nackten Brust deutlich zu 
erkennen. Christine fühlte sich von ihrer eigenen Nacktheit 
etwas verunsichert und war froh, dass ihre Haare die Brüste 
fast vollständig bedeckten. 

»Gut, jetzt sag mir, woher du so viel über mich weißt«, 
forderte sie Dylan auf und überspielte ihre Nervosität mit 
einem strengen Tonfall. 

»Ich bin dir gefolgt.« 

»Nachdem du vorher schon ganz zufälligerweise 
aufgetaucht bist, um mich zu retten und an Land zu 
bringen?« Christine schüttelte den Kopf. »Die Erklärung 
reicht mir nicht. Du warst plötzlich da, als ich fast ertrunken 
wäre, und heute Nacht schon wieder. Das kann kein Zufall 
sein.« 

»Ich bin dir aus der Grotte gefolgt«, gab Dylan zu und 
wandte mit einem gequälten Gesichtsausdruck die Augen 
von ihr ab. »Ich hatte keine Ahnung, dass Triton dich dort in 
die Falle gelockt hatte. Aber ich wusste, dass etwas nicht 
stimmt, weil ich dich einen ganzen Tag lang nicht finden 
konnte. Ich bin dir in die Bucht der Göttin gefolgt und habe 
gesehen, wie du dich verwandelt hast. Daher wusste ich 
auch, dass ich dir helfen musste, als du zu ertrinken 
drohtest.« 

»Also weißt du, dass ich nicht wirklich Undine bin?« 

»Ich weiß, dass eine andere Seele in Undines Körper 
wohnt«, antwortete er schlicht. 

»Du sagst das, als wäre es ganz normal. Du kanntest 
Undine doch. Bist du nicht überrascht? Oder traurig? 
Vielleicht auch wütend? Warum hilfst du mir, wenn du weißt, 
dass ich nicht sie bin?« 


»Undine und ich waren Kindheitsfreunde. Wir haben viele 
Jahre zusammen verbrachts, erklärte er bedächtig. »Aber 
sie war hier nicht glücklich. Sie hat sich, schon lange bevor 
Triton ein Auge auf sie geworfen hat, nach dem Festland 
gesehnt.« 

»Hast du sie geliebt?«, fragte Christine, denn plötzlich 
begriff sie, warum der Meermann so düster dreinblickte. 

Dylans Kiefer spannte sich an, aber er nickte. »Ja, das 
schon, aber sie konnte keine Kreatur des Meeres lieben.« 

»Aber sie war selbst eine Meerjungfrau.« 

»Wenn du an Land bist, ist dein Körper menschlich, nicht 
wahr?«, fragte Dylan. 

»Ja, natürlich.« 

»Aber sehnst du dich nicht nach dem Wasser?« 

Christine erinnerte sich allzu gut an die schreckliche 
Sehnsucht. »Doch, ständig.« 

Dylan lächelte traurig. »Genauso hat sich Undine gefühlt. 
Ich freue mich für sie, dass ihr Wunsch in Erfüllung 
gegangen ist und ihre Sehnsucht ein Ende hat.« 

»Dann hilfst du mir also aus Liebe zu ihr.« Beschämt 
musste Christine zur Kenntnis nehmen, dass sie kurz einen 
Stich von Eifersucht verspürte. 

»Ich konnte dich doch nicht einfach ertrinken lassen«, 
entgegnete Dylan mit einem bezaubernd jungenhaften 
Grinsen, streckte die Hand aus und zupfte eine Alge aus 
Christines Haaren. »Und du hast keine Ahnung, wie man 
sich als Meerkreatur verhält.« 

»Heißt das, du bist bereit, es mir beizubringen?« Christine 
überraschte sich selbst, indem sie spielerisch nach seiner 
Hand schlug. 

Er hob eine Augenbraue. »Mit dem größten Vergnügen, 
Prinzessin.« 

Christines Herz setzte einen Schlag aus, als sie sein 
verschmitztes Gesicht sah. Dann ermahnte sie sich, nicht 
albern zu sein. Er war schließlich nur nett zu ihr, weil er 
Undine liebte. Na ja, sie konnte trotzdem seine Gesellschaft 


genießen - und sie hatte tatsächlich noch viel über seine 
Welt zu lernen. Mit einer Geste, als wollte sie den Ozean 
umschließen, streckte sie die Arme aus. »Gut! Ich will alles 
wissen.« 

»Alles?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. 

»Okay, wie wäre es mit der Gegend hier - für den 
Anfang?« 

»Nichts leichter als das.« Dylan reichte ihr die Hand. 
»Komm mit, ich zeige dir die Wunder dieser Welt.« 

Christine legte ihre Hand in seine und spürte einen 
Schauer der Erregung, als sie sich berührten. Aber sie hatte 
keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Dylan tauchte 
blitzschnell ab und zog sie hinter sich her. 

Hand in Hand schwammen sie durch das seichte Wasser. 
Dylan schien genau zu wissen, wo die ungewöhnlichsten 
Fische spielten und wo die farbenprächtigsten Korallen 
wuchsen. Er zeigte Christine lange orangefarbene Röhren, 
grellrote Fächer und lila Vierecke und erklärte ihr, dass alles 
verschiedene Arten von Schwämmen waren. Dann wies er 
sie auf einen großen Oktopus hin, der entspannt auf dem 
sandigen Meeresgrund lag. Christine fand, dass er aussah 
wie ein alter Mann, und musste lachen. Anscheinend fühlte 
der Oktopus sich gekränkt, denn er schwamm in einer 
schwarzen Tintenwolke davon, was sie beide erst recht 
belustigte. Wie seltsame Unterwasser-Engel trieben Quallen 
an ihnen vorbei, lautlos, ätherisch und durchscheinend. 
Verzaubert bewunderte Christine die riesigen zartlila 
Seeanemonen und knallbunten Clownfische. 

Dylan war fasziniert von der neuen Undine. Es stimmte, 
dass er anfangs lediglich deshalb über sie gewacht hatte, 
weil sie die Form der Meerjungfrau angenommen hatte, die 
er sein ganzes Leben gekannt und geliebt hatte, aber ihr 
Körper war das Einzige, was die beiden Frauen teilten. 
Undine war eine ätherisch schöne Kreatur gewesen, gütig, 
aber unnahbar. Sie war seine Freundin gewesen, aber sie 
hatte sich immer danach gesehnt, eine andere zu sein, an 


einem anderen Ort. Diese neue Undine war ganz anders. Sie 
strotzte vor Energie und Neugier und gab sich dem Meer 
hin, als wollte sie nie wieder weg. Ihre endlosen Fragen 
zeugten von Lebensfreude und einer süßen Unschuld, die 
den Meermann tiefer bewegte, als er zugeben wollte. 

Aber sie war nicht wirklich eine Kreatur des Meeres. Ihr 
Platz war an Land und seiner im Meer. 

Dylan antwortete so geduldig auf ihre unzähligen Fragen, 
dass Christine überrascht war, als er sie plötzlich von einer 
Ansammlung von Seesternen wegzog und an die Oberfläche 
zurückkehrte. 

»Was ...«, setzte sie an, aber das Licht der allmählich 
beginnenden Morgendämmerung war Erklärung genug. »Oh. 
Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.« 

»Die Sonne wird bald aufgehen«, sagte er. Sein Gesicht, 
das die ganze Nacht so lebhaft und ausdrucksvoll gewesen 
war, zeigte keine Gefühlsregung mehr. »Du musst zurück an 
Land.« 

Christine nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Du 
warst der perfekte Lehrer. Danke.« 

Sein Lächeln wärmte ihr das Herz. »Wir Meerleute sagen, 
dass ein Lehrer nur so gut sein kann wie sein Schüler.« 

»Na, wenn das kein Zufall ist.« Christine grinste ihn an. 
»Wir Landleute sagen nämlich genau das Gleiche.« 

Dylan lachte, laut und herzlich. Zwar hielten sie sich 
immer noch an den Händen, aber Christine nahm die 
andere, um ihn nass zu spritzen. 

»Es gehört sich nicht für einen Lehrer, seine Schülerin 
auszulachen.« 

Dylan versuchte ernst zu bleiben, aber seine Augen 
funkelten vergnügt, und er verbeugte sich mit großer Geste. 
»Vergebt mir, meine Prinzessin. Es war mir eine Ehre, Euer 
Lehrer zu sein.« 

Er hob ihre Hand, um einen Kuss darauf zu drücken, aber 
als seine Lippen ihre Haut berührten, war diese so weich, 
dass er nicht widerstehen konnte - er musste ihre Hand 


einfach umdrehen und seine Lippen auch noch auf ihr 
Handgelenk pressen. Als er spürte, wie sie erschauerte, hob 
er langsam den Kopf, voller Angst, dass er Zurückweisung in 
ihren Augen sehen würde. Aber sie blickte ihn nur an, und er 
glaubte, Leidenschaft zu erkennen. 

»Ich fange an zu zittern, wenn du mich anfasst«, flüsterte 
Christine. 

Dylan glitt näher an sie heran, bis ihre Körper sich fast 
berührten. »Heißt das, ich mache dir Angst?«, fragte er. 
Vielleicht hatte er den Ausdruck in ihren Augen falsch 
interpretiert. Mit klopfendem Herzen wartete er auf ihre 
Antwort. 

»Nein.« Ihre Stimme klang atemlos. 

Langsam hob er die Hand und legte sie an ihre Wange. Sie 
ließ ihre Finger über seinen Nacken und seine Schultern 
gleiten, bis sie schließlich auf seiner Brust innehielten. Auch 
er Zitterte unter ihrer Berührung. 

»Heißt das, ich mache dir Angst?«, fragte sie ihn mit 
seinen eigenen Worten. 

»Nein«, antwortete er schnell. Dann fing er ihren Blick auf. 
»Wie heißt du eigentlich?« 

Die Frage überraschte sie so, dass sie einen Moment 
überhaupt nicht wusste, was er meinte. 

»Ich würde gerne deinen richtigen Namen erfahren«, 
erklärte er weiter. »Ich will nicht, dass du denkst, ich würde 
mich nur für dich interessieren, weil du wie Undine 
aussiehst.« 

Christine spürte, wie sie rot wurde. Das war ihr noch gar 
nicht in den Sinn gekommen - sie hatte nur daran gedacht, 
wie schön es sich anfühlte, wenn er sie berührte. 

»Mein richtiger Name ist Christine Canady, aber fast alle 
nennen mich nur Chris.« 

Er sah sie fragend an. »Fast alle? Wer nennt dich nicht 
so?« 

»Meine Familie.« 


»Dann bitte ich dich auch um dieses Privileg. Darf ich dich 
Christine nennen?« 

»Ja.« Noch nie hatte ihr Name so schön geklungen wie aus 
seinem Mund. 

»Christine, wann sehe ich dich wieder?« Er versuchte, 
gelassen zu wirken, aber sie hörte die Sehnsucht in seiner 
Stimme. 

»Ich muss jede dritte Nacht ins Wasser zurück.« Unter 
ihrer Handfläche, die noch immer auf seiner Brust lag, 
konnte sie seinen Herzschlag spüren. »Wirst du dann wieder 
hier sein?« 

Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Hand, genau 
wie er es getan hatte, als sie sich das erste Mal begegnet 
waren. 

»Bis in alle Ewigkeit werde ich jede dritte Nacht hier auf 
dich warten.« 

Bei seinen Worten machte ihr Herz einen Sprung. Aber 
ihre Freude blieb nicht ungetrübt, denn ihr fiel ein, dass sie 
nicht bei ihm bleiben konnte, so sehr sie es sich auch 
wünschen mochte. Im Meer war sie nicht sicher. Dylan hatte 
gesagt, dass Triton nach ihr suchte - es war nur eine Frage 
der Zeit, bis er sie fand. Konnte Dylan sie beschützen? Sie 
erinnerte sich mit Schrecken daran, wie riesig und stark 
Triton war. Nein, sie würde Dylan nicht in eine solche Gefahr 
bringen. 

»Ich muss mich zurückverwandeln«, sagte sie laut. Sobald 
sie die Worte ausgesprochen hatte, spürte sie auch schon 
das inzwischen beinahe vertraute Kribbeln um ihre Taille. 
Hitze schoss durch ihren Körper, und einen Moment später 
wich die Kraft aus ihren Beinen, und sie musste sich an 
Dylans Brust festklammern, um sich über Wasser zu halten. 

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass es so 
leicht sein würde, mich zurückzuverwandeln.« 

Seine starken Arme legten sich um ihre Taille und hielten 
sie fest. 


»Ich verstehe«, erwiderte er mit einem traurigen Lächeln. 
»Du musst gehen.« Aber keiner von ihnen machte 
Anstalten, sich aus ihrer Umarmung zu lösen. 

»Ich wünschte, du würdest mich küssen«, stieß Christine 
schnell hervor, ehe sie der Mut verließ. 

Tief aufatmend beugte er sich zu ihr hinab und drückte 
seine Lippen sacht auf ihre. Christine zitterte. 

»Keine Angst?«, fragte er dicht an ihren Lippen. 

Als Antwort hob Christine ihr Kinn und küsste ihn zurück, 
fest und voller Leidenschaft. Die Arme um seinen Nacken 
geschlungen, presste sie ihren Körper an seinen und öffnete 
den Mund, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Seine 
Hände streichelten ihren Rücken und glitten dann an ihren 
Seiten hinauf, wo er seine Daumen über die Rundung ihrer 
Brüste kreisen ließ. Christine verlor sich in seinem 
Geschmack, so salzig und wild, ihr Körper stand in Flammen, 
und sein Mund verschlang sie förmlich. 

Das Läuten der Glocke, die die Mönche zur Frühmesse rief, 
riss sie unsanft aus ihrer Zweisamkeit heraus. Dylan löste 
sich von ihr und lehnte einen Moment seine Stirn gegen 
ihre, während er versuchte zu Atem zu kommen. 

»Ich bringe dich ans Ufer.« 

Er zog sie an seine Brust, so dass sie sicher in seinen 
Armen lag, dann schwamm er mit kraftvollen Schlägen 
seiner Schwanzflosse langsam rückwärts, bis das Wasser 
flach genug war, dass sie auf eigenen Beinen stehen 
konnte. Zögernd ließ er sie los, und sie glitt aus seinen 
Armen. 

»Ich würde dich so gern noch einmal küssen«, flüsterte er. 
»Aber ich fürchte, wenn ich es tun würde, könnte ich dich 
nie wieder gehen lassen.« 

Christine fühlte einen lautlosen Schrei in ihrer Kehle 
brennen und konnte nur nicken, weil sie ihrer eigenen 
Stimme nicht traute. Mit schweren Schritten verließ sie das 
Wasser und ging zu dem Felsen, auf dem sie ihr Nachthemd 
und ihre Schuhe zurückgelassen hatte. Den Anblick, wie 


Dylan in den Tiefen des Meeres verschwand, hätte sie nicht 
ertragen, und so zog sie sich, ohne sich auch nur einmal 
umzuschauen, wieder an und machte sich auf den Weg 
hinauf zum Kloster. 

»Christine!«, hörte sie da seine Stimme über das Wasser 
zu sich herüberschallen, und nun drehte sie sich doch um. 
Er schwamm noch genau da, wo sie ihn zurückgelassen 
hatte. 

»Denk daran, dass ich hier sein werde, rief er. »Bis in alle 
Ewigkeit, Christine. Ich werde bis in alle Ewigkeit auf dich 
warten.« 

Sie nickte erneut, dann machte sie sich an den Aufstieg. 
Dieses Mal wurde der Weg nicht von der Dunkelheit 
verschleiert, sondern von ihren Tränen. 

Dylan sah ihr nach, bis sie nur noch ein winziger heller 
Fleck am Rand der Klippen und schließlich ganz 
verschwunden war. Sein Herz wurde schwer. Warum tat er 
sich das an? Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. War 
er wie seine Mutter dazu verdammt, jemanden zu lieben, 
den er nicht haben konnte? 

Noch immer fühlte er Christines weiche Lippen auf seinen. 
Er begehrte sie, und nicht nur, weil sie Undines Körper 
übernommen hatte. Er begehrte Christine, ihren süßen 
Humor und ihre ausgelassene Lebensfreude. 

Er dachte an ihr unschuldiges Vertrauen, als er sie in den 
Armen gehalten hatte, und an ihre leidenschaftliche 
Reaktion auf seine Berührung. Sein Herz traf die 
Entscheidung für ihn. Wenn er sie nur jede dritte Nacht 
sehen konnte, dann sollte es so sein. Er würde sie lieben, 
und vielleicht würde sie seine Liebe erwidern. 
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Als Christine erwachte, waren ihre Gedanken sofort wieder 
bei Dylan. Ihre Sehnsucht nach dem Meer, die sie 
unaufhörlich daran erinnerte, dass ihr Körper nur eine 
geborgte Hülle war, mischte sich mit der Sehnsucht nach 
ihm, bis sie nicht mehr sagen konnte, wo die eine aufhörte 
und die andere anfing. Nur zwei Nächte, versuchte sie sich 
zu beruhigen, dann würde sie ihn wiedersehen. Sie seufzte 
und berührte ihre Lippen. Sie fühlten sich wunderbar 
strapaziert und empfindlich an. 

Sie hatte von ihm geträumt. Irgendwo in einer anderen 
Welt, in einer anderen Zeit hatte er nach ihr gerufen, und 
sie wünschte sich nichts mehr, als seinen Ruf zu erwidern. 

Ein Pochen an der Tür ließ sie zusammenfahren. Sie 
räusperte sich. 

»Ja, ich bin wach.« 

Eilig kam Isabel ins Zimmer gehumpelt. Christine fragte 
sich, ob die Frau jemals eine Ruhepause einlegte. 

»Guten Morgen, Prinzessin«, krächzte sie und tauschte 
den alten Wasserkrug gegen einen neuen aus. »Sir Andras 
hat darum gebeten, dass Ihr mit ihm frühstückt. Ich glaube, 
er hat etwas Besonderes für Euch geplant.« 

»Etwas Besonderes?« Christine setzte sich auf und strich 
sich die Haare aus dem Gesicht. 

»Ja, Mylady. Kommt, lasst mich Euch mit Eurem Kleid 
helfen.« Isabel schüttelte den Kopf und grummelte etwas 
vor sich hin, als sie sah, was Christine anhatte 
beziehungsweise nicht anhatte. »Es schickt sich wirklich 
nicht, dass Ihr nur in diesem dünnen Hemdchen schlaft.« 


»Warum?« Christine konnte sich die Frage nicht 
verkneifen, während Isabel ihr in ihr Kleid half. »Das andere 
Ding ist viel zu warm und kratzig. Und die einzige Person, 
die mich in dem Hemdchen sehen könnte, seid Ihr.« 

Isabel machte sich an den Schnürbändern zu schaffen, 
und ihre Stimme nahm einen strengen, belehrenden Tonfall 
an. »Der raue Stoff erinnert uns an unsere Sünden, damit 
wir nie vergessen, dass wir nach Vergebung streben 
müssen. Wer sich dem Luxus hingibt, verfällt den 
Verlockungen der Körperwelt.« 

Auf einmal hatte Christine großes Mitleid mit Isabel. Hatte 
die alte Frau ihr ganzes Leben lang aus Angst vor der 
ewigen Verdammnis alle Schönheit gemieden? 

»Und wer vergibt uns unsere Sünden?s, fragte sie betont 
unbekümmert. 

»Der gute Abt natürlich, er erteilt uns die Absolution.« 
Isabel klang, als wäre sie überrascht von Christines Frage. 

»Isabel, was ist, wenn die Schönheit um uns herum eine 
Erinnerung an all die schönen Dinge in unserem Leben ist, 
für die wir dankbar sein sollen?«, fragte Christine bedächtig, 
als wäre ihr die Idee gerade erst gekommen. 

Isabel gab nur ein verächtliches Geräusch von sich, aber 
als Christine sich umdrehte, sah sie, dass die alte Frau sie 
nachdenklich musterte. 

»War nur so ein Gedanke«, sagte Christine und lächelte 
Isabel an, während diese ihr die Kette der Göttin umlegte. 
Isabel senkte rasch die Augen. Christine konnte sich nur zu 
gut vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, 
woher das Amulett stammte. 

»Sir Andras wartet im Speisesaal. Ich kann Euch gleich 
hinbringen«, meinte Isabel und fing an, das Bett zu machen. 
»Das ist nicht nötig - ich weiß den Weg noch. Erledigt Ihr 
ruhig, was Ihr sonst zu erledigen habt. Ihr seid bestimmt 

sehr beschäftigt. Danke für Eure Hilfe mit dem Kleid.« 

Ohne auf Isabels grimmigen Gesichtsausdruck zu achten, 
lächelte Christine ihr zu und verließ hastig das Zimmer. 


Manchmal war Isabels Gesellschaft bedrückend wie die einer 
verbitterten Gouvernante, und anscheinend mochte die alte 
Frau sie auch nicht besonders. Christine seufzte. Kein 
Wunder - Isabel war in dem Glauben aufgewachsen, dass 
Schönheit und Luxus Sünde waren. 

»Für sie bin ich wahrscheinlich die Verkörperung des 
Bösen«, murmelte sie vor sich hin. 

Mit einem Mal merkte sie, dass ihr die Abneigung der 
alten Frau wirklich etwas ausmachte. Normalerweise 
mochten die Leute Christine. Zwar begegneten sie ihr nicht 
mit der Aufmerksamkeit, die Undines Körper hervorrief, aber 
sie hatte nie Schwierigkeiten gehabt, Freunde zu finden. 
Und sie war ja immer noch dieselbe Person, nur in einem 
anderen Körper. Sie nahm sich fest vor, am nächsten 
Morgen früh genug aufzustehen, dass sie selbst ihr Bett 
machen konnte. So konnte sie Isabel zeigen, dass sie kein 
verwöhntes Gör war. Sexy Körper hin oder her, sie würde die 
Freundschaft der alten Frau gewinnen. 

Plötzlich lag der Innenhof vor ihr. Im hellen Sonnenschein 
bildete er einen starken Kontrast zu dem düsteren Korridor, 
aus dem sie gekommen war, und sie musste sich die Hand 
über die Augen legen, um nicht geblendet zu werden. 
Blinzelnd trat sie hinaus auf den frisch duftenden Rasen und 
ging auf die Tür des Speisesaals zu. Plötzlich jedoch nahm 
sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und als sie 
zu dem Brunnen hinübersah, lief ihr ein kalter Schauer über 
den Rücken. Über dem Brunnen hing, scheinbar unberührt 
vom Sonnenlicht, ein dunkler Schatten. Er hatte die Form 
eines männlichen Oberkörpers, war aber substanzlos, denn 
Christine konnte die gegenüberliegende Wand des Hofs 
dahinter deutlich erkennen. Der Schatten kehrte ihr den 
Rücken zu, und die massigen Schultern und langen bleichen 
Haare hatten etwas schrecklich Vertrautes. 

Ungläubig sah sie zu, wie der Torso sich in der Luft drehte, 
bis er sich ihr direkt zuwandte und sie in Tritons glühende 
Augen starrte. Die Kreatur erkannte sie ebenfalls und brach 


in höhnisches Gelächter aus, und Christine konnte einen 
Schreckensschrei nicht unterdrücken. 

In Windeseile kam Andras aus dem Speisesaal gerannt, 
dicht gefolgt von Abt William. Sobald die beiden Männer 
erschienen, flackerte der Schatten und verschwand in der 
Tiefe des Brunnens. 

Andras eilte an ihre Seite. »Undine! Was ist passiert? Seid 
Ihr verletzt?« 

»Ich ... ich habe etwas gesehen. Dort, über dem 
Brunnen.« 

Beide Männer folgten ihrem Blick, dann ging der Abt 
langsam auf den Brunnen zu. Christine wich zurück, als er 
sich über den Rand beugte und hinunterblickte. 

»Hier ist nichts«, rief er über die Schulter. 

»Kommt mit.« Andras legte seinen Arm um Christines 
Taille. »Ich bringe Euch in den Speisesaal und aus der 
Sonne.« 

Abt William sah noch einmal in den Brunnen, bevor er 
ihnen folgte. 

»Bringt der Prinzessin ein Glas Wein«, befahl Andras einer 
der Dienstmägde und half Christine auf eine Bank. 

Die Magd war fast sofort wieder da. Christines Hände 
zitterten so heftig, dass sie ein bisschen Wein verschüttete, 
bevor sie das Glas an den Mund heben konnte. Sie nahm 
einen tiefen Schluck, um sich zu beruhigen, während sie 
sich überlegte, wie viel sie den beiden Männern sagen 
konnte. 

»Was genau habt Ihr denn nun gesehen?«, fragte Abt 
William. Dabei musterte er sie mit einem Gesichtsausdruck, 
der an Schadenfreude grenzte. 

Es war, als würde er sich an ihrer Angst weiden. »Ich bin 
mir nicht sicher«, antwortete Christine zögernd. »Ich war 
gerade auf den Hof hinausgetreten, da fiel mein Blick auf 
den Brunnen, und darüber schwebte ein seltsamer dunkler 
Schatten, der aussah wie der Oberkörper eines Mannes.« 


»Könnte es der Schatten einer sonderbar geformten Wolke 
gewesen sein?«, meinte Andras. »Das Sonnenlicht ist sehr 
grell, und Ihr wart gerade erst auf den Hof hinausgetreten. 
Vielleicht waren Eure Augen geblendet.« 

Christine war froh, dass der Ritter ihr so eine akzeptable 
Erklärung lieferte, und lachte erleichtert auf. 
»Wahrscheinlich habt Ihr recht, Andras. Ich habe mich nur 
erschrocken. Bestimmt hat mir meine Phantasie einen 
Streich gespielt.« 

»Natürlich.« Andras klopfte ihr unbeholfen auf den 
Rücken. 

Christine konnte immer noch die Augen des Abts auf sich 
spüren, aber er schwieg. 

»Ich habe eine kleine Überraschung für Euch vorbereitet, 
Prinzessin«, verkündete Andras. »Ihr habt die Aussicht 
gestern Abend so genossen, dass ich einen Korb mit ein 
paar Kleinigkeiten für uns habe packen lassen. Ich dachte, 
vielleicht könnten wir heute draußen frühstücken, am Meer, 
das Euch so fasziniert. Aber vielleicht ist so ein Ausflug nun 
doch keine gute Idee.« 

»Oh, es geht mir schon viel besser«, versicherte sie ihm. 
»Es war wirklich albern, dass ich mich vor einem Schatten 
so erschreckt habe. Frühstück an der frischen Luft klingt 
wunderbar.« Allein bei der Vorstellung, wieder ans Wasser 
zu kommen, schlug Christines Herz schneller - und wenn 
Triton in der Nähe war, dann war sie bestimmt am 
sichersten außerhalb der Klostermauern, in der üppigen 
Landschaft, die zur Domäne der Göttin Gaia gehörte. 

»\Wenn Ihr wirklich meint.« Andras’ Gesicht hatte sich bei 
ihren Worten aufgehellt. »Ich passe natürlich auch auf, dass 
Ihr Euch nicht überanstrengt.« 

Er rief einem der Dienstboten zu, den vorbereiteten Korb 
zu holen, doch als sie gerade den Speisesaal verlassen 
wollten, meldete sich Abt William plötzlich zu Wort. 

»Prinzessin Undine, bevor Ihr geht, wollte ich Euch gerne 
nach dem interessanten Muster auf Eurem Kleid fragen. 


Wisst Ihr, was diese Symbole bedeuten?« 

Christine sah an ihrem Kleid hinab. Es bestand aus 
mehreren Stoffschichten, die sich wie eine Mischung aus 
Seide und Gaze anfühlten und die Farben ihrer 
Meerjungfrauen-Schwanzflosse wiedergaben. Die oberste 
Stoffschicht war mit silbernen Stickereien verziert, die 
Christine bisher noch gar nicht richtig bemerkt hatte, ein 
sich wiederholendes Muster aus Vögeln, Blumen und 
Symbolen. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass Gaia 
zwischen die Landkreaturen und Symbole auch Delphine 
und Seesterne eingewebt hatte. Aufs Neue fasziniert, strich 
sie mit einem Finger über einen langen, silbern bestickten 
Ärmel. 

»Nein, ich weiß nicht, was sie bedeuten. Ich weiß nur, 
dass sie wunderschön sind.« 

»Lasst uns nicht vergessen, dass Schönheit viele Dinge 
verbergen kann«, erwiderte der Abt hintergründig. 

Christine lächelte ihn an. »Aber würdet Ihr mir nicht 
zustimmen, dass dieses Kleid viel weniger verbirgt als Euer 
Ornat?« Sie lachte und deutete auf seine voluminöse 
Amtstracht. »Ich glaube, darunter könntet Ihr ohne weiteres 
ein kleines Kind verbergen.« 

»Undinel«, rief Andras in einem strengen Ton, den sie von 
ihm noch nie gehört hatte. »Es schickt sich nicht, so mit Abt 
William zu sprechen.« 

Christine ließ ihr Lächeln keine Sekunde verblassen, 
obwohl sie ein gewisses Unbehagen spürte, als sie in 
Andras’ hübsches Gesicht sah. Für einen Moment hatte sie 
vergessen, wo sie war. Frauen im mittelalterlichen Europa 
scherzten nicht mit verklemmten Geistlichen, und wenn sie 
es doch taten, wurden sie wahrscheinlich geteert und 
gefedert. Sie biss sich auf die Lippen. 

»Oh, Andras, Ihr habt recht. Anscheinend bin ich wegen 
der Sache vorhin noch ein bisschen durcheinander.« Sie 
wandte ihr aufgesetztes Lächeln wieder dem Priester zu. 


»Bitte entschuldigt, Abt William. Ich wollte Euch nicht 
kränken.« 

Der Geistliche winkte ab. »Ihr müsst Euch nicht 
entschuldigen, Prinzessin. Ich verstehe, dass junge Frauen 
oft zweideutige Dinge sagen, auch wenn sie sich dessen 
nicht bewusst sind.« 

Obwohl Christine die Unhöflichkeit des Abts etwas 
überrascht zur Kenntnis nahm, geriet ihr Lächeln auch 
diesmal nicht ins Wanken. »Das ist eine interessante 
Beobachtung, denn ich habe die Erfahrung gemacht, dass 
Männer oft denken, eine Frau hätte sich zweideutig 
ausgedrückt, wenn dem gar nicht so ist. Ich glaube, 
deswegen gibt es so viele Missverständnisse zwischen den 
Geschlechtern. Aber ich werde in Zukunft auf jeden Fall 
darauf achten, dass so etwas zwischen uns nicht mehr 
passiert.« Sie wandte sich wieder Andras zu und nahm 
seinen Arm. »Seid Ihr bereit? Die ganze Aufregung hat mich 
hungrig gemacht.« 

Andras lächelte und tätschelte ihre Hand. Er war wieder 
ganz der galante Ritter. »Natürlich, Undine«, antwortete er 
und neigte vor Abt William den Kopf. »Ich freue mich schon 
auf unser Schachspiel heute Abend.« 

»Ich mich auch, mein Sohn«, antwortete der Abt. Dann 
fügte er wie als Nachsatz hinzu: »Prinzessin Undine, noch 
einmal zu den Symbolen auf Eurem Kleid ... Sie erinnern 
mich an die Runen, die ich auf heidnischen Schreinen 
gesehen habe.« Er gab eine Art Husten von sich, und 
Christine vermutete, dass es ein Lachen sein sollte. »Aber 
Ihr sagtet ja, dass Ihr darüber nichts wisst.« 

»Das stimmt«, antwortete Christine wahrheitsgemäß. »Ich 
weiß nichts über Runen und heidnische Schreine.« 

»Dann hättet Ihr bestimmt nichts dagegen, heute Abend 
an der Abendmesse teilzunehmen?« Seine Augen glänzten, 
und er beobachtete ihre Reaktion ganz genau. 

»Ich bin sicher, die Prinzessin würde sich uns gerne 
anschließen«, antwortete Andras rasch. 


Christine musste die Zähne zusammenbeißen, um den 
Ritter nicht zurechtzuweisen und ihm zu erklären, dass sie 
lieber für sich selbst sprach. Stattdessen erwiderte sie den 
bohrenden Blick des Geistlichen. »Das wäre schön! Vielen 
Dank für die Einladung.« 

»Ich freue mich darauf, Euch in der Kapelle zu sehen«, 
erwiderte Abt William mit einem falschen Lächeln. 


13 


Sie gingen nicht denselben Pfad entlang wie am vorigen 
Abend, sondern nahmen die Straße, die steil bergab führte 
und eine scharfe Rechtskurve machte, bevor sie wieder in 
Richtung Meer abbog. Auf dem Weg gab Andras ihr eine 
kurze Einführung in die Geschichte der Insel und erzählte, 
dass es hier schon seit über vierhundert Jahren ein Kloster 
gab. Christine hatte Mühe, ihm zuzuhören. Das Meer war so 
nahe, dass sie es fast schmecken konnte, und es rief nach 
ihr. So gut sie konnte, versuchte sie zuzuhören, während er 
ihr erklärte, dass ihm das Kloster und Abt William so 
vertraut waren, weil das Land jahrhundertelang der Familie 
seiner Mutter gehört hatte. Als seine Eltern geheiratet 
hatten, war das Land an seinen Vater, den Lord von Caer 
Llion, gegangen, und natürlich hatte der ranghöchste 
Priester in der Baronie die Führung des Klosters 
übernommen. 

»Ach, daher kennt Ihr den Abt so gut.« Christine strengte 
sich an, interessiert zu klingen. 

»Abt William hat mir Lesen und Schreiben beigebracht. Er 
ist ein ausgezeichneter Lehrmeister, der sich sehr um seine 
Schützlinge bemüht«, meinte Andras in einem Ton, dem die 
Verehrung deutlich anzuhören war. 

Christine dachte daran, wie Abt William Andras manchmal 
musterte, und fragte sich etwas zynisch, ob er sich wohl 
auch so engagiert hätte, wenn Andras weniger reich und 
weniger hübsch gewesen ware. 

Laut sagte sie nur: »Es freut mich, dass Ihr einen so guten 
Lehrer hattet.« 


Andras lächelte sie an, und sie konnte nicht anders als 
zurücklächeln. Auf seine altmodische, ritterliche Art war er 
wirklich charmant. 

Auf Meereshöhe teilte sich die Straße, und Andras nahm 
einen Weg durch ein Wäldchen mit großen wohlriechenden 
Kiefern, der sie auf einen wunderschönen Strand führte. 

Im Licht der Morgensonne erstrahlte das Meer in einem 
Blau, das Christine fast den Atem raubte. Sie hätte sich am 
liebsten die Klamotten vom Leib gerissen und wäre in die 
schaumenden Wellen eingetaucht. 

»Gefällt es Euch hier?«, erkundigte sich Andras in 
selbstzufriedenem Ton. »Ich habe diesen Platz eigens für 
Euch ausgesucht.« 

Christine riss sich von der Verlockung des Meeres los. Auf 
einmal fühlte sie sich fehl am Platz an der Seite dieses 
Ritters. Er wusste nichts über den Ozean und auch nichts 
über sie. 

»Ich hoffe, dieser Ausblick erfreut Euch.« 

Weil sie so zurückhaltend reagierte, klang seine Stimme 
nicht mehr ganz so selbstgefällig, sondern wieder wie die 
eines Mannes, der sich Mühe gab, eine Frau zu 
beeindrucken. Christine seufzte, denn ihr war bewusst, dass 
Andras eigentlich nichts falsch gemacht hatte. Er war nur 
einfach nicht Dylan. 

»Es ist wundervoll.« Sie lächelte ihn an. »Ich liebe das 
Meer. In seiner Nähe fühle ich mich zu Hause.« 

Er warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Das überrascht 
mich, Undine. Ich hätte gedacht, dass der Ozean Euch nach 
Eurem Schiffbruch ein bisschen Angst machen würde.« 

»Nein, er macht mir keine Angst - jedenfalls nicht mehr.« 
Sie konnte die Augen nicht vom Wasser abwenden, und ihr 
Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. Sie fragte 
sich, wo Dylan wohl gerade war. Er hatte gesagt, dass er iin 
der Nähe bleiben würde. Nein, er hatte gesagt, dass er bis in 
alle Ewigkeit auf sie warten würde. Aber das hieß nicht, dass 
er ständig nach ihr Ausschau hielt - schließlich dachte er ja, 


sie würde erst in der übernächsten Nacht ans Meer 
zurückkehren. Ob er wohl irgendwo dort draußen war und 
sie beobachtete? Beim Gedanken, dass er ihr vielleicht ganz 
nahe war, begann sie zu Zittern. 

»Ich wusste doch, dass Ihr Angst habt.« Andras hatte eine 
Decke auf dem Sand ausgebreitet, hielt beim Auspacken des 
Korbs inne und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Ihr 
zittert ja.« 

»Ich habe nur gefröstelt, weil das Meer und mein Unglück 
mich daran erinnert haben, wie zerbrechlich der 
menschliche Körper ist - gleichgültig, für wie stark und klug 
die Menschen sich halten, gegen die Macht des Ozeans 
haben sie keine Chance.« 

Andras warf ihr einen Blick zu, als fragte er sich, ob sie 
vielleicht doch klüger war, als er dachte. Aber sein Interesse 
war schnell vorbei, und bald wandte er sich wieder dem 
Picknickkorb zu. 

Christine sah zu, wie er ihr Essen auspackte. Ihr war klar, 
dass er im Grunde nichts für seine vorsintflutliche 
Einstellung konnte - schließlich lebte er im Mittelalter. Er 
war bestimmt kein schlechter Mann, immerhin hatte er sie 
aus dem Wasser gezogen und geschworen, sie Zu 
beschützen. Also verdiente er es, dass sie ihn zumindest 
höflich behandelte. Sie betrachtete sein schönes Profil. 
Vielleicht konnten sie sogar Freunde sein. 

Sie ließ sich auf der Decke nieder, nahm sich ein 
hartgekochtes Ei und eine gegrillte Hähnchenkeule und biss 
herzhaft hinein. Obwohl sie kaum geschlafen hatte und 
eigentlich hätte müde sein müssen, war sie hellwach, und 
ihr Körper verlangte nach Nahrung. Als Nächstes griff sie 
sich ein dickes Stück würzigen Käse. 

»Das ist wirklich lecker«, sagte sie kauend. 

»Ich habe selten eine Dame mit solchem Elan essen 
sehen.« Seinem Ton war deutlich anzuhören, dass Damen 
seiner Meinung nach nicht mit Elan essen sollten - 
zumindest nicht in der Gesellschaft eines Herrn. 


»Wo ich herkomme, genießen Frauen ihr Essen«, erwiderte 
sie und dachte im Stillen: Manchmal leeren sie sogar eine 
ganze Maxi-Box Kentucky Fried Chicken - vor allem an ihrem 
Geburtstag, wenn sie zu viel Sekt getrunken haben. 

»Undine, erinnert Ihr Euch an Euer Heimatland?«, fragte 
Andras erwartungsvoll. 

Ups! Christine nahm noch einen kräftigen Bissen von 
ihrem Hähnchenschenkel, während sie sich eine passende 
Antwort überlegte. 

»Manchmal erinnere ich mich bei einem Gespräch an 
Kleinigkeiten - und dann frage ich mich, woher ich das weiß, 
aber daran kann ich mich dann schon nicht mehr erinnern.« 
Sie zuckte die Schultern. »Zum Beispiel, als Isabel meine 
Haare zurückgebunden hat und ich ihr gesagt habe, dass 
junge Frauen in meiner Heimat die Haare offen tragen. 
Daran habe ich mich erinnert, aber an sonst nichts.« Sie 
kaute gedankenverloren und hoffte inständig, er würde sich 
mit ihrer vagen Antwort zufriedengeben. 

Plötzlich streckte er die Hand aus, berührte ihre blonde 
Lockenmähne und wickelte sich eine glänzende Strähne um 
den Finger. 

»Ich bin froh, dass Ihr Euch an diesen Brauch Eurer 
Heimat erinnert habt. Mir gefallen Eure Haare so.« 

Anscheinend brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, 
dass er ihr zu viele Fragen stellte, denn im Gegensatz zu Abt 
William wollte er ihr nichts nachweisen - er war an etwas 
ganz anderem interessiert. Christine entzog ihm die 
Haarsträhne und kicherte - mädchenhaft nervös, wie sie 
hoffte. 

»Ist das Gedächtnis nicht sonderbar?« Sie klatschte in die 
Hände und begann demonstrativ im Picknickkorb 
herumzustöbern. »Habt Ihr auch etwas zu trinken 
mitgebracht? Das Essen hat mich durstig gemacht.« 

»Natürlich. Ich habe einen Weinschlauch eingepackt, den 
wir uns teilen können.« Andras entkorkte einen labberigen 
beutelartigen Behälter und reichte ihn ihr, wobei er seine 


Hand einen Moment länger auf ihrer ruhen ließ, als nötig 
gewesen ware. 

Christine unterdrückte den Drang, ihm den Weinschlauch 
mit einem Ruck zu entreißen. Immer schön höflich, 
ermahnte sie sich. Behandle ihn so, als wäre er ein 
ranghöherer Offizier. 

»Danke«, sagte sie, wobei sie mit vollem Mund lächelte. Er 
verzog das Gesicht, aber das undamenhafte Benehmen 
lohnte sich: Er ließ von ihr ab, und sie konnte sich 
entspannen. Der Wein war stark und schmeckte köstlich. Sie 
spürte, wie sich in ihrem Magen eine wohlige Wärme 
ausbreitete. 

Schweigend aßen sie weiter, und Christine genoss die 
Aussicht. Sie musste zugeben, dass Andras wirklich ein 
hübsches Plätzchen ausgesucht hatte. Das Wasser hier war 
viel sanfter als die tosenden Fluten direkt unterhalb des 
Klosters. Im Gegensatz zu den Brechern, die dort gegen die 
Felsen schlugen, schwappten die Wellen hier träge an den 
Strand, und das Meer schien auch wesentlich flacher zu 
sein. Hier hatte das Wasser einen satten Türkiston, ganz 
anders als das Saphirblau des tiefen Ozeans. Christine 
musste lächeln, als ihr einfiel, wie Dylan ihr letzte Nacht die 
bunten Fische gezeigt hatte, die in den Korallen lebten. 

»Ihr seid so hübsch, wenn Ihr lächelt«, riss Andras’ 
Stimme sie aus ihren Träumereien. »Woran denkt Ihr?« 

»Ich habe an die Meeresbewohner gedacht - wie schön sie 
sind«, antwortete sie. 

Abrupt packte er ihre Hand, in der sie ausnahmsweise 
gerade kein Essen hielt, und obwohl sie erschrocken 
zurückzuckte, ließ er sie nicht los. 

»Keine Meereskreatur könnte sich je mit Eurer Schönheit 
messen«, sagte er inbrünstig. Er hob ihre Hand an die 
Lippen und küsste sie leidenschaftlich. 

Christines Magen zog sich zusammen, und sie forschte in 
seinem markanten Gesicht nach Anzeichen des aggressiven 
Begehrens, von dem er das letzte Mal überwältigt worden 


war. Als sie in seinem Blick nur aufrichtige Verehrung 
entdeckte, war sie erleichtert. 

»Andras«, begann sie behutsam. »Ich glaube, es schickt 
sich nicht, dass Ihr ...« 

Ein lautes Schnattern unterbrach sie, und Andras ließ vor 
Schreck ihre Hand los. Christine sah aufs Meer hinaus, 
sprang lachend auf die Beine, raffte ihre Röcke und lief zum 
Wasser. 

»Hallo, mein Schöners, rief sie dem Delphin zu, der 
fröhlich weiterschnatterte, während er sie mit 
ausgelassenen Sprüngen willkommen hieß. »Heute ist ein 
herrlicher Tag, nicht wahr?« Christine lachte erneut und 
drehte spontan eine kleine Pirouette. Sie mochte das Gefühl, 
wie die Röcke sich um ihre Beine legten. 

Doch ihre Freude war von kurzer Dauer. Ein Stein traf den 
Delphin an der Seite, und sein schmerzerfüllter Schrei 
zerriss die Luft. Im nächsten Moment war er untergetaucht 
und in den Weiten des Meeres verschwunden. Christine 
wirbelte herum und sah, dass Andras bereits den nächsten 
Stein in der Hand hielt. 

»Was soll das?« Christines Stimme hatten den strengen 
Befehlston angenommen, den sie während ihrer sieben 
Jahre in der Air Force eingeübt hatte. 

Andras blinzelte sie überrascht an. »Das ist eine wilde 
Kreatur, sie hätte Euch verletzen können.« 

»Wild bedeutet nicht unbedingt bösartig.« Sie zwang sich 
zu einem ruhigeren Ton, denn sie wusste ja, dass Andras sie 
beschützen wollte. »Der Delphin hätte mir nichts getan. Er 
ist ein wunderschönes, verspieltes Wesen.« 

»Abt William würde uns daran erinnern, dass viele Dinge 
nicht so unschuldig sind, wie sie auf den ersten Blick 
erscheinen, Undine, und dass man sich vor übertriebener 
Schönheit schützen sollte, weil sie unlautere Absichten 
verbergen kann«, entgegnete er. 

Christine traute ihren Ohren nicht. Unlautere Absichten? 
Ein Delphin? Sie atmete tief durch und zählte lautlos bis 


zehn, bevor sie antwortete. 

»Andras, ich weiß die Hilfe, die Ihr und der Abt mir 
erwiesen habt, ehrlich zu schätzen, und ich will nicht 
respektlos erscheinen. Aber habt Ihr schon einmal daran 
gedacht, dass manche Menschen Macht erlangen, indem sie 
anderen weismachen, sie müssten in ständiger Angst 
leben?« 

»Abt William erhält seine Macht von Gott«, sagte Andras, 
als würde er eine Lektion aus der Sonntagsschule 
wiedergeben. 

»Dem widerspreche ich auch gar nicht. Ich meine nur, 
dass etwas Schönes oder Ungezähmtes nicht unbedingt 
gefährlich oder sündhaft sein muss«, erwiderte sie und sah 
dem Ritter direkt in die Augen. Er wandte schnell den Blick 
ab. 

»Ich glaube, Ihr seid müde, und wir sollten zurückgehen«, 
meinte Andras mit versteinerter Miene. Er war schon dabei, 
die Überreste ihres Frühstücks zusammenzupacken. 

»Ihr habt recht. Ich möchte auch zurück«, stimmte 
Christine zu. 

Regungslos stand sie da und blickte aufs Meer hinaus, 
während der Ritter ihr Essen in den Korb warf. Plötzlich 
fühlte sie sich fehl am Platz und sehr einsam. Ihr Körper 
verzehrte sich nach dem Meer. Einen Moment meinte sie, 
einen Schimmer von Gold und Orange ein gutes Stück vom 
Ufer entfernt unter der Wasseroberfläche aufblitzen zu 
sehen, und sie musste die Augen schließen. Wenn sie ihn 
entdeckte, würde sie sich dann davon abhalten können, zu 
ihm zu gehen? Und was würde dann mit ihnen passieren? 

Mit geschlossenen Augen sandte sie drei Worte in die 
Weiten des Ozeans hinaus. Bitte verzeih mir, dachte sie 
verzweifelt. Sie war sich nicht sicher, ob die Worte an den 
Delphin oder an Dylan gerichtet waren. 

Während sie widerwillig Andras’ dargebotenen Arm 
umfasste und sich erneut vom Wasser entfernte, hatte sie 
nur einen Gedanken. Sie musste mit Gaia reden. 
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»Soll ich Euch zu Eurem Zimmer geleiten?«, fragte Andras, 
als sie den Innenhof überquerten. »Ihr habt noch Zeit, um 
Euch vor der Abendmesse ein wenig hinzulegen.« Seit sie 
vom Strand aufgebrochen waren, hatten sie nicht 
miteinander gesprochen. Christine wusste, dass ihr 
Verhalten ihn ratlos machte, und die Anspannung zwischen 
ihnen tat ihr leid, aber sie hatte Kopfschmerzen. In seiner 
Gesellschaft musste sie ständig darauf achten, dass sie 
nichts Falsches sagte oder tat, sie brauchte dringend eine 
Pause. Aber sie wollte auch nicht in ihrem kleinen Zimmer 
eingesperrt sein. 

»Nein, ich schaue mich lieber noch ein bisschen im Kloster 
um.« Andras öffnete den Mund, und Christine sprach hastig 
weiter, bevor er darauf bestehen konnte, sie zu begleiten. 
»Und ich glaube, ich würde gerne ein bisschen Zeit alleine 
in, ah, andächtiger Meditation verbringen.« Sie blinzelte 
unschuldig zu ihm hoch. 

»Natürlich. Ich will Euch gewiss nicht von Euren Gebeten 
abhalten.« Seine Stimme klang verständnisvoll, aber sein 
Blick hatte sich verhärtet. Mit einem Mal erinnerte er 
Christine an Abt William. 

»V/om Speisesaal aus sieht man doch einen anderen Hof 
und einen Garten. Wie komme ich dorthin?«, fragte sie. 

»Durch den Gang auf der anderen Seite des Klosters, 
hinter dem Speisesaal. Ich muss unseren Korb in die Küche 
zurückbringen, also kann ich Euch den Weg zeigen.« Er 
lächelte sie an, offensichtlich zufrieden, dass sie ihm nun 
doch nicht gleich entwischte. 


Mit einem unterdrückten Seufzer ergriff Christine wieder 
seinen Arm. Der Ritter meinte es bestimmt gut, aber das 
Pochen in ihrer rechten Schläfe wurde immer schlimmer. Sie 
brauchte unbedingt ein bisschen Zeit für sich. Auf dem Weg 
über den Innenhof achtete sie darauf, dass Andras zwischen 
ihr und dem Brunnen ging, aber es passierte nichts 
Ungewöhnliches. Als sie hinübersah, kam ihr alles ganz 
normal und harmlos vor. Hatte sie sich das Schattenbild von 
Triton vielleicht tatsächlich nur eingebildet? 

Der Speisesaal war leer, und Andras führte sie weiter in 
einen schwach beleuchteten Gang, an dessen Ende sie 
einen bogenförmigen Durchgang erkennen konnte, der auf 
eine Art Vorplatz hinausging. 

»Dort hindurch sind die Gärten und ein kleiner Teich«, 
erklärte Andras und deutete auf den Durchgang. »Dahinter 
liegt die Kapelle.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Ich 
freue mich schon darauf, Euch zur Abendmesse zu 
geleiten.« 

Sie zog ihre Hand zurück. »Danke für das Picknick. Ich 
werde mich jetzt meinen Gebeten widmen«, erinnerte sie 
ihn, damit er gar nicht erst auf die Idee kam, doch bei ihr zu 
bleiben. Dann machte sie sich eilig davon. 

Christine betrat die Gartenanlage, vergewisserte sich mit 
einem raschen Blick in die Runde, dass sie wirklich allein 
war, und wischte sich ganz nebenbei die Hand ab, wo 
Andras sie geküsst hatte. Sie musste dringend mit Gaia 
reden. Vielleicht konnte sie sich heute Abend in den Wald 
davonstehlen. Mit ein bisschen Glück traf sie die Göttin dort 
vielleicht an. Gedankenversunken rieb sie sich den 
Handrücken. Wenn sie doch nur eine Aspirin hätte. 

Christine ging einen kleinen Pfad entlang, der sich durch 
den Garten schlängelte, vorbei an einer Reihe von 
Zierbäumen und Spalieren, um die sich duftende Blumen 
rankten. Alles war gewissenhaft gepflegt - kein Blatt an der 
falschen Stelle, kein Ast unbeschnitten. 


»Keine Wildnis, so viel ist sicher«, murmelte Christine vor 
sich hin. 

Auch die Steinbänke waren strategisch angeordnet, 
gerade so weit voneinander entfernt, dass man in Ruhe 
sitzen und seinen Gedanken nachhängen konnte. Trotzdem 
fand Christine, dass sich das Ganze falsch anfühlte - zu 
gekünstelt, zu geplant. Die kontrollierte Schönheit wirkte 
gewollt und unnatürlich. 

Eine leichte Brise trug ein leises Plätschern an ihr Ohr. Sie 
folgte dem Geräusch ganz automatisch, wandte sich an der 
nächsten Gabelung nach links und gelangte auf einen Weg, 
der auf die Außenmauer des Klosters zuführte. An der Mauer 
stand eine Reihe von Eichen, die um einiges älter waren als 
der Rest des Gartens. Christine lächelte. Offenbar waren 
diese Bäume den Mönchen zu groß zum Zurechtstutzen. 
Überhaupt wirkte das ganze Areal natürlicher und 
ursprünglicher. Wildblumen sprenkelten das Gras mit 
orangenen und violetten Farbtupfern, und Geißblattranken 
erfüllten die Luft mit ihrem süßen Duft. Das Geräusch von 
fließendem Wasser kam von einem Bach, der sich an der 
Klostermauer entlangschlängelte, über glatte Steine 
plätscherte und sich zu einem kleinen Teich staute, bevor er 
unter der Mauer und im Wald verschwand. Hier gab es keine 
fein abgestimmte Sitzanordnung, also nahm Christine auf 
einem der größeren Steine Platz, die den Bach säumten. Sie 
sah zu, wie ein Frosch vom Ufer auf eine Wasserlilie hüpfte, 
und ließ das sanfte Rauschen des Wassers ihre 
Kopfschmerzen davontragen. 

»Was soll ich nur tun?«, flüsterte sie vor sich hin. 

»Was willst du denn tun, meine Tochter?« 

Christine presste die Hand auf die Brust, und ihr Herz 
setzte vor Schreck einen Schlag aus. Die klare, wohltönende 
Stimme der Göttin kam von oben, und als Christine 
aufblickte, sah sie Gaia, die sich majestätisch auf einem Ast 
der größten Eiche zurücklehnte. Heute hatten ihre 
Gewänder die Farbe von Baumrinde, aber das gräulich 


braune Material schimmerte magisch, als wäre es mit 
Goldstaub überzogen. 

»Irgendwann kriege ich noch einen Herzinfarkt«, stieß 
Christine hervor. 

Gaias Lachen brachte Schilf und Gras zum Schwingen. 
Christine schaute sich um. Hoffentlich hatte sie keiner 
gehört. 

»Keine Sorge, Undine, ich kann bestimmen, wer mich hört 
und sieht - und hier zeige ich mich niemandem außer dir.« 

»Ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen.« Christine 
deutete auf das Kloster. 

Um Gaias Augen erschienen Lachfältchen. »Vielleicht 
überrascht es dich zu hören, dass ich selbst hier nicht 
gänzlich in Vergessenheit geraten bin, meine Tochter. Aber 
deswegen bin ich nicht hier.« Sie richtete sich auf. Der 
schimmernde Stoff ihres Gewands umfloss sinnlich ihren 
Körper. »Du siehst durstig aus, meine Tochter.« Sie klatschte 
in die Hände und rief laut: »Wein, bitte!« 

Sofort erschien ein mit Blumenranken verzierter Zinnkelch 
in ihrer Hand. Mit der anderen Hand deutete sie auf den 
Boden vor Christines Füßen, wo ein identischer Kelch 
erschienen war. 

»Ich glaube, er wird dir schmecken. Den Wein hat mir 
Cernunnos zum letzten Fruchtbarkeitsfest geschenkt.« Sie 
nahm einen kleinen Schluck und seufzte genüsslich. »Mit 
Wein kennt er sich wirklich aus, das muss man ihm lassen.« 

Christine nahm den Kelch und hob ihn an die Lippen. Der 
Wein war golden und so kalt, dass er ihren Zähnen wehtat. 
Als sie trank, stiegen ihr kleine Bläschen in die Nase und 
brachten sie fast zum Niesen. Aber dann wurden ihre Augen 
groß vor Staunen. 

»Das ist ja Sekt! Der leckerste Sekt, den ich je getrunken 
habel!« Sie sah die Göttin an. »Nach dem Tag, den ich hinter 
mir habe, ist das genau das Richtige.« 

»Ich dachte mir schon, dass er dir schmecken würde. Jetzt 
sag mir aber, was dich bedrückt, mein Kind.« 


Christine nippte noch einmal an dem Sekt, bevor sie 
antwortete: »Andras ist nicht der richtige Mann für mich.« 

»Ist Andras nicht der große gutaussehende Krieger, der 
dich aus dem Wasser gezogen hat?«, fragte Gaia mit 
weicher Stimme. 

Christine nickte. »Ja, aber er ist echt kein Prinz Eisenherz. 
Je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, umso mehr erinnert er 
mich an Abt William.« 

Gaia runzelte die Stirn. »Abt William? Dieser dumme 
Junge! Er hat panische Angst vor allem, was er nicht 
verstehen und kontrollieren kann, und deshalb ist er so 
verbittert und wütend - vor allem auf Frauen. Er ist ein 
Schwächling.« Die Göttin sah aus, als wollte sie noch mehr 
sagen, nahm aber stattdessen einen tiefen Schluck aus 
ihrem Kelch. Kopfschüttelnd fragte sie dann: »Bist du sicher, 
dass Andras so ist wie er?« 

»Na ja, ich glaube nicht, dass Andras genauso wie er ist. 
Manchmal kann er sogar richtig charmant sein. Und ich weiß 
auch, dass man in dieser Welt hier andere 
Wertvorstellungen hat. Aber er hat absolut keinen Respekt 
vor Frauen, und ich habe die letzten sieben Jahre hart darum 
gekämpft, mir Respekt zu verschaffen - also ist das schon 
mal ein großer Minuspunkt für ihn. Ehrlich gesagt bin ich 
einfach nicht an ihm interessiert, auch wenn er der 
klassische Ritter in schimmernder Rüstung ist und ich allein 
bei dem Gedanken, dass er mein Herz im Sturm erobern 
möchte, ins Schwärmen geraten sollte.« Christine seufzte 
und nahm noch einen Schluck von dem köstlichen Sekt. »Ist 
Abt William wirklich so ein Schwächling?« 

Gaia schnaubte verächtlich. »Nicht körperlich - ich meine 
damit die Art, wie er sein Leben lebt. Er versteckt sich in 
seiner Priesterrobe und nutzt seine Position schamlos für 
seine eigenen Zwecke aus. Er hat nicht das Zeug dazu, 
irgendeinem Gott zu dienen. Nimm dich vor ihm in Acht. Er 
ist ein einsamer, verzweifelter Mann und verdient Mitleid, 


aber denk immer daran, dass uneingestandene Verzweiflung 
einen Mann sehr gefährlich machen kann.« 

»Ich werde vorsichtig sein. Es war ihm ziemlich deutlich 
anzumerken, dass er mich nicht ausstehen kann. Ich glaube 
zwar nicht, dass Andras genauso ist wie er, aber er redet 
Abt William nach dem Mund, statt eigenständig zu denken.« 

Gaias Augen verengten sich. »Das hört sich nicht gut an.« 

»Also ist er nicht der Eine?«, fragte Christine. 

»Was meinst du damit?« 

»Na ja, meine wahre Liebe. Muss das Andras sein - und 
wenn ja, reicht es, wenn er mich liebt, oder müsste ich seine 
Liebe erwidern?« 

Die Göttin warf den Kopf zurück und lachte so laut, dass 
Christine sich unwillkürlich wieder auf der Lichtung 
umschaute, ob sie wirklich allein waren. 

»Meine Tochter, du bringst mich immer wieder zum 
Lachen. Wahre Liebe ist kein Trank, den einer trinkt und der 
andere dankend ablehnt. Sie kommt nur zustande, wenn 
zwei Seelen sich vereinigen.« 

»Also, ich glaube nicht, dass sich meine Seele mit Andras 
vereinigen möchte. Ich mag es nicht einmal, wenn er meine 
Hand küsst.« 

»Dann sieht es schlecht aus für die wahre Liebe«, stimmte 
die Göttin zu. 

Sie tranken in nachdenklichem Schweigen. 

Schließlich räusperte sich Christine und sah zu Gaia auf. 
»Ähm, apropos Küssen ... kennst du einen Meermann 
namens Dylan?« 

Gaia musterte die junge Frau, die jetzt im Körper ihrer 
Tochter lebte. Sie war ihr ans Herz gewachsen, und das 
nicht nur, weil sie sich verpflichtet fühlte, über sie zu 
wachen. Christine war etwas ganz Besonderes - 
wissbegierig, offenherzig und humorvoll, und Gaia hätte 
nichts dagegen gehabt, sie bis in alle Ewigkeit als Tochter an 
ihrer Seite zu wissen. Aber sie sah die Sehnsucht in den 
Augen der jungen Frau, so angestrengt diese es zu 


verbergen versuchte. Was für eine Ironie des Schicksals. 
Endlich hatte sie eine Tochter, die mit ihr an Land leben 
konnte, und ausgerechnet diese verliebte sich ins Meer. 
Manchmal hielt das Leben selbst für eine Göttin 
Überraschungen bereit. 

»Ich kenne Dylan gut. Er war Undines Kindheitsfreund.« 
Gaia zog ihre feinen Augenbrauen hoch. »Aber was meintest 
du mit »apropos Küssen<?« 

Christine spürte, wie sie rot wurde. »Na ja, ich meinte nur, 
dass es sich anders anfühlt, wenn Dylan mich küsst.« Ihre 
Wangen brannten. Sie hatte mit ihrer Mutter noch nie über 
Sex reden können - und anscheinend galt das für alle 
Mütter, selbst wenn sie Göttinnen waren. 

»Der Meermann hat dich geküsst?« 

Christine hörte das Lächeln in der Stimme der Göttin, aber 
sie blickte nicht auf, sondern trank schnell ihren letzten 
Schluck Sekt. 

»Leider schon leer«, sagte sie dann, um vom Thema 
abzulenken. »Der Sekt war wirklich lecker.« 

Gaia schnippte mit den Fingern, und plötzlich war der 
Kelch wieder voll. 

»Dankel!« Christine nahm noch einen großen Schluck, und 
diesmal brachten die Bläschen sie tatsächlich zum Niesen. 

»Der Meermann hat dich also geküsst«, hakte Gaia nach. 

Christine nickte. 

»Und seine Berührung war angenehm für dich?«, fragte 
die Göttin weiter. 

Christine nickte erneut. 

Gedankenverloren schwieg die Göttin. Schließlich hielt 
Christine es nicht mehr aus. 

»Ist das schlecht?«, platzte sie heraus und sah verzweifelt 
zu Gaia hinauf. 

»Nein, mein Kind«, antwortete die Göttin. »Aber du musst 
verstehen, dass Dylan nicht Tritons Format hat.« 

Christine machte den Mund auf, um zu protestieren, aber 
die Göttin brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. 


»Ich meine nicht, dass Triton besser ist als Dylan - das 
entspricht ganz offensichtlich nicht der Wahrheit. Ich meine 
nur, dass Triton sehr viel mächtiger ist. Wie du weißt, ist 
Poseidon, der Meergott, sein Vater, und seine Mutter ist 
Morrigan, die Göttin des Krieges. Dylans Mutter war eine 
Wassernymphe namens Okynos. Leider hat sie Selbstmord 
begangen, als ihr menschlicher Geliebter, Dylans Vater, sie 
abgewiesen hat.« Sie sah Christine mitfühlend an. »Dylan 
hat weder Mutter noch Vater, die ihn beschützen können. Er 
ist nicht hilflos, aber er ist Poseidons Sohn weit unterlegen. 
Bisher hat Dylan in Frieden gelebt, weil Poseidon gnädig ist 
und Triton ihn ignoriert.« 

»Aber wenn Triton vermuten würde, dass ich Dylan liebe, 
dann würde er ihn umbringen«, vollendete Christine den 
unausgesprochenen Gedanken. 

Gaia sah sie forschend an. »Liebst du ihn?« 

Christine starrte in den kleinen Teich, während sie über die 
Frage nachdachte. Sie war noch nie wirklich verliebt 
gewesen. Ihr Highschool-Freund Jerry Burton hatte sie zwar 
direkt nach ihrer Air-Force-Grundausbildung auf dem 
Rücksitz seines Impala entjungfert, aber das hatte mit Liebe 
nicht viel zu tun gehabt. Nur allzu gut erinnerte sie sich an 
den stechenden Schmerz, als er in sie eingedrungen war, 
dann war alles sehr schnell vorbei gewesen, und sein 
Sperma war auf der Innenseite ihres Schenkels gelandet. 
Eine unangenehme, unbefriedigende Erfahrung, und 
Christine hatte keinen Wert darauf gelegt, sie zu 
wiederholen. 

Seit Jerry war sie mit keinem Mann zusammen gewesen 
und schon gar nicht verliebt. Sie dachte an Dylan. Wie er sie 
zum Lächeln brachte. Wie geduldig er ihre unzähligen 
Fragen über sich hatte ergehen lassen. Und sie dachte 
daran, dass sich die ganze Welt in ein Meer von Gefühlen 
auflöste, wenn er sie berührte. 

Aber hieß das, dass sie ihn liebte? 


»Ich weiß es nicht«, gestand sie wahrheitsgemäß. »Ich 
muss mehr Zeit mit ihm verbringen. Vielleicht liebe ich ihn, 
aber es ist noch zu früh, um das mit Sicherheit sagen zu 
können.« 

»Das ist eine sehr weise Antwort für eine so junge Frau.« 

Gaias Blick war sanft und mütterlich, und Christine 
überkam plötzlich eine große Sehnsucht nach ihrer eigenen 
Mutter. 

»Dann verbringe Zeit mit ihm, meine Tochter. Finde 
heraus, ob deine Gefühle echt sind«, fuhr die Göttin fort. 
»Aber sei auch freundlich zu dem Ritter. Versuche, mehr 
über beide Männer in Erfahrung zu bringen. Diese 
Herzensangelegenheit sollte nicht aufgrund von körperlicher 
Begierde entschieden werden. Und denke immer daran, 
dass ich dich im offenen Meer nicht beschützen kann. Selbst 
wenn du dich für den Meermann entscheidest, musst du in 
deinem menschlichen Körper bleiben, bis ich das Problem 
mit Triton gelöst habe. Poseidons Sohn ist weit gefährlicher 
als dieser kindische Abt.« 

»Triton!« Christine schlug sich an die Stirn. »Wie konnte 
ich das vergessen? Ich glaube, ich habe ihn gesehen - oder 
zumindest hatte ich heute Morgen eine Art Vision von ihm.« 

Die Augen der Göttin weiteten sich, aber bevor sie 
antworten konnte, erklang plötzlich ein Schrei. 

»Prinzessin Undine!« Völlig außer Atem kam Isabel auf sie 
zugehumpelt. Indem Moment, als die Magd auftauchte, 
verschwanden sowohl die beiden Sektkelche als auch die 
Göttin selbst. »Da seid Ihr ja!«, rief die alte Frau. »Ich habe 
schon den ganzen Garten nach Euch abgesucht. Sir Andras 
hat mich geschickt, ich soll Euch so rasch wie möglich 
holen. Die Abendmesse fängt gleich an.« 

Widerstrebend ließ Christine sich von der Magd aufhelfen. 

»Sir Andras gefällt es, dass Ihr so viel Zeit im Gebet 
verbringt, aber er meinte auch, dass Ihr die Abendmesse 
nicht verpassen dürft.« Isabel warf Christine einen strengen 
Blick zu. »Jedenfalls nicht schon wieder. « 


»Ich war so vertieft, dass ich die Zeit ganz aus den Augen 
verloren habe«, erklärte Christine und folgte Isabel. 

»Ich bin mir sicher, dass Ihr die Gebete dringend nötig 
hattet«, meinte Isabel. 

»Wenn du wüsstest«, murmelte Christine leise. 

Sie nahmen den direkten Weg zur Kapelle am hinteren 
Ende des Gartens. Das Gebäude war aus dem gleichen 
grauen Stein wie der Rest des Klosters, aber in die Mauern 
waren Bilder eingemeißelt, grausame Szenen, wie Christine 
erstaunt feststellte. Gehörnte Dämonen fraßen nackte, sich 
windende Menschen. Frauen wurden von steinernen 
Flammen verzehrt. Mischwesen aus Männern und Ziegen 
peitschten aneinandergekettete Menschen aus, deren 
Münder in stummen, qualvollen Schreien aufgerissen waren. 
Christine schauderte und war froh, dass Isabel sie in 
fliegender Eile durch die Tür der schwach beleuchteten 
Kapelle zerrte. 

Das Erste, was Christine wahrnahm, war der Weihrauch. 
Dicke, penetrant riechende Schwaden waberten über die 
Steinbänke, wo die Mönche knieten und eine düster-traurige 
Litanei sangen. In dem dämmrigen, verrauchten Licht sahen 
sie in ihren hellen Kutten aus wie Gespenster. 

Christine nieste, und sofort wandten sich einige der Köpfe 
in ihre Richtung. Eine große blonde Gestalt erhob sich und 
kam mit raschen Schritten auf sie zu - Andras, der sie kurz 
anstarrte und dann den Kopf schüttelte, als hätte sie 
irgendeine Art Test nicht bestanden. 

»Warum habt Ihr Euch nicht auf die Abendmesse 
vorbereitet?«, fragte er in strengem Ton und musste sich 
offenbar zusammenreißen, sie nicht anzuschreien. 

Christine blinzelte verwirrt. Sie war doch hier! 

Bevor sie fragen konnte, was er meinte, seufzte Isabel und 
meinte: »Prinzessin, Ihr habt keine Kopfbedeckung 
mitgebracht. Unfassbar.« Leise vor sich hinschimpfend 
kramte sie in ihren Schürzentaschen herum. »Ein Glück, 
dass ich noch einen Schal dabei habe, auch wenn er sicher 


nicht so vornehm ist, wie es die Prinzessin gewohnt sein 
mag.« 

Isabel reichte Christine einen elfenbeinfarbenen Schal aus 
schlichtem, aber zweckdienlichem Leinen. Sie selbst trug 
ein ähnliches Kopftuch. 

»Danke«, sagte Christine und schlang sich den Schal um 
den Kopf. 

»Es war sehr nett von Euch, dass Ihr an die Prinzessin 
gedacht habt«, sagte Andras förmlich. 

»Stets zu Diensten. Manchmal sind sehr junge, sehr 
schöne Menschen auch sehr vergesslich«, antwortete Isabel 
scheinbar gleichgültig, aber Christine hörte ihrem Tonfall an, 
dass sie sich ärgerte. Dann zog sich die Magd wortlos auf 
eine der hintersten Bänke zurück. 

Traurig sah Christine zu, wie Isabel im Halbdunkel 
verschwand. So machte sie ganz sicher keine Fortschritte 
bei ihrem Vorhaben, die alte Dienstmagd für sich zu 
gewinnen. 

»Ich habe auf Euch gewartet und war beunruhigt, dass Ihr 
nicht gekommen seid«, flüsterte Andras ihr zu. 

Christine setzte ein schockiertes Gesicht auf. »Ich habe 
gebetet, Andras. Da verliere ich manchmal mein 
Zeitgefühl.« 

Sie konnte sehen, wie er seine Wut unterdrückte. 
»Natürlich. Ich habe mir nur Sorgen gemacht.« 

Na klar. Darum sah er aus, als wollte er ihr am liebsten 
den Hals umdrehen. 

»Kommt mit. Wir sitzen ganz vorne. Das ist eine große 
Ehre.« 

Mit einem leisen Seufzer folgte Christine ihm ins Zentrum 
der Kapelle und blieb nur kurz an dem steinernen 
Weihwasserbecken stehen. Wer hätte gedacht, dass die 
Sonntage, an denen sie aus Versehen am katholischen statt 
am methodistischen Gottesdienst teilgenommen hatte, sich 
noch auszahlen würden? Ohne befürchten zu müssen, dass 


sie sich blamierte, tauchte sie die Finger in das Weihwasser 
und bekreuzigte sich. 

Sie musste sich beeilen, um zu Andras aufzuschließen, der 
sie zur zweiten Bankreihe führte. Er bedeutete ihr 
voranzugehen, und sie rutschte auf die leere Bank. Der 
Stein war so kalt, dass sie die Zähne zusammenbeißen 
musste. 

Die Abendmesse hatte schon begonnen, und Christine war 
sich ziemlich sicher, dass Abt William ihr einen bösen Blick 
zuwarf, obwohl das in dem dämmerigen Licht schwer zu 
erkennen war. Er stand hinter einem mit kunstvollen 
Schnitzereien geschmückten Holztisch im Hauptschiff der 
Kapelle und war immer noch mit seinem eintönig- 
rhythmischen, vermutlich lateinischen Sprechgesang 
beschäftigt. Vor ihm waren zahlreiche vergoldete Reliquien 
ausgebreitet, die selbst in dem schwachen Licht funkelten 
und glitzerten. 

Über Abt Williams Kopf hing ein lebensgroßes goldenes 
Kruzifix, und Christine kniff die Augen zusammen, um es 
besser sehen zu können. Genau wie bei dem Kreuz in ihrem 
Zimmer fehlte auch hier der Körper von Jesus Christus, und 
nur an den Stellen, wo seine Hände und Füße sein sollten, 
durchbohrten die hölzernen Nägel das Kreuz. Allerdings 
waren Blutstropfen auf das Gold gemalt, deren Farbe 
Christine an Abt Williams Ornat erinnerte. Christine musste 
sich zusammenreißen, um sich nicht vor Ekel zu schütteln. 

Was war mit Jesus passiert? Warum hatte man ihn von den 
Kruzifixen entfernt? Dass er fehlte, machte Christine 
gleichzeitig traurig und wütend. 

Das Kruzifix hing zwischen zwei massigen grauen Säulen, 
vor denen große weiße Kerzen brannten, doch ihr sanftes 
Licht schien vom Schatten des Kreuzes verschlungen zu 
werden. 

Christine folgte Andras’ Beispiel, kniete nieder und 
bekreuzigte sich, wann immer er es tat. Während des kurzen 
Teils der Zeremonie, in dem Englisch gesprochen wurde, 


flüsterte sie sogar mit, wenn sie sich an einen Teil der 
Liturgie zu erinnern glaubte. 

Als ihre Beine anfingen einzuschlafen, wandte Abt William 
der Gemeinde den Rücken zu, hob den Kelch zu dem 
blutenden Kreuz empor und bat Gott, Wein zu segnen. Dann 
brachte er den Kelch zum Tisch zurück und nahm das Brot, 
um es ebenfalls segnen zu lassen, aber in diesem Moment 
wurde Christine von einer Bewegung am Rand ihres 
Blickfelds abgelenkt. Die Kirchenbänke lagen tief im 
Schatten, doch sie war sich sicher, dass sie in einer Nische 
an der Seite des Altarraums etwas gesehen hatte. 
Angestrengt starrte sie in die Finsternis, bis endlich ein Bild 
vor ihren Augen erschien. Ihr stockte der Atem, und ihr Herz 
fing wild an zu hämmern. 

»Als Nächstes nehmen wir das Abendmahl«, raunte 
Andras ihr ins Ohr. 

Seine Stimme riss Christine aus ihren Gedanken, und sie 
sah sich rasch um. Die Mönche, die in der Reihe gegenüber 
gesessen hatten, waren aufgestanden und gingen nun 
langsam und andächtig auf Abt William zu, um das Blut und 
den Leib Christi aus seinen Händen entgegenzunehmen. 

Blitzschnell traf sie ihre Entscheidung. Als Andras sich 
erhob, tat sie es ihm gleich, aber anstatt ihm zu folgen wie 
ein braves kleines Lamm, berührte sie kurz seine Hand und 
flüsterte: »Entschuldigt mich bitte, Andras. Ich muss etwas 
erledigen.« 

Als er merkte, dass sie die Bank in der entgegengesetzten 
Richtung verließ, verhärtete sich sein Gesicht, aber er lief 
ihr nicht nach, sondern bezog gehorsam seinen Platz am 
Ende der Schlange aus hell gewandeten Mönchen. Ohne auf 
seine offensichtliche Missbilligung zu achten, ging Christine 
mit festen Schritten zu der Nische hinüber, die sie entdeckt 
hatte. 

Überspannt von einem Bogen aus elfenbeinfarbenem 
Marmor, stand dort an der Kirchenwand eine Steinstatue der 
Jungfrau Maria. Neugierig trat Christine auf sie zu. Die 


Statue war schmutzig, mit Dreck und Spinnenweben 
bedeckt, aber ein kleiner Bereich um den Sockel herum war 
auffallend glatt, als hätten Hunderte von samtbekleideten 
Knien dort den Stein abgewetzt. Christine betrachtete die 
exquisite Figur näher. Die Gewänder der Heiligen Jungfrau 
waren schlicht und gleichzeitig elegant, an den Füßen trug 
sie Sandalen. Ihre Hände waren ausgestreckt, als würde sie 
jemanden zu sich winken, und aus irgendeinem Grund fand 
Christine diese Geste sehr tröstlich. Doch als ihr Blick weiter 
nach oben wanderte, verschlug es ihr vor Überraschung fast 
den Atem. 

Marias Gesicht! Es war hinreißend, geradezu übersinnlich 
schön - und erstaunlich vertraut. 

»Gaila!«, stieß sie staunend hervor. 

Die Statue hatte das Gesicht der Göttin! Mit einem Mal 
erinnerte Christine sich an Gaias Worte: Vielleicht 
überrascht es dich zu hören, dass ich selbst hier nicht 
gänzlich in Vergessenheit geraten bin, meine Tochter. 

Plötzlich drang das Schlurfen der Mönche auf dem Weg 
zum Abendmahl in ihre Gedanken und lenkte ihre 
Aufmerksamkeit zurück zum Mittelschiff. Ihr kam es fast vor, 
als zwinkerten die Kerzen ihr zu, als sie auf Zehenspitzen 
durch die nebligen Schatten schlich, sich zwei von den 
brennenden Kerzen schnappte, sie zu der Statue trug und zu 
Marias Füßen aufstellte. Erfreut nahm sie zur Kenntnis, dass 
die Flammen auf einmal viel heller zu brennen schienen. 

Einem Impuls folgend, sank sie auf die Knie, faltete die 
Hände und senkte den Kopf. 

»Große Mutter«, betete sie laut. »Hilf mir, eine kluge 
Entscheidung zu treffen.« Sie sah zu dem Gesicht auf, das 
sie als das Gesicht der Göttin kannte, lächelte und fuhr im 
Flüsterton fort: »Bitte beschütze mich vor Triton. Mit dem 
Rest komme ich selbst klar, denke ich, aber bei ihm bin ich 
mir nicht sicher.« 

Christine war so überrascht, als eine Antwort in ihren 
Gedanken erklang, dass sie einen leisen Schrei ausstieß. 


Triton ist ganz in der Nähe und sehr gefährlich, aber 
solange du in meinem Reich bleibst, kann der Meermann dir 
nichts anhaben. Sei gesegnet, meine Tochter ... 

»Undine! Was in Gottes Namen macht ...« Die wütende 
Stimme des Ritters verklang, als er erkannte, dass sie vor 
einer Marienstatue kniete. 

Christine ignorierte ihn, schloss die Augen wieder und 
hielt den Kopf gesenkt. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, 
während sie den Rosenkranz betete, so gut sie sich eben 
daran erinnerte. Wenn sie nicht weiter wusste, improvisierte 
sie und sandte eine stumme Entschuldigung an die 
Jungfrau/Göttin wegen ihrer unbeabsichtigten Blasphemie. 
Sie ließ sich Zeit und bekreuzigte sich dann langsam und 
bedächtig. Erst jetzt sah sie zu dem Ritter auf, der immer 
noch an ihrer Seite stand, und blinzelte in gespielter 
Überraschung. 

»Oh, Andras!« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er 
half ihr ganz automatisch auf die Beine. »Es tut mir leid. Ich 
war so ins Gebet vertieft, dass ich Euch gar nicht bemerkt 
habe.« Verwundert sah sie sich dann in der leeren Kapelle 
um. »Ist die Messe schon vorbei? Ich wünschte, ich hätte 
das Ende nicht verpasst, aber als ich diese wundervolle 
Statue der Jungfrau Maria sah, musste ich einfach zu ihr 
gehen.« 

Andras’ Gesicht war anzusehen, dass er nicht wusste, ob 
er sie zurechtweisen sollte, weil sie schon wieder nicht das 
getan hatte, was von ihr erwartet wurde, oder ob es besser 
war, ihre Frömmigkeit zu loben. 

»Ich bin nur überrascht«, meinte er schließlich. »Ich habe 
diese Statue noch nie bemerkt.« 

»Kein Wunder.« Christine versuchte gar nicht erst, sich 
ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Sie sieht aus, 
als wäre sie jahrelang vernachlässigt worden.« 
Demonstrativ beugte sie sich vor und zupfte eine 
Spinnwebe von Marias Kopf. »Dass die Gottesmutter sich in 


so einem erbärmlichen Zustand befindet, ist ein Skandal! 
Ich werde mit Abt William darüber sprechen.« 

Andras hatte offenbar Schwierigkeiten, seine Gedanken in 
Worte zu fassen, aber schließlich räusperte er sich und 
sagte: »Dürfte ich Euch zum Abendessen geleiten, 
Prinzessin?« 

Christine nahm seinen Arm. »Das wäre nett. Danke, Sir 
Andras.« 
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Das Essen wurde bereits serviert, als Christine und Andras 
den Speisesaal betraten. Christine versuchte, die 
missbilligenden Blicke der Mönche zu ignorieren, aber sie 
fühlte sich ein bisschen wie ein Schulmädchen, das ins Büro 
des Rektors zitiert worden ist. Offensichtlich würde sie Ärger 
dafür bekommen, dass sie das Abendmahl versäumt hatte. 

Christine gab sich alle Mühe, ihren Gesichtsausdruck 
neutral zu halten, während Abt William den Ritter herzlich 
begrüßte und ihm die Hand mit dem Ring hinstreckte, den 
Andras ohne das geringste Zögern küsste. Obwohl er sie 
ignorierte, knickste Christine höflich, bevor sie sich 
hinsetzte. 

Eine Dienstmagd eilte zu ihnen herüber und füllte 
Christines Teller mit dampfendem Lammeintopf, der ihr das 
Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, eine andere goss 
süßen Weißwein in ihren Kelch. Christine nahm sofort einen 
großen Schluck. 

»Ich musste feststellen, dass Ihr Euch geweigert habt, an 
der Heiligen Kommunion teilzunehmen, Prinzessin Undine.« 
Die Stimme des Abts war wie ein Peitschenknall. 

Scheinbar verwirrt runzelte Christine die Stirn. »Ich habe 
mich nicht geweigert. Warum sollte ich mich weigern, an der 
Heiligen Kommunion teilzunehmen?« Sie schüttelte den 
Kopf. »Es tut mir leid, wenn Ihr mein Verhalten 
missverstanden habt. Ich habe eine Statue der Jungfrau 
Maria entdeckt und war entsetzt, als ich gesehen habe, in 
welch schlechtem Zustand sie sich befindet.« 

Christine begegnete seinem kalten Blick, ohne mit der 
Wimper zu zucken, und fuhr mit erhobener Stimme fort: »Ich 


weiß, wie beschäftigt Ihr seid, Abt William, deshalb hattet 
Ihr sicher keine Ahnung, dass die Gottesmutter so 
vernachlässigt wurde.« 

Der Abt machte ein finsteres Gesicht, und er biss die 
Zähne zusammen. 

»Ich habe mir gedacht, dass der Abt nichts vom Zustand 
der Statue wusste, lächelte Christine und blickte zu Andras 
auf. 

»Ja, es war wirklich ein glücklicher Zufall, dass Ihr sie 
bemerkt habt«, meinte Andras. 

Christine strahlte über das ganze Gesicht und kicherte 
mädchenhaft. »Ich habe eine Idee! Ich kümmere mich um 
die Statue. Während ich hier bin, sorge ich dafür, dass sie 
wieder genauso schön wird wie einst.« 

Der Abt setzte zu einer Erwiderung an, aber ihr Lächeln 
brachte ihn zum Schweigen. 

»Ihr müsst Euch nicht bedanken«, winkte sie ab und 
zitierte den Abt mit seinen eigenen Worten: »Für so etwas 
brauche ich keinen weltlichen Lohn.« 

Die Augen des Abts verengten sich, aber sein Mund 
lächelte. »Natürlich, Prinzessin. Das ist wirklich ...«, er 
zögerte, als müsste er seine Worte genau abwägen, »... sehr 
großzügig von Euch.« 

»Ich habe gemerkt, dass es hier nicht viele Frauen gibt, 
deshalb ist es wahrscheinlich nicht weiter verwunderlich, 
wenn die Heilige Mutter vernachlässigt wird.« Sie sah 
Andras an und tat, als wäre ihr gerade etwas sehr Wichtiges 
eingefallen. »Vielleicht bin ich deswegen hier! Vielleicht hat 
mich die Gottesmutter hierher geführt, um ihre Statue zu 
retten.« Im Stillen fügte sie hinzu: Und vielleicht hört der 
Ritter endlich mit seinen Verführungsversuchen auf und 
begegnet mir mit Respekt, wenn er denkt, ich bin mit der 
Jungfrau Maria im Bunde. 

Tatsächlich sah Andras beeindruckt aus. »Ja, Undine. Ich 
bin sicher, dass die Heilige Mutter über Euch wacht.« 


»Es ist gut für einen Menschen, seine Bestimmung zu 
kennen«, erwiderte der Abt mit schneidender Stimme. 

Christine sah über den Rand ihres Kelchs zu ihm hinüber. 
»Da stimme ich Euch von ganzem Herzen zu, Abt William.« 

Der Blick, den der Abt ihr zuwarf, war eindeutig feindselig, 
aber sie begegnete ihm mit einem Lächeln, auch wenn sie 
sich dazu zwingen musste. 

»Abt William, ich habe über den Schachzug nachgedacht, 
aufgrund dessen ich gestern verloren habe ...«, warf Andras 
ein, der die Anspannung zwischen seinem alten Lehrer und 
der Frau an seiner Seite offenbar nicht mitbekommen hatte. 

Tatsächlich ließ der Abt sich ablenken, und Christine 
konzentrierte sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf 
ihre zweite Portion Eintopf. Sie musste essen, um ihre 
Gedanken zu beruhigen. In der kurzen Zeit, die sie hier war, 
war so viel passiert. Trotz des Vertrauens, das Gaia ihr 
entgegenbrachte, fühlte sie sich ein bisschen überfordert. 
Sie war tausend Jahre in eine mystische Vergangenheit 
zurückgereist, hatte mit einer Meerjungfrau den Körper 
getauscht, eine Göttin kennengelernt, einen Meermann 
geküsst ... Beim letzten Gedanken begannen die 
Schmetterlinge in ihrem Bauch wild zu tanzen. 

Als wäre das noch nicht genug, musste sie sich auch noch 
mit dem offensichtlichen Hass eines mächtigen Abts und der 
aufdringlichen Zuneigung eines gutaussehenden, 
chauvinistischen Macho-Ritters herumschlagen. Und dann 
war da natürlich auch noch Triton. Christine dachte an ihre 
Begegnung mit der Göttin im Garten und schalt sich erneut 
dafür, dass sie erst so spät daran gedacht hatte, dessen 
Erscheinen zu erwähnen. Aber wenigstens hatte sie in der 
Kapelle eine Antwort bekommen. Triton konnte ihr nichts 
tun, solange die Göttin sie beschützte. Nachdenklich drehte 
sie Gaias Amulett in den Fingern. Sie musste darauf achten, 
dass sie immer in der Nähe des Ufers blieb, ganz egal wie 
verlockend das Meer war. 


Ihre Überlegungen wurden von lauten Stiefelschritten 
unterbrochen. Christine blickte auf und sah einen von 
Andras’ Männern auf ihren Tisch zueilen. Vor dem Ritter 
blieb er stehen und senkte zur Begrüßung kurz den Kopf. 

»Verzeiht die Störung, Sir Andras.« 

»Gilbert, habt Ihr Neuigkeiten von Prinzessin Undines 
Familie?«, fragte Andras. 

Christine hielt die Luft an. 

»Nein, Sir Andras.« Der Knappe warf einen raschen Blick 
in die Runde und senkte die Stimme. »Ich habe eine 
Nachricht vom Festland für Euch.« 

Andras sah Christine und den Abt an. 

»Ich muss Euch leider bitten, mich zu entschuldigen.« 

»Natürlich, mein Sohn, wir wollen Euch nicht von Euren 
rechtmäßigen Pflichten abhalten.« 

»Es wird sicher nicht lange dauernd.« Andras stand auf 
und verbeugte sich vor ihnen, dann eilten er und der 
Knappe davon. 

Nachdem der Ritter gegangen war, herrschte 
angespanntes Schweigen am Tisch. Zwar warf der Abt 
Christine gelegentlich einen abschätzenden Blick zu, aber 
ansonsten tat er so, als würde sie gar nicht existieren. 

Sie hielt die Augen gesenkt und versuchte, sich auf den 
köstlichen Eintopf zu konzentrieren. Sie würde dem Abt 
nicht die Genugtuung geben, ihr Essen hinunterzuschlingen 
und aus dem Raum zu fliehen wie ein verängstigtes 
Schulmädchen. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie er 
sich an ihrer Angst vor Triton gelabt hatte. 

Also kaute sie langsam und trank in genüsslich kleinen 
Schlucken ihren Wein. Sie hatte schon schwierigere 
Situationen bewältigt. Beispielsweise damals, als sie noch 
ganz neu bei der Air Force war und der Unteroffizier, der die 
Fernmeldestation leitete, dreißig Minuten vor einem 
wichtigen Vortrag über das soeben installierte 
Computersystem an einer üblen Magen-Darm-Grippe 
erkrankt war. Über der Kloschüssel hängend, hatte er 


Christine aufgetragen, den Vortrag an seiner Stelle zu 
halten. Im Konferenzzimmer warteten zweihundert Leute, 
und Christine war sich ziemlich sicher, dass 
hundertsiebenundneunzig von ihnen einen höheren Rang 
hatten als sie. Aber selbst damals war alles gut gegangen. 
Nein, es war sogar besser als gut gegangen: Sie hatte für 
ihre souveräne Stressbewältigung ein 
Anerkennungsschreiben bekommen. 

Sie war kein Mauerblümchen, das sich von mächtigen 
Männern einschüchtern ließ. Sie würde dem Abt ihre Angst 
nicht zeigen. Mehr noch - sie würde sich von ihm keine 
Angst einjagen lassen. Gaia hatte ihr gesagt, dass er Mitleid 
verdiente, und es war lächerlich, sich vor so jemandem zu 
fürchten. 

Schließlich war ihre Schüssel leer und ihr Magen 
angenehm voll. Sie gähnte ausgiebig. Als der Abt sie das 
nächste Mal anstarrte, begegnete sie seinem Blick. 

»Ich muss Euch bitten, mich zu entschuldigen, Abt 
William. Ich bin erschöpft, und ich fürchte, ich kann nicht 
warten, bis Sir Andras zurückkommt. Könntet Ihr mich bitte 
bei ihm ebenfalls entschuldigen und Isabel ausrichten, dass 
ich ihre Hilfe erst morgen früh wieder benötige? Ich weiß, 
wie beschäftigt sie ist.« 

Wenn Christine ein kompliziertes militärisches 
Kommunikationssystem bedienen konnte, dann würde sie es 
bestimmt auch schaffen, ihr Kleid alleine auszuziehen. 

»Es ist verständlich, dass Ihr müde seid. Frauen sind nun 
einmal das schwächere Geschlecht.« Seine Stimme triefte 
vor Feindseligkeit, und sein Lächeln war eine gönnerhafte 
Fassade. »Ich werde auf Sir Andras warten, und ich 
versichere Euch, dass ihn Eure Abwesenheit nicht weiter 
beunruhigen wird. Unser Schachspiel bereitet ihm sehr viel 
Vergnügen.« 

Großer Gott, das klang ja, als müsste er mit ihr um die 
Gunst des Ritters wetteifern. 


»Das freut mich zu hören. Ich hoffe, Ihr habt einen 
schönen Abends, sagte Christine und lächelte, so aufrichtig 
sie konnte. »Gute Nacht und noch einmal vielen Dank für 
Eure Gastfreundschaft.« Sie knickste und verließ das 
Zimmer, wobei sie sich nur allzu bewusst war, dass der 
stechende Blick des Abts ihr folgte. 

Unter der gewölbten Tür blieb sie kurz stehen. Es war 
schon spät, dichte Wolken verschleierten das letzte Licht der 
Dämmerung und hüllten den Hof zwischen dem Speisesaal 
und dem Klosterflügel, in dem ihr Zimmer lag, in dunkle 
Schatten. Christine trat auf das weiche Gras hinaus und ließ 
ihre Schultern kreisen. Jetzt, wo sie der erdrückenden 
Gegenwart des Abts entronnen war, konnte sie vielleicht 
endlich ein bisschen ausspannen. Sie schnupperte die kühle, 
feuchte Luft. Es roch nach Regen. Der Gedanke an Wasser, 
auch wenn es von oben kam, besserte ihre Laune sofort. Sie 
gähnte noch einmal und streckte sich. Jetzt bräuchte sie nur 
noch ein gutes Buch, um sich damit vor dem Einschlafen 
unter die Decke zu kuscheln. 

Sie hatte den Hof gerade halb überquert, als ein Geräusch 
sie zusammenfahren ließ. Es war das tiefe, raue, aber 
vollkommen freudlose Lachen eines Mannes. Wie 
angewurzelt blieb sie stehen und spähte angestrengt in die 
Finsternis. 

»Undine.« 

»Andras, seid Ihr das?« 

Einer der Schatten bewegte sich und wurde zu einem 
Mann, dicht vor dem Brunnen. Langsam kam er auf sie zu. 

»Hast du gedacht, du könntest dich vor mir verstecken?« 
Seine Stimme klang unnatürlich hohl, als wäre er sehr weit 
von ihr entfernt, nicht nur ein paar Schritte. 

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Die Angst 
schnürte ihr den Hals zu, und sie konnte kaum atmen. 

»Warum sollte ich mich vor Euch verstecken?« Sie 
versuchte, ruhig und sachlich zu klingen. »Ich habe Abt 
William darum gebeten, Euch meine Entschuldigung 


auszurichten, weil ich nicht auf Euch warten konnte. Ich 
glaube, er hatte recht damit, dass ich mich überanstrengt 
habe. Ich bin sehr müde.« 

Der Ritter stand direkt vor ihr, sie berührten sich fast. In 
seinen Augen funkelte dasselbe unheimliche Licht, das sie 
dort bei seinem ersten Handkuss gesehen hatte. Vor 
Schreck wie gelähmt, sah sie zu, wie sein hübsches Gesicht 
sich verzerrte und seine markanten Züge sich aufzulösen 
schienen. Plötzlich strahlte er eine gewaltige, fast greifbare 
Macht aus, und seine Lippen verzogen sich zu einem 
obszönen Grinsen. 

»Du gehörst mir!«, fauchte er, stürzte auf sie zu und 
packte ihre Arme mit eisernem Griff. Blitzschnell zog er sie 
an sich, und durch den Seidenstoff ihres Kleids konnte sie 
seine Erektion spüren. 

Doch als sein Körper das Amulett der Göttin berührte, 
versengte eine gewaltige Hitzewelle seine Brust. Mit einem 
ohrenbetäubenden Schrei stieß er Christine von sich, so 
heftig, dass sie zu Boden geschleudert wurde. 

»Was geht hier vor?«, schallte die Stimme des Abts durch 
die Nacht. 

Der Sturz raubte Christine den Atem. Keuchend lag sie da 
und konnte sich nicht rühren. Vor dem hell erleuchteten 
Speisesaal erkannte sie die Silhouette des Abts, und hinter 
ihm drängten sich mehrere Mönche, die alle neugierig zu ihr 
herüberspähten. Wie lange standen sie schon da? 
Verzweifelt rang sie nach Luft und warf Andras einen 
angstlichen Blick zu. Er war nur wenige Meter von ihr 
entfernt und rieb sich völlig verstört die Brust. 

»Der Brunnen ...«, stieß er mit zittriger Stimme hervor. 
»Da war etwas im Brunnen.« Er atmete mühsam, und 
Christine konnte sehen, dass seine Stirn schweißnass war. 

»Ja! Da war etwas!«, platzte Christine heraus. Auf einmal 
konnte sie wieder atmen und streckte dem Ritter mit einem 
nervösen Lachen die Hand entgegen. Nach kurzem Zögern 
ergriff er sie und half Christine auf die Beine. 


»\Was ist mit dem Brunnen?k, fragte der Abt, der über den 
Hof auf sie zueilte, mit schneidender Stimme. 

Andras zog die Schultern hoch und rang um Worte. Seine 
Augen waren glasig und ausdruckslos. 

Christine war nicht so verwirrt, um nicht genau zu wissen, 
wer da aus dem Brunnen gekommen war. Und sie wusste 
auch, dass es ein Desaster geben würde, wenn der Abt 
herausfand, was geschehen war. 

»Fledermäusel«, rief sie, einem plötzlichen Einfall folgend. 
Ihr Zittern musste sie nicht einmal vortäuschen. »Als ich auf 
den Hof gekommen bin, stand Andras am Brunnen. Er 
meinte, er hätte irgendetwas gesehen, und nach meinem 
Erlebnis heute Morgen wollte er natürlich wissen, was los 
ist.« Ihre Gedanken überschlugen sich, um möglichst rasch 
eine einigermaßen plausible Geschichte zu erfinden. »Auf 
einmal kam eine riesige Fledermaus aus dem Brunnen 
geschossen. Sie ist gegen Andras Brust geprallt und dann 
direkt auf mich zugeflogen. Ich habe geschrien und mich auf 
den Boden geworfen.« Sie schauderte erneut und verzog 
das Gesicht. »Ich hasse Fledermäuse.« 

»Das war es bestimmt auch, was Ihr heute Morgen 
gesehen habt«, sagte Andras langsam. Allmählich wich die 
Verwirrung aus seinem Gesicht, und er schien gewillt, 
Christines Erklärung zu akzeptieren. 

Christine nickte erleichtert. »Ich glaube, wir haben das 
Brunnenrätsel gelöst. Ich komme mir ein bisschen albern 
vor, weil ich so ein Theater gemacht habe. Abt William, bitte 
verzeiht, dass ich Euch schon wieder gestört habe.« 

Die Augen des Abts verengten sich, aber er nickte ihr kurz 
zu. 

»Wir müssen reden, Abt William«, sagte Andras plötzlich. 
Christine war froh, dass er wieder er selbst zu sein schien. 
»Ich habe Neuigkeiten vom Festland, die das Kloster 
betreffen.« Dann wandte er sich Christine zu. »Undine, 
ich ...« 


Christine winkte ab. »Ich will Euch nicht aufhalten, wenn 
Ihr etwas Wichtiges mit dem Abt zu besprechen habt. Es 
geht mir gut, und ich finde allein zurück in mein Zimmer. 
Gute Nacht, Andras, gute Nacht, Abt William.« 

»Kommt mit, mein Sohn. In meinem Gemach können wir 
in Ruhe miteinander sprechen.« 

Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, eilten der Abt 
und der Ritter davon, und auch die Mönche zogen sich in 
den Speisesaal zurück. Schließlich stand Christine allein an 
dem stillen Brunnen. 

Mit zitternden Händen ’rieb sie sich das Gesicht. Ihre Knie 
schlotterten, und sie hatte einen ätzenden Gallegeschmack 
im Mund. Triton war ihr gefolgt, er hatte einen Weg 
gefunden, auch außerhalb seines Reichs an sie 
heranzukommen. Die Vorstellung, mit dem rachsüchtigen 
Geist des riesigen Meermannes im Kloster eingesperrt zu 
sein, jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. Sie 
brauchte Abstand. Nein, gestand sie sich grimmig ein, sie 
brauchte das Meer. Sie sehnte sich schmerzlich nach der 
Geborgenheit, die ihr nur der Ozean geben konnte. 

Und nach Dylan, fügte ihr Herz hinzu. Sie brauchte Dylan. 
War er dort draußen und wartete auf sie? 

Zögernd kaute sie auf der Unterlippe. Ja, der Ozean war 
Tritons Reich, und dort war sie ihm ausgeliefert, aber 
offensichtlich war sie auch im Kloster nicht sicher vor ihm. 
Plötzlich wurde sie wütend. Wer gab ihm das Recht, sie bis 
hierher zu verfolgen? 

Das Klostertor stand offen, und es war leichter, einfach 
hindurchzugehen, als mühsam aus ihrem Fenster zu 
klettern. Sie würde nur kurz wegbleiben und zurück sein, 
bevor jemand ihre Abwesenheit bemerkte, schwor sie sich. 
Mit entschlossen gestrafften Schultern folgte sie dem Ruf 
des Wassers und verließ das Kloster. 

Kaum war sie draußen, raffte sie ihre Röcke und rannte 
den Weg entlang, der an der Klostermauer vorbei zum Rand 
der Klippen führte. Die Sonne stand tief am Himmel und 


tauchte das Meer in ein mildes, safrangelbes Licht. Am 
Horizont ballten sich Quellwolken in den Pastellfarben der 
Abenddämmerung. Christine nahm den gleichen Pfad wie 
das letzte Mal und zwang sich nach einer Weile, langsamer 
zu gehen, damit ihr Kleid sich nicht in dem wilden Gestrüpp 
am Wegesrand verfing. 

Auf einmal merkte sie, wie sich Nebel über dem Wasser 
bildete, der sich ungewöhnlich rasch ausbreitete, die satten 
Farben des Abendhimmels verschluckte und sich wie der 
Umhang eines Riesen um die Küste legte. Schon nach 
wenigen Schritten war Christine vollkommen eingehüllt und 
musste langsamer gehen, um nicht von ihrem Weg 
abzukommen. Sie schwenkte die Hand durch die Luft und 
war fasziniert, wie die feuchten Schwaden um sie 
herumwaberten. So einen Nebel hatte sie noch nie 
gesehen - er schimmerte wie Sternenstaub. Wahrscheinlich 
hätte sie Angst haben sollen, aber stattdessen fühlte sie 
sich auf einmal sicher und geborgen. 

Indem Moment, als ihre Füße in den Sand einsanken, 
teilte sich der Nebel vor ihr, und Gaia trat durch den 
durchsichtigen Vorhang. Heute Abend hatte ihr Gewand die 
Farbe von Rauch, gesprenkelt mit Sternenlicht und 
Diamanten. 

»Guten Abend, meine Tochter.« Die Göttin hüllte Christine 
in ihre mütterliche Umarmung. »Ich dachte mir, dass du das 
Kloster heute Abend gerne verlassen würdest.« 

Christine lehnte den Kopf an Gaias Schulter. Die Göttin 
roch nach Sommergras und Flieder. 

»Es war Triton, nicht wahr?« 

»Ja. Er hat von dem Ritter Besitz ergriffen.« Gaia strich ihr 
beruhigend über die Haare. 

»Ich hatte solche Angst!«, schluchzte Christine und 
spürte, wie sie wieder anfing zu zittern. 

Ohne den Arm von Christines Schulter zu nehmen, 
deutete Gaia mit der freien Hand auf einen großen 
moosüberwachsenen Stein und lud sie ein, sich zu setzen. 


»Triton hat die Gelüste, die in dem jungen Krieger wohnen, 
nur verstärkt.« Gaia presste die Lippen zusammen. »Der 
Ritter ist ehrenhaft, aber Poseidons Sohn ist sehr mächtig. 
Für ihn ist es ein leichtes Spiel, Andras’ Begierde zu 
manipulieren, und der Ritter ist Triton schutzlos ausgeliefert, 
denn du kannst ihn nicht warnen. Andras ist ein Mann, der 
gelernt hat, alles Übernatürliche und Unbekannte zu 
hassen.« 

»Er schien sich an nichts zu erinnern und hat sofort die 
Erklärung akzeptiert, die ich mir ausgedacht habe.« 

»Sicherlich hat Andras nur eine vage, traumartige 
Erinnerung an das, was er unter Tritons Einfluss tut. Er ist 
kein Mann, der sich eine Schwäche eingestehen würde. Also 
klammert er sich an jede Ausrede, die sich ihm bietet.« 

»Aber was kann ich denn dann machen?« 

»Ich will dir keine Angst einjagen, aber es ist wichtig, dass 
du dir der Gefahr bewusst bist. Es bereitet Triton Vergnügen, 
mit Andras’ Begierden zu spielen, während er versucht, an 
dich heranzukommen.« Der Ton der Göttin klang nüchtern, 
was Christine genauso beruhigte wie ihre bloße Gegenwart. 
»Aber solange du unter meinem Schutz bleibst, kann er sich 
deiner nicht bemächtigen, und ich glaube auch nicht, dass 
er den Ritter dazu bringen kann, gegen seine Natur zu 
handeln und dir wehzutun.« 

Christine sah die Göttin verwirrt an. 

»Triton will dich nicht verletzen, er will nur, dass du zu ihm 
zurückkommst.« Gaias Stirnrunzeln war ein sanfter Tadel. 
»Vertraust du mir nicht, meine Tochter?« 

»Natürlich vertraue ich dir«, erwiderte Christine schnell. 
Ihre Angst ließ langsam etwas nach. 

Gaia umfasste sanft Christines Kinn. »Alles wird gut 
werden, zweifle nicht daran.« Die Göttin küsste sie auf die 
Stirn. »Ich höre das Meer nach dir rufen.« 

»Sucht Triton nicht nach mir?«, fragte Christine besorgt. 

»Mein Nebel wird dich heute Abend vor ihm verbergen. 
Und ich glaube, du willst selbst jemanden suchen.« Gaia hob 


ihre schön geschwungenen Augenbrauen und machte eine 
Kopfbewegung zum Meer. »Folge deinem Herzen, meine 
Tochter.« 

»Ist Dylan da draußen?« Ihre Stimme war kaum mehr als 
ein Flüstern. 

»Hat er nicht gesagt, dass er auf dich warten würde?« 

»Er denkt, ich komme wieder, wenn ich mich 
zurückverwandeln muss, und das ist erst in der 
übernächsten Nacht.« Christine fuhr sich mit der Hand durch 
die Haare. »Kann ich mich heute überhaupt schon 
verwandeln?« Sie fühlte wie immer den Ruf des Wassers, 
aber er war längst nicht so dringlich wie in der 
vorangegangenen Nacht. Statt der überwältigenden 
Sehnsucht war es diesmal nur wie ein leichtes Jucken unter 
der Haut. 

»Du musst bis zur dritten Nacht warten, um wieder eine 
Meerjungfrau zu werden - wenn du dich öfter verwandelst, 
kannst du die Sehnsucht, für immer ein Wasserwesen zu 
bleiben, womöglich nicht mehr unterdrücken.« 

»Und dann würde Triton mich holen.« Und Dylan töten, 
fügte Christine im Stillen hinzu. 

»Mach dir heute Nacht keine Sorgen wegen Triton. 
Konzentrier dich auf den Ruf deines Herzens.« 

»Aber wenn ich mich nicht verwandeln kann ...« 

»Wenn Dylan deine wahre Liebe ist, dann muss er auch 
deinen menschlichen Teil akzeptieren.« 

Christine deutete auf ihr Kleid. »Zum Schwimmen bin ich 
aber nicht richtig angezogen.« 

Gaia lächelte verschmitzt. »Ich habe schon immer die 
Meinung vertreten, dass man sich nach Möglichkeit 
unbekleidet in die Umarmung des Ozeans begeben sollte.« 
Mit einem schlanken Finger berührte sie die komplizierte 
Schnürung an Christines Rücken. Sofort löste sie sich, und 
das Kleid rutschte ihr von den Schultern, als hätten zwanzig 
fingerfertige Kammerzofen ihr geholfen. 


Christine streifte das aufwendige Gewand ab und legte es 
auf den Felsen. Bevor sie auch das Unterkleid auszog, warf 
sie Gaia einen fragenden Blick zu. »Aber wie schaffe ich es 
nachher, mich wieder anzuziehen?« 

Gaias Lächeln wurde breiter. Sie bewegte ihre elegant 
geformte Hand über das Kleid und beschwor es: »Wenn sie 
es befiehlt, hüllst du sie ein. So habe ich gesprochen, so soll 
es sein.« Die Luft um das Kleid herum waberte, und 
Christine konnte die Magie der Göttin spüren. 

Sie grinste. »Danke.« Dann streifte sie auch das 
Unterkleid ab und schlüpfte aus den Schuhen. Fast 
automatisch zog sie ihre langen Haare nach vorne, so dass 
ihre nackten Brüste bedeckt waren. 

»Schämst du dich deines Körpers, meine Tochter?«, fragte 
Gaia. 

»Nein, er ist wunderschön.« 

»Hat dich das Leben im Kloster vielleicht davon 
überzeugt, dass Schönheit gefürchtet und versteckt werden 
sollte?« Das Lächeln in Gaias Stimme milderte den Tadel. 

»Ganz sicher nicht«, erwiderte Christine entschieden. Mit 
einer raschen Bewegung warf sie die Haare wieder zurück 
und entblößte ihre Brüste. Bis auf ihren Schmuck 
vollkommen nackt ging sie auf das rauschende Meer zu, 
doch plötzlich blieb sie unsicher stehen. Was sollte sie jetzt 
machen? 

»Ruf nach ihm«, erklang Gaias Stimme hinter ihr. 

»Einfach rufen?«, fragte Christine und sah über die 
Schulter zu der Göttin zurück. 

»Er wird dich hören.« Der Nebel verdichtete sich um Gaia, 
so dass ihre letzten Worte aus dem Nichts zu kommen 
schienen. »Du kannst heute Nacht nicht lange bleiben. Ein 
Sturm zieht auf, und sie werden nach dir suchen. Sei 
gesegnet, meine Tochter.« 

»Ich werde daran denkeng, rief Christine in den Nebel, 
bevor sie sich wieder dem Wasser zuwandte. Vorsichtig 
bahnte sie sich einen Weg durch die Steine und Muscheln, 


die den Strand übersäten. Der Nebel hüllte sie ein, strich in 
einer feuchten Liebkosung über ihre Haut und formte 
winzige Tautropfen, die auf ihrem Körper glitzerten wie 
Juwelen. 

Als ihre Füße das Wasser berührten, blieb sie stehen und 
blickte sich um, aber durch den dichten Nebel konnte sie 
nichts sehen. Obwohl sie sich dabei ein bisschen albern 
vorkam, legte sie die Hände an den Mund und rief nach dem 
Meermann. 

»Dylan! Wo bist du?« 

Nur das Geräusch der an den felsigen Strand schlagenden 
Wellen antwortete ihr. Sie seufzte und versuchte es erneut. 

»Dylan!« 

Christine fühlte ihn, bevor sie ihn sehen konnte. Erst 
spürte sie ein Prickeln auf ihrer Haut, dann breitete sich eine 
wohlige Wärme in ihrem Bauch aus - und sie wusste, dass er 
da war. Direkt vor ihr lichtete sich der Nebel über dem Meer. 

Und genau an dieser Stelle durchbrach Dylan die 
Wasseroberfläche. Heiß wallte das Blut in ihm auf, als er sie 
sah, so unglaublich schön war sie in ihrem fremdartigen 
menschlichen Körper mit den sanften Rundungen. Bei 
seinem Anblick begann ihr hübsches Gesicht zu strahlen, 
und ihre vollen Lippen lächelten, wie nur sie lächeln 
konnte - seine lebenssprühende, fröhliche Christine. 

»Du musst nicht nach mir schreien, Christine. Du kannst 
mich hier drin rufen«, sagte er lachend und zeigte dabei auf 
seine Schläfe. »Sende einfach deine Gedanken zu mir, wie 
wir es unter Wasser tun. Ich werde dich hören.« 

»Oh«, sagte Christine etwas verlegen, denn sie war sich 
sicher, dass er dann auch die unzähligen Schmetterlinge 
hören konnte, die in ihrem Bauch herumtanzten. »Das 
wusste ich nicht. Gaia hat mir nur gesagt, dass du mich 
hörst, wenn ich nach dir rufe.« 

»Immer, Christine. Ich werde deinem Ruf immer folgen«, 
versicherte er mit ernstem Gesicht. Dann sah er sich in dem 
Nebel um. »Ist das Gaias Werk?« 


Christine nickte. »Anscheinend ist Triton wieder unterwegs 
und sucht mich, aber Gaia sagt, in diesem Nebel kann er 
mich nicht finden. Und ich glaube, heute Nacht ist er 
sowieso im Kloster beschäftigt.« 

»Da tun mir die Mönche fast leid«, meinte Dylan und 
versuchte, gelassen zu klingen, obwohl ihm deutlich 
anzumerken war, dass ihm die Erwähnung von Triton 
außerst unangenhem war. 

»Schenk ihnen dein Mitgefühl nicht zu schnell. Ich glaube, 
das Kloster könnte es gut gebrauchen, mal ein bisschen 
wachgerüttelt zu werden. Der Abt jedenfalls ganz 
bestimmt.« Christine grub die Zehen in den Sand und sah zu 
Boden. Sie wollte Dylan nicht erzählen, wie Triton von 
Andras Besitz ergriffen hatte, denn sie konnte sich nur zu 
gut vorstellen, wie er sich fühlen würde - wütend, 
eifersüchtig und frustriert, weil er nichts dagegen 
unternehmen konnte. Und sie wollte ihre Zeit mit Dylan auf 
keinen Fall verderben. 

Doch als sie wieder zu dem Meermann aufblickte, waren 
alle Gedanken an Triton vergessen. Dylans Blick glitt über 
ihren nackten Körper, sie konnte ihn auf sich spüren, und 
ihre Wangen wurden heiß. 

Er machte sie atemlos und sehr nervös. 

»Ich weiß, es ist noch nicht die dritte Nacht, also bin ich zu 
früh, und, na ja, ich kann mich noch nicht verwandeln«, 
stammelte sie. »Aber ich bin froh, dass du hier bist.« 

Er lächelte sie an. »Es freut mich, dass du schon früher 
gekommen bist.« 

»Auch wenn ich heute keine, ähm, keine Meerjungfrau 
sein kann?« 

Er zog eine Augenbraue in die Höhe und grinste sie 
jungenhaft an. »Machst du dir Sorgen, dass ich dich 
ertrinken lasse?« 

Durch seinen Scherz legte sich ihre Nervosität etwas, und 
sie erwiderte sein Lächeln. »Na ja, wenn ich mich recht 


erinnere, habe ich bei unserem ersten Treffen ganz schön 
viel Wasser geschluckt.« 

Er lachte. »Aber nur, weil ich nicht darauf vorbereitet war, 
dass du um dich schlagen würdest.« Er schwamm näher ans 
Ufer heran und streckte ihr seine Hand entgegen. »Heute 
bin ich darauf gefasst. Komm her. Ich werde dich nicht 
ertrinken lassen.« 

Jetzt watete Christine ohne weiteres Zögern ins Wasser. 
Als sie keinen Boden mehr unter den Füßen spürte, begann 
sie zu schwimmen, aber sie kam nicht weit, denn Dylan zog 
sie in seine Arme. 

»Ich glaube, es wäre sicherer, wenn du mir das 
Schwimmen überlässt«, sagte er mit gespielter Strenge. 

»Und was machst du, wenn ich um mich schlage?«, 
neckte ihn Christine zurück. 

»Ich habe doch gesagt, dass ich heute vorbereitet bin.« Er 
schlang die Arme um ihren nackten Körper und drückte sie 
an seine Brust. Christine konnte die rhythmische Bewegung 
seiner Schwanzflosse fühlen, die sie mühelos beide über 
Wasser hielt. »Ich halte dich einfach noch fester.« 

»Aber dann kriege ich das Bedürfnis, um mich zu 
schlagen«, erwiderte sie atemlos. Seine Berührung machte 
sie ganz schwindlig. 

»Und ich passe auf, dass du nicht ertrinkst«, raunte Dylan 
und beugte sich über sie. 

Ihre Lippen trafen sich in einem innigen Kuss. Christine 
legte die Arme um seine Schultern und genoss das Gefühl 
seiner harten Muskeln und seiner glatten, nassen Haut unter 
ihren Fingern. 

»Oh, Dylan«, flüsterte sie dicht an seinen Lippen. »Ich 
habe dich so vermisst.« 

Sanft küsste er ihre Stirn. Als er sprach, war seine Stimme 
rau. »Ich habe dich beobachtet.« 

Christine blinzelte überrascht. »Du meinst, als ich am 
Strand gefrühstückt habe?« 

»Ja. Mit diesem Mann.« 


Christine sah seinen gequälten Blick und berührte zärtlich 
seine Wange. 

»Ich habe gesehen, wie er dich geküsst hat.« Der Kiefer 
des Meermannes verhärtete sich. »Ich habe mir noch nie 
gewünscht, Beine zu haben, aber in diesem Moment hatte 
ich nur den einen Wunsch, nämlich, aus dem Wasser zu 
steigen und dich von ihm wegzureißen.« 

Eine Woge von Gefühlen durchströmte Christine. Sie nahm 
sein Gesicht in beide Hände und blickte tief in seine 
dunkelbraunen Augen. »Ich muss dir etwas sagen.« Sie 
spürte, wie er sich verkrampfte, als würde er sich auf einen 
Schlag gefasst machen, und redete schnell weiter. »Ich bin 
bei solchen Sachen nicht sehr gut. Ich meine, ich habe nicht 
viel Erfahrung mit Männern. Aber eins weiß ich ganz genau: 
Ich werde dich nicht anlügen. Ich glaube an Ehrlichkeit und 
Treue. Und ich gebe dir mein Wort, dass Andras mich nicht 
interessiert. Er ist nicht der richtige Mann für mich.« 

Die Anspannung im Kiefer des Meermannes ließ nach, 
aber der Schatten blieb. 

»Nicht der richtige Mann ...«, wiederholte Dylan und 
lächelte traurig. »Du sagst, er ist nicht der richtige Mann für 
dich, und das freut mich. Aber ich bin auch kein Mann.« 

»Ich meinte nicht ...« 

Er drückte einen zarten Kuss auf ihre Lippen. »Schsch. Ich 
will dir etwas zeigen.« 

Bevor Christine antworten konnte, hatte er sich auf den 
Rücken gelegt und sie an seine Brust gezogen, damit sie 
über Wasser blieb. Dann schwamm er rückwärts, schirmte 
sie vor den Wellen ab und hielt sie sicher und geborgen im 
Arm. 

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er 
antwortete nicht, aber sie spürte, wie er nickte, und seine 
Hand strich zärtlich über ihren Rücken. 

Dylan schwamm die Küste entlang, bis sie zu einem 
großen Gebilde aus Stein und Korallen kamen, das ein gutes 


Stück aus dem Wasser ragte. Es erinnerte vage an eine 
Höhle, war aber rund und zum Himmel hin offen. 

»Der Eingang liegt unter Wasser. Du musst die Luft 
anhalten, aber nicht lange.« 

Inzwischen war die Sonne untergegangen, und das letzte 
bisschen Licht am Abendhimmel wurde vom Nebel 
verschleiert, so dass es fast völlig dunkel war. »Bist du 
sicher?«, fragte Christine mit einem nervösen Blick zu den 
Korallenfelsen. 

Dylan lächelte ihr beruhigend zu. »Wenn du versprichst, 
dass du nicht zu heftig um dich schlägst.« 

»Ich bin ganz brav«, erwiderte sie und versuchte, ihre 
Unruhe wegzulachen. 

Wieder küsste Dylan sie auf die Stirn und legte eine Hand 
an ihre Wange. »Ich werde auf dich aufpassen.« 

Sein Blick war warm, und sie fühlte sich sicher in seinen 
starken Armen. 

»Na dann los«, sagte sie. 

Dylan zog sie zu sich und drehte sie um, so dass sie ihm 
den Rücken zuwandte. Dann umfasste er mit beiden Händen 
ihre Taille. »Wenn du bereit bist, atme ein und tauch unter. 
Den Rest überlässt du am besten mir.« 

Bevor sie einen Rückzieher machen konnte, holte sie Luft, 
so tief sie konnte, nickte und tauchte mit ausgestreckten 
Armen unter die Wasseroberfläche. Dylan zog sie mit sich, 
und seine Brust an ihrem Rücken fühlte sich so gut an, dass 
Christine fast enttäuscht war, als sie wieder auftauchten. 
Lachend schüttelte sie sich das Wasser vom Gesicht. 

»Wow! Das war fast ein Gefühl, als hätte ich selbst eine 
Schwanzflosse ...« Sie verstummte, denn plötzlich merkte 
sie, von welch unglaublicher Schönheit sie umgeben waren. 

Sie schwammen in einem Ring aus Stein und Korallen. Wie 
sie schon von draußen gesehen hatte, war das Gebilde zum 
Himmel hin geöffnet, und nun befanden sie sich in einem 
Becken mit stillem Wasser, in dem sie vor den Meereswellen 
geschützt waren. Aber das war es nicht, was Christine so 


faszinierte. Hunderte, womöglich Tausende 
phosphoreszierend blauer Fische schwammen in scheinbar 
perfekt synchronisierten Schwärmen um sie herum und 
tauchten das Wasserbecken in ein geradezu übernatürliches 
türkisfarbenes Licht - ein magisch erleuchteter 
Swimmingpool, eine schimmernde Oase mitten in einer 
nebelverhangenen Welt. 

»Dylan«, hauchte Christine. »So etwas Schönes hab ich 
noch nie gesehen.« 

»Das ist noch nicht alles.« Er zog sie mit sich an den Rand 
der Mauer und deutete auf eine kleine Ansammlung von 
Korallen unter der Wasseroberfläche. »Sieh dir das an.« 

Christine spähte in das klare türkisfarbene Wasser hinab 
und stieß einen leisen Schrei des Erstaunens aus. Zwischen 
Fels und Korallen schwammen zwei Seepferdchen. Sie waren 
etwa fünfzehn Zentimeter groß und schwarzgolden gefärbt, 
bis auf die Hüftpartie, die mit leuchtend rosa, gelben, 
blauen und weißen Punkten gesprenkelt war. Vor Christines 
Augen umkreisten sie einander, kamen sich näher, bis sie in 
einer innigen Umarmung zusammentrafen, bei der ihre 
Körper miteinander zu verschmelzen schienen. 

»Da sind noch menhrs, flüsterte ihr Dylan ins Ohr und 
zeigte auf eine andere Stelle, wo Christine zwei weitere 
Seepferdchen im Paarungstanz entdeckte. 

Wohlig ließ sie sich an die Brust des Meermannes sinken. 
»Ich wusste nicht, dass es unter Wasser eine solche 
Schönheit gibt. Ich war nicht oft am Meer und ich hatte 
keine Ahnung, wie wundervoll es sein kann.« Sie drehte sich 
zu ihm um, ohne sich aus seinen Armen zu lösen. 

»Ich kann mir dich gar nicht anderswo vorstellen als am 
Wasser.« 

»Jetzt kommt mir das albern vor, aber ich hatte immer 
Angst vor dem Wasser. Wie du vielleicht gemerkt hast, kann 
ich nicht sonderlich gut schwimmen.« 

»Dann kanntest du in deiner anderen Welt nicht viele 
Meerleute?«, fragte Dylan. 


Christine lachte. »Wo ich herkomme, gibt es keine 
Meermänner und auch keine Meerjungfrauen.« 

Dylan machte ein verwundertes Gesicht. »Bist du sicher?« 

»Na ja, ziemlich sicher. Sie gelten als Sagengestalten. Die 
Leute erzählen sich Geschichten über sie und malen sie, 
aber wenn sie je wirklich existiert haben, hat sie seit mehr 
als tausend Jahren keiner mehr gesehen.« 

Auf einmal betrachtete Dylan die Frau in seinen Armen mit 
ganz anderen Augen, denn ihm wurde schlagartig bewusst, 
dass seine Geliebte nicht nur an Land gehörte, sondern aus 
einer seltsamen Welt kam, in der es Meerleute wie ihn nicht 
einmal gab. Wie konnte er hoffen, je ihre Liebe zu 
gewinnen? Er wusste, dass sie ihn interessant fand, sicher 
auch anziehend exotisch, aber darauf konnte man keine 
lebenslange Liebesbeziehung gründen - diese Dinge waren 
vergänglich und würden sich in Luft auslösen, wenn sie sich 
länger kannten. Langsam begann er die Verzweiflung zu 
verstehen, die seine Mutter in den Tod getrieben hatte. 

»Ich muss dir sehr seltsam vorkommen.« 

Christine konnte die Verletzlichkeit in seiner Stimme hören 
und fühlte, wie er sich von ihr entfernte - zwar hielt er sie 
noch fest, aber die Intimität zwischen ihnen war 
verschwunden, als hätte er plötzlich Angst, ihr nahe zu sein. 

»Seltsam ist nicht das Wort, das ich benutzen würde.« Sie 
schlang die Arme fester um ihn, um ihn zu sich 
zurückzuholen. 

»Welches Wort würdest du denn benutzen?«, fragte Dylan 
und gab sich alle Mühe, sich den Tumult in seinem Inneren 
nicht anmerken zu lassen. 

»Ich glaube nicht, dass ein Wort ausreichen würde - ich 
denke, ich bräuchte mehrere.« Mit einem Arm fest um 
seinen Nacken geschlungen strich sie mit der anderen Hand 
über seine Wange. »Zum Beispiel schön«, flüsterte sie und 
fuhr mit den Fingern seinen Hals hinab und über eine 
muskulöse Schulter. »Und wunderbars, fuhr sie fort und 
streichelte seinen Bizeps, bevor ihre Hand zu seiner Brust 


wanderte und sich von dort immer weiter abwärts bewegte. 
»Umwerfend.« Ihre Finger erreichten seine Hüfte. Als sie zu 
der Stelle kam, wo die Menschenhaut in die Haut eines 
Meerwesens überging, zögerte sie und blickte zu ihm auf. Er 
beobachtete sie aufmerksam, und sein Atem war tiefer 
geworden. 

»Ich habe jetzt Beine und keine Schwanzflosse«, sagte 
Christine. 

Auf Dylans Lippen erschien ein kleines überraschtes 
Lächeln. »Ja, das habe ich auch schon gemerkt.« 

»Hast du je mit einer Menschenfrau - geschlafen?«, fragte 
sie zögernd. 

Jetzt war seine Überraschung perfekt. »Nein! Ich kenne 
außer dir keine Menschenfrau.« Er hielt inne und versuchte 
die richtigen Worte zu finden. »... also war ich auch noch nie 
mit einer ... zusammen. Ich meine, ich habe noch nie ...« 

Christine nickte schnell. »Du meinst, du kennst außer mir 
keine Menschenfrauen und hast noch nie mit einer 
geschlafen, aber du findest mich nicht abstoßend, obwohl 
mein Körper im Moment definitiv menschlich ist.« 

»Ich finde dich alles andere als abstoßend«, sagte Dylan 
entschieden. »Auch wenn du die einzige deiner Art bist, die 
ich kenne.« Er konnte es kaum fassen, dass sie Angst 
gehabt hatte, er könnte sie abstoßend finden. Also begehrte 
sie ihn wirklich! War es möglich, dass er doch nicht dazu 
bestimmt war, die Tragödie seiner Mutter zu wiederholen? 
Erleichterung durchströmte seinen Körper, und sein Lächeln 
breitete sich übers ganze Gesicht aus. 

Dylan zog sie wieder an seine Brust, und sie konnte 
spüren, wie er sich entspannte. Eine seiner Hände wanderte 
ihren Rücken hinab, und Christine sog überrascht die Luft 
ein, als sie langsam über ihren Hintern glitt und ihren 
Oberschenkel streichelte. 

»Deine Beine sind so weich und warm.« Er senkte seine 
Stimme zu einem verführerischen Raunen. »Und ich muss 
zugeben, dass ich sie gerne berühre - sehr gerne sogar.« 


»Ich will dich auch berühren«, erwiderte Christine, sah ihm 
fest in die Augen und bewegte ihre Hand von seiner Hüfte 
abwärts über die einzigartige Textur seines Fischschwanzes. 
»Aber ich will dich auch sehen. Ein bisschen deutlicher. Hast 
du was dagegen?« Er runzelte leicht die Stirn, und sie 
redete schnell weiter. »Ich meine, du hast mich gerade 
nackt am Strand stehen sehen, vollkommen nackt. Aber ich 
konnte dich bisher nie richtig anschauen.« Sie deutete aufs 
Wasser und auf das, was golden und orange darunter 
schimmerte. 

Dylan schüttelte den Kopf und hielt ihren Blick fest. »Nein, 
ich habe nichts dagegen.« 

Rasch sah er sich in dem Steinring um, bis er fand, was er 
suchte. Ohne Christine loszulassen, schwamm er auf die 
andere Seite des Beckens, wo ein glatter Felsvorsprung 
etwa einen halben Meter aus dem Wasser ragte. Er war gut 
zwei Meter lang und breit genug, dass zwei Leute darauf 
Platz hatten, vor allem, wenn sie auf der Seite lagen und 
nichts dagegen hatten, sich sehr nahe zu sein. 

Eine Welle von mit Erregung gemischter Nervosität 
durchflutete Christines Körper, als Dylan sie aus dem 
Wasser hob und auf dem Sims absetzte. Sie legte sich mit 
dem Rücken zur Wand und beobachtete fasziniert, wie er 
sich auf die Felskante stützte und zu ihr hochzog. 

Zuerst fiel Christine vor allem auf, wie groß er war - an 
Land wirkte er wesentlich größer als im Wasser. Sie fühlte 
sich winzig neben ihm, obwohl Undines menschlicher Körper 
alles andere als klein war. 

»Du bist echt groß«, platzte sie heraus. 

Dylans leises Lachen half ihr, sich ein bisschen zu 
entspannen. »Christine, ich bin genau gleich groß wie im 
Wasser.« 

Lächelnd strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht, und er 
drückte einen flüchtigen, verspielten Kuss auf ihre 
Handfläche. 


Dylans Oberkörper war ihr vertraut, sie ließ eine Hand auf 
seiner Brust ruhen, holte tief Luft und sah an ihm hinab. 

An seiner muskulösen Hüfte ging die bronzefarbene Haut 
in die Schwanzflosse über. Ihre Farben waren sensationell. 
Christine hatte gedacht, es wäre eine Mischung aus Orange 
und Gold, aber jetzt erkannte sie, dass sich zahllose 
Schattierungen von Gelb, Beige, Rostbraun und Rot zu 
einem Regenbogen von Sonnenlicht und Feuer vereinigten. 
Streifen von Gold zogen sich horizontal um den gesamten 
Fischschwanz, der in einer gewaltigen, braungolden 
schimmernden Flosse endete. 

Christine beugte sich vor und strich mit der Hand darüber. 
Wie bei ihrem eigenen Meerkörper sah es auf den ersten 
Blick so aus, als wäre die ganze Schwanzflosse mit 
Schuppen bedeckt, doch in Wirklichkeit reflektierte das 
farbenprächtige Muster das Licht auf eine Weise, die diesen 
Eindruck hervorrief, und die Haut fühlte sich glatt und warm 
an. Das Gefühl, wie seine festen Muskeln unter ihrer 
forschenden Berührung bebten, war wundervoll. 

Einen Moment löste sie den Blick von seinem Körper und 
sah ihm fest in die Augen. »Du bist hinreißend, Dylan. Ich 
könnte dich ewig weitererforschen.« 

Dylan hatte das Gefühl, sein Herz müsste vor Freude 
zerspringen. Sie gehörte ihm! Durch ein unfassbares 
Wunder begehrte sie ihn genauso sehr, wie er sie begehrte. 
Mit einem leisen Stöhnen zog er Christine an sich und 
drückte sie an seine Brust. Ihre Lippen trafen sich in einem 
leidenschaftlichen Kuss, und nun waren sie es, die 
erforschten und einander schmeckten. Von der Flut 
überwältigender Sinneseindrücke wie berauscht, ließ Dylan 
seine Hände über Christines Körper gleiten, umfasste ihren 
Hintern und streichelte ihre Beine. 

Christine stockte der Atem, als sie sein hartes Glied 
zwischen ihren Beinen spürte. Unvermittelt tauchte ein Bild 
von Tritons pulsierender Männlichkeit vor ihrem inneren 
Auge auf, aber sie verdrängte es schnell. Sie würde nicht 


zulassen, dass die Erinnerung an Triton diesen Moment 
verdarb. Sie genoss Dylans Berührung - und er würde ihr nie 
weh tun. 

Sie schob die Hand nach unten, umfasste ihn und wieder 
einmal wünschte sie sich, sie hätte mehr Erfahrung mit 
Männern. Sein steifes Glied fühlte sich ähnlich an wie Jerrys, 
mit dieser wundervollen Kombination aus Härte und einer 
weichen, nachgiebigen Hülle, die sie schon damals, trotz 
Jerrys Unbeholfenheit, aufs Höchste erregt hatte. 

Anfangs noch ein bisschen zögerlich, begann Christine ihn 
zu streicheln, wie um sich langsam an ihn zu gewöhnen. Er 
ist nurein Mann, dachte sie. Aber ein wundervoller Mann. 
Dylans Haut war heiß, sie konnte Schweißtropfen darauf 
glitzern sehen, und sein einzigartiger Geruch erfüllte ihre 
Sinne. Er war Meer und Mann in einem, und sie wollte in ihm 
ertrinken. 

Sein Atem ging stoßweise, und plötzlich löste er seine 
Lippen von ihren. 

»Langsam, Christine.« Er strich ihr sanft über die Wange, 
und sie spürte, wie er zitterte. »Ich kann deine Berührung 
kaum aushalten.« 

Sofort zog sie ihre Hand weg. »Es tut mir leid, aber ich hab 
dir ja gesagt, dass ich nicht viel Erfahrung mit Männern 
habe ...« Verlegene Hitze stieg ihr in die Wangen, und sie 
wandte hastig den Blick ab. 

Aber er umfasste ihr Kinn mit der Hand und zwang sie, ihn 
anzuschauen. »Du hast mich völlig falsch verstanden. Ich 
wollte nicht, dass du aufhörst, aber ich hatte Mühe ...«, er 
hob eine Augenbraue und grinste sie verschmitzt an, 

»... nicht die Kontrolle zu verlieren. Du verwöhnst mich, aber 
ich will dich auch verwöhnen, meine Liebste.« 

Bei seinen Worten breitete sich eine wohlige Wärme in 
Christines Innerem aus. »Oh, ich hatte ja keine Ahnung.« 

»Lass mich deinen wundervollen menschlichen Körper 
erkunden. Vielleicht finde ich einen Weg, der uns beiden 
Freude bereitet.« 


Zuerst schloss Christine die Augen, als sein Mund ihren 
Hals küsste und sich dann ganz der Wölbung ihrer Brüste 
widmete. Aber sie merkte schnell, dass sie ihn sehen wollte, 
wie er sich über sie beugte, und sie sog seinen Anblick 
begierig in sich auf. Seine Lippen liebkosten die Rundung 
ihrer Taille, seine Hand glitt sanft von ihrer Hüfte nach 
unten, er küsste ausgiebig ihre Kniekehle. 

»Sie sind so unglaublich weich«, murmelte Dylan und 
setzte die Erkundung ihrer Beine fort. Die Hitze ihres 
Körpers erregte ihn über alle Maßen, und er musste gegen 
den überwältigenden Drang ankämpfen, sich auf der Stelle 
in ihren Tiefen zu versenken. Er wollte nichts überstürzen. 
Langsam fuhr er mit der Zunge über ihren Oberschenkel. 
»Deine Haut ist weicher als alle Seide, selbst als die Seide 
deiner Göttin.« 

Christine biss sich auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu 
unterdrücken. 

»Gefällt dir das, meine Liebste?«, fragte Dylan. 

»Ich mag es, wenn du mich berührst«, erwiderte Christine 
atemlos. »Überall.« 

Dylans Hand streichelte die Innenseite ihrer Schenkel und 
bewegte sich auf ihre pulsierende Mitte zu. Als seine Finger 
endlich ihre feuchte Scham fanden, hob sie ihm ganz 
automatisch ihr Becken entgegen und stöhnte laut auf. 

»Zeig mir, wie ich dich befriedigen kanns, wisperte er. 

Mit zitternden Händen leitete sie ihn an, bis seine Finger 
den richtigen Rhythmus fanden. Als sie mit seinem Namen 
auf den Lippen kam, fing er ihren leisen Schrei mit seinem 
Mund ab und zog sie an sich, so dass sie auf ihm lag, als die 
Welt aufhörte sich zu drehen. An ihrer nackten Brust konnte 
sie das Hämmern seines Herzens spüren. Mit einer 
fließenden Bewegung setzte sie sich auf und legte seine 
Hände auf ihre Hüften. Ehe er wusste, wie ihm geschah, 
stemmte sie sich hoch, griff erneut nach seinem Glied und 
schob es zwischen ihre Beine. 


Sanft senkte sie sich auf ihn herab, biss aber unwillkürlich 
die Zähne zusammen, denn sie erinnerte sich noch deutlich 
an den Schmerz bei ihrem ersten Mal. Aber als sein Glied sie 
erfüllte, schrie sie nicht vor Schmerz, sondern vor Lust - 
genau wie er. 

Dylan raunte ihren Namen, während sie den Rücken 
durchbog und ihr Becken vor und zurück bewegte. Ihre 
Hüften umklammernd, stieß er in immer schnellerem 
Rhythmus in sie hinein, bis die Wellen der Leidenschaft über 
ihnen zusammenschlugen und erst Christine und dann 
Dylan zur Erfüllung brachten. Christine sank auf ihm 
zusammen, und sie hielten sich fest umschlungen, während 
ihre Körper langsam aufhörten zu zittern. In Dylans Armen 
schlief Christine ein. 


Ein ärgerliches Schnattern weckte sie. Verschlafen hob 
Christine den Kopf von Dylans Brust. Seine Augen waren 
geschlossen, aber er lächelte zufrieden und strich ihr über 
die Haare. 

»Klingt, als wäre der Delphin wütend auf dich«, murmelte 
er. 

Christine stützte sich auf den Ellbogen und warf einen 
Blick über seine Schulter. Mitten in dem ruhigen 
Wasserbecken war der Kopf des Delphins aufgetaucht. 

Die Göttin hat mich nach Euch geschickt, Prinzessin. 

Christine erschrak. »Wie spät ist es?« 

Keine Sorge, beruhigte sie der Delphin. /hr habt noch Zeit. 

»Ich muss zurück. Gaia hat mir mehrmals eingeschärft, 
dass ich nicht zu lange wegbleiben darf. Sie meinte, sonst 
würde man nach mir suchen.« 

Dylan nickte ernst, ließ sich ins Wasser hinab und zog sie 
mit sich. Etwas zerstreut, aber voller Zuneigung, streckte er 
die Hand aus und strich dem aufgeregten Delphin über den 
Kopf. 


»Danke, treuer Freund. Sag der Göttin, dass ich deine 
Prinzessin sofort an Land bringen werde.« 

Der Delphin schnatterte, stupste Christine mit der 
Schnauze an und verschwand blitzschnell im Wasser. 

Dylan drückte einen Kuss auf Christines Hals. »Bist du 
bereit?«, erkundigte er sich. »Wir nehmen den gleichen Weg 
wie vorhin.« 

Sie nickte und holte tief Luft, dann ließ sie sich von ihrem 
Geliebten auf die andere Seite des Felsrings bringen. 

Sie sprachen nicht, während Dylan zurück ans Ufer 
schwamm. Christine drückte sich an ihn und verdrängte den 
Gedanken an die bevorstehende Trennung. 

»Hier kannst du stehen«, sagte der Meermann schließlich. 

Christine stand auf, jedoch ohne sich aus Dylans Armen zu 
lösen. Sie konnte hören, wie die Wellen sich an der nahe 
gelegenen, in Nebel und Dunkelheit aber unsichtbaren Küste 
brachen. 

»Ich muss zurück«, sagte sie und blickte zu Boden, denn 
sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. 

»Ich weiß.« Er schlang die Arme fester um sie. »Kommst 
du morgen wieder?« 

»Ich werde es versuchen«, antwortete sie. »Aber wenn 
nicht morgen, dann spätestens übermorgen, wenn ich 
wieder ins Meer und mich verwandeln muss.« 

Er lockerte ihre Umarmung, so dass er ihr in die Augen 
blicken konnte. »Ich werde hier sein. Immer. Du musst mich 
nur rufen.« 

Christine tippte sich an die Schläfe und lächelte. »Hier 
drin?« 

Dylan küsste ihre Stirn. »Ja, und ich werde dich hier drin 
hören.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Herz. 

Christine hob den Kopf, und ihre Lippen trafen sich in 
einem tiefen, fieberhaften Kuss. 

»Du bist jetzt ein Teil von mir.« Dylan sah ihr fest in die 
Augen. »Wir gehören zusammen. Wir werden einen Weg 
finden.« Dann küsste er sie ein letztes Mal. 


Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie sich von ihm 
löste, und er hob ihre Hand an seine Lippen, bevor er sie 
losließ. Dann drehte sie sich widerstrebend um und zwang 
sich, aus dem Wasser zu gehen. Als sie den Strand 
erreichte, sah sie noch einmal über ihre Schulter zurück, 
aber der Nebel hatte Dylan bereits verschluckt. 

»Christine?«, drang seine körperlose Stimme zu ihr. 

»Ich bin noch hier«, antwortete sie. 

»Du weißt doch, wie es sich anfühlt, wenn du weg vom 
Meer bist? Wie dein Körper sich danach sehnt.« 

»Ja. Das Gefühl kenne ich nur allzu gut.« 

»So fühle ich mich, wenn du nicht bei mir bist. Wenn du je 
daran zweifeln solltest, ob ich hier bin und auf dich warte, 
dann erinnere dich an dieses Gefühl und denk daran, dass 
ich gar nicht anders kann. Bis in alle Ewigkeit werde ich auf 
dich warten, Christine ...« Seine Stimme verklang. 

»Ich werde daran denken«, rief sie ihm nach und biss sich 
auf die Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen. 

Der Nebel lichtete sich, und sie konnte den Felsen sehen, 
auf dem sie ihre Kleider liegen gelassen hatte. Schnell 
rubbelte sie sich mit ihrem Unterkleid trocken und verzog 
das Gesicht, als sie sich den feuchten Stoff überstreifte. 
Dann hob sie das komplizierte Obergewand auf, und sobald 
sie die Hände in die Ärmel steckte, fühlte sie ein Ziehen im 
Rücken, und die Korsettbänder schnürten sich von selbst. 

»Danke, Gaia«, sagte Christine in die stille Nacht. 

Dieses Mal antwortete die Göttin nicht, aber ihr Nebel 
wogte und teilte sich, so dass ein klarer Pfad durch die 
Dunkelheit entstand. Christine folgte ihm ohne Zögern, 
vermied aber den Gedanken, dass jeder Schritt sie weiter 
vom Wasser und von Dylan entfernte. Bald wurde ihr klar, 
dass sie sich nicht auf dem Weg befand, der die Klippen 
emporführte, denn der Pfad schlängelte sich um Felsen und 
Sanddünen herum, und es schien, als würde er sie vom 
Kloster weg führen. Als sie gerade anfing, sich ernsthaft 
Sorgen zu machen, offenbarte der Nebel eine scharfe 


Rechtskurve, und sie wusste wieder, wo sie war. Diesen Weg 
hatte sie am Morgen mit Andras genommen. Er führte durch 
ein Wäldchen mit hohen Bäumen und ging dann in die 
breite, gut befestigte Straße über. Christine wandte sich 
nach rechts und atmete erleichtert auf, als sie nicht weit 
entfernt die Lichter des Klosters sah. Die letzten zwei 
Nächte hatte sie kaum geschlafen, und jetzt merkte sie 
plötzlich, wie erschöpft sie war. Voller Sehnsucht nach ihrem 
schmalen, harten Bett raffte sie die Röcke und zwang ihre 
müden Füße zu einer letzten Anstrengung. 

»Na los, wir müssen zurück, bevor der Suchtrupp 
ausrückt.« 

»Mit wem redet Ihr denn da, Undine?« 

Christine kreischte auf vor Schreck, als dicht vor ihr der 
Ritter aus dem Nebel auftauchte. 

»Andras! Ihr habt mich fast zu Tode erschreckt.« Ihr Herz 
hämmerte wild. 

Aber der Ritter sah sie gar nicht an, sondern ging im Kreis 
um sie herum, als würde er etwas suchen. 

»Mit wem habt Ihr geredet, Undine?«, wiederholte er noch 
einmal lauter. 

»Nur mit meinen Füßen. Ich fürchte, Ihr habt mich bei 
einem Selbstgespräch erwischt.« 

Mit einem verlegenen Lächeln sah sie ihn an. Aber das 
Lächeln verschwand, als er sich ihr zuwandte. Hatte Triton 
erneut von ihm Besitz ergriffen? Sein Gesicht war eine 
Maske mühsam unterdrückter Wut, aber in seinen Augen 
loderte kein wildes silbernes Licht, und seine Züge waren 
nicht zu einer fremden Grimasse entstellt. Mit einer 
gewissen Erleichterung erkannte Christine, dass sie es nur 
mit einem sehr wütenden Mann zu tun hatte, nicht mit 
einem rachsüchtigen Geist. 

Trotzdem wich sie automatisch einen Schritt zurück. Der 
Ritter folgte ihr und packte sie grob an den Schultern. 

»Wo wart Ihr?«, wollte er wissen. 


»Nirgends. Nur kurz spazieren.« Christine zwang sich, 
seinem zornigen Blick ruhig zu begegnen. 

»Ganz allein in der Dunkelheit? Warum tut Ihr so etwas?« 

Christines Gedanken rasten. Sie musste sich schnell etwas 
einfallen lassen. »Die Fledermaus hat mir doch mehr Angst 
eingejagt, als ich zunächst dachte«, erklärte sie mit 
zitternder Stimme. »Ihr wart mit dem Abt verabredet, und 
ich wollte Euch nicht schon wieder mit meinen albernen 
Ängsten stören. Aber ich konnte auch nicht alleine in 
meinem Zimmer bleiben, also dachte ich, ich gehe an den 
schönen Strand, den Ihr mir heute früh gezeigt habt.« Mit 
einer Kopfbewegung deutete sie in die Richtung, aus der sie 
gekommen war, und sah, wie sich die Augen des Ritters 
weiteten, als er den Pfad erkannte, den sie am Morgen 
entlanggegangen waren. Christine sandte Gaia einen 
stummen Dank dafür, dass sie sie an diesen Ort geführt 
hatte, der ihr eine plausible Erklärung für ihr Verschwinden 
lieferte. »Dann ist plötzlich Nebel aufgezogen, und ich habe 
mich verlaufen.« Sie schluchzte leise. »Es wurde dunkel, 
und ich dachte schon, ich finde nie mehr zurück.« 

Andras musterte sie und bemerkte auf einmal die dunklen 
Schatten unter ihren Augen. Die Prinzessin sah tatsächlich 
erschöpft aus - sie brauchte ihn, ganz ohne Zweifel. Und 
natürlich war es ihm eine Freude, sie zu beschützen. Er 
wollte sie schon in seine Arme ziehen, als ihm bewusst 
wurde, dass ihre Haare klitschnass waren, während ihr Kleid 
sich unter seinen Finger vollkommen trocken anfühlte. Seine 
Augen verengten sich argwöhnisch. 

»Warum sind Eure Haare nass?« 

Noch bevor er den Satz vollendet hatte, öffneten sich die 
Himmelsschleusen, und ein kalter Regen prasselte auf sie 
herab. Der Nebel löste sich auf. 

»Ich bin von oben bis unten durchnässt!«, erwiderte 
Christine und konnte ihren Ärger nicht länger zurückhalten. 
»Die Nacht war neblig und verregnet.« Sie versuchte, sich 
aus seinem Griff zu befreien. »Andras, Ihr tut mir weh.« 


Langsam nahm er die Hände von ihren Schultern. 

Christine schlang die Arme um sich und fröstelte. »Mir ist 
kalt, ich bin nass und müde. Meine Füße tun weh, weil ich 
die ganze Nacht umhergeirrt bin. Bringt Ihr mich zum 
Kloster zurück, oder muss ich alleine gehen?« 

Wortlos reichte der Ritter ihr seinen Arm, und sie ergriff 
ihn. Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass ihm nicht gefiel, 
was sie gesagt hatte - weder der Inhalt noch der Ton -, aber 
er wies sie nicht zurecht, sondern machte einen sehr 
nachdenklichen Eindruck. Christine war froh, dass er sie 
nicht weiter ausfragte, aber die Vorstellung, dass er 
womöglich über ihre Ausflüchte nachgrübelte, gefiel ihr 
ganz und gar nicht. 

Es regnete stetig, als sie in den verlassenen Innenhof 
kamen. Christine vermied es sorgsam, zum Brunnen 
hinüberzusehen, spürte aber dennoch seine beunruhigende 
Präsenz. Sie waren schon fast bei ihrem Zimmer, als 
plötzlich der Abt aus dem Schatten des schlecht 
beleuchteten Gangs trat. 

»Ah, wie ich sehe, habt Ihr sie gefunden, Andras.« Das 
Lächeln, das er dem Ritter schenkte, verschwand aus 
seinem Gesicht, sobald er sich Christine zuwandte. »Der 
gute Ritter war um Euch besorgt, Prinzessin, und das zu 
Recht. Ich kann mir überhaupt nicht erklären, warum Ihr das 
Kloster bei Nacht und alleine verlassen habt.« 

Immer schön höflich, erinnerte Christine sich und 
unterdrückte den Drang, ihm eine sarkastische Antwort an 
den Kopf zu werfen. 

»Ich wusste nicht, dass ein Nachtspaziergang etwas so 
Außergewöhnliches ist. Dort, wo ich herkomme, braucht 
eine Frau keine Angst zu haben, wenn sie abends noch ein 
bisschen Bewegung im Freien sucht.« Bevor einer der 
beiden Männer darauf eingehen konnte, fuhr sie fort: »Und 
nein, das heißt nicht, dass ich mich inzwischen daran 
erinnere, wo ich herkomme - leider. Wenn Ihr mich jetzt 
entschuldigen würdet, ich muss unbedingt ein bisschen 


schlafen. Bitte schickt nach Isabel. Ich brauche ihre Hilfe, 
um dieses Kleid auszuziehen.« 

Damit wandte sie sich ab, um ihre Zimmertür zu Öffnen, 
aber die Stimme des Abts ließ sie innehalten. 

»Isabel ist schon drinnen. Von ihr wissen wir ja, dass Ihr 
verschwunden seid. Ich habe sie heute Abend zu Euch 
gesandt, wie Ihr mich gebeten habt, aber Ihr wart nicht in 
Eurem Zimmer.« 

Christine traute ihren Ohren nicht. Sie hatte diesen 
Dreckskerl doch ausdrücklich gebeten, nicht nach Isabel zu 
schicken. Offensichtlich wollte er ihr klarmachen, dass sie 
unter Beobachtung stand, ganz gleich, wohin sie ging. 

»Ich dachte, ich hätte gesagt, dass Ihr Isabel 
meinetwegen heute Abend nicht zu behelligen braucht. 
Vielleicht bin ich schon so müde, dass ich mich nicht mehr 
richtig erinnere. Ich entschuldige mich bei Isabel, wenn ich 
ihr Sorgen bereitet habe. Normalerweise bin ich nicht so 
unbedacht.« Sie warf Andras ein gezwungenes Lächeln zu. 
»Gute Nacht, Andras. Es tut mir auch leid, dass Ihr Angst um 
mich hattet.« Dann wandte sie sich wieder dem Abt zu. »Ich 
werde in Zukunft besser aufpassen.« 

Dieses Mal hatte sie die Tür schon halb geöffnet, als der 
Abt sie erneut zurückhielt. 

»Prinzessin Undine, was wisst Ihr über die Wikinger?« 

Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Der Geistliche 
sah sie durchdringend an, aber Christine bemerkte, dass 
Andras ihn seinerseits ungläubig anstarrte. Offensichtlich 
schockierte ihn die Frage. 

Irgendwo hatte sie etwas darüber gelesen, dass die 
Wikinger im Mittelalter die Küsten Europas unsicher 
gemacht hatten, und sie wollte gerade antworten, dass sie 
absolut nichts über Wikinger wusste, als sie plötzlich eine 
Idee hatte. 

Langsam und demonstrativ hob sie ihr Kinn, straffte die 
Schultern und nahm eine Haltung an, von der sie hoffte, 
dass sie hoheitlich wirkte. »Ich weiß nur, dass sie groß, 


blond und ausgesprochen rachsüchtig sind, und dass sie es 
nicht mögen, wenn einer von ihnen schlecht behandelt 
wird«, erklärte sie mit einem herablassenden Lächeln. »Aber 
nun gute Nacht, meine Herren. Selbst eine Prinzessin wird 
einmal müde von so vielen Fragen.« 

Groß und blond, wie sie war, betrat sie ihr Zimmer und 
schloss die Tür hinter sich. 
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Die unerbittliche Sehnsucht ihres Körpers weckte sie schon 
früh am nächsten Morgen. Das Verlangen begann tief in 
ihrer Magengrube und durchzuckte von dort aus in 
schmerzhaften Wellen ihren gesamten Körper. Das 
Meeresrauschen, das durch ihr Fenster hereindrang, lockte 
und quälte sie gleichermaßen. Mit geschlossenen Augen lag 
sie da, atmete tief ein und aus und versuchte, die Qualen 
niederzukämpfen. Nur noch eine Nacht, dann konnte sie 
endlich wieder eine Meerjungfrau und mit Dylan zusammen 
sein. 

»Dylan«, flüsterte sie. Allein der Klang seines Namens 
brachte die Schmetterlinge in ihrem Bauch heftig zum 
Flattern. 

Letzte Nacht hatte sie keine Gelegenheit gehabt, über das 
nachzudenken, was zwischen ihnen passiert war. Nach ihrer 
Konfrontation mit Andras und dem Abt hatte sie ihre Augen 
gerade lange genug offen halten können, um sich bei einer 
wortkargen, offensichtlich schmollenden Isabel zu 
entschuldigen, sich auszuziehen und ins Bett zu fallen. 
Vielleicht hatte sie sogar schon geschlafen, bevor ihr Kopf 
das Kissen berührt hatte. 

Aber jetzt war sie hellwach. Das sanfte Grau der 
Morgendämmerung erfüllte ihr Zimmer mit einem diesigen 
grauen Licht, das sie an den Nebel der vergangenen Nacht 
erinnerte. Christine lächelte und streckte sich wie eine 
Katze, als der Schmerz in ihrem Körper nachließ und der 
Erinnerung an eine unbeschreibliche Lust Platz machte. Sie 
konnte es kaum erwarten, wieder bei dem Meermann zu 
sein, und nicht nur, weil sie mit ihm schlafen wollte - auch 


wenn sie sich eingestehen musste, dass sie darauf brannte. 
Sie wollte seine tiefe, sanfte Stimme hören, während er ihr 
von der faszinierenden Meerwelt erzählte. Und sie wollte ihn 
zum Lachen bringen. Sie wollte ihn, ganz und gar. 

»Ich liebe ihn.« Die Worte rutschten einfach so heraus, 
und sie presste schnell die Hand auf den Mund, als hätte sie 
ein Geheimnis verraten. »Oh, Gaia«, flüsterte sie. »Was 
sollen wir nur machen?« 

Sie setzte sich auf und befreite ihre Beine aus der 
kratzigen Decke. Bei der Air Force hatte sie gelernt, dass 
man, wenn man ein Problem hatte, nicht tatenlos 
herumsitzen und sich Sorgen machen durfte, und an diesem 
Morgen war sie sehr dankbar für diese Lektion. Sie brauchte 
Gaias Hilfe, und in ihrem Kopf entstand bereits ein Plan, wie 
sie das bewerkstelligen konnte. Da sie nicht warten wollte, 
bis Isabel kam, zog sie statt des Kleids die grobe wollene 
Kutte an, die die Magd in ihrem Zimmer liegen gelassen 
hatte, und nahm bis auf Gaias Amulett allen Schmuck ab. 
Dann rollte sie die Ärmel hoch und benutzte eine ihrer 
langen Perlenketten als Gürtel. Zufrieden mit dem Resultat, 
machte Christine noch rasch ihr Bett, dann zog sie leise die 
schwere Holztür ihres Zimmers auf, spähte in den Gang 
hinaus und lauschte. 

Nichts regte sich, alles war still. Auf Zehenspitzen schlich 
sie auf den Gang und war überaus froh, dass ihre Schuhe so 
weich und leise waren. Als sie an dem Durchgang zum Hof 
ankam, zögerte sie. Eine Begegnung mit Triton wollte sie auf 
gar keinen Fall riskieren, aber sie musste zur Küche, und die 
befand sich nun einmal hinter dem Speisesaal, der auf der 
anderen Seite des Hofes lag. Christine schloss die Augen 
und rief sich den Speisesaal vor Augen. Sie hatte vier 
Eingänge gesehen, den vom Hof, den aus der Küche, und 
noch zwei andere. Dann öffnete sie die Augen wieder und 
blickte den schattigen Gang hinab, der vom Hof wegführte. 
Es war einer der Hauptgänge des Klosters. Eigentlich 
musste man durch ihn doch irgendwie in die Küche 


gelangen. Und selbst wenn nicht, würde sie sich lieber 
verlaufen und in das Zimmer eines Mönchs stolpern, als 
Triton gegenüberzutreten. 

An der nächsten Gabelung des Ganges nahm Christine die 
linke Abzweigung und atmete erleichtert auf, als ihr der 
Geruch von heißem Haferbrei in die Nase stieg. Sie konnte 
sehen, wie der Gang ein Stück weiter vorne erneut eine 
Biegung nach links machte, also musste er zumindest in die 
Nähe des Speisesaals führen. Voller Hoffnung eilte sie auf 
die Abzweigung zu, als sie plötzlich zwei vertraute Stimmen 
hörte. Lautlos schlich sie weiter, bis sie verstehen konnte, 
was sie sagten. 

»Ihr meint wirklich, sie gehört zu den Wikingern?« Andras 
klang genauso schockiert, wie er in der vorigen Nacht 
ausgesehen hatte. »Das hätte ich nicht gedacht.« 

»Wie könnt Ihr nach dem, was wir gestern gehört haben, 
noch daran zweifeln? Die Heiden haben erneut die Küste 
überfallen. Es ist kein Zufall, dass Ihr sie genau zur selben 
Zeit gefunden habt. Wahrscheinlich war sie selbst an dem 
Überfall beteiligt. Es ist bekannt, dass bei den Wikingern 
auch die Frauen eine gewisse Bildung genießen, warum also 
sollten sie nicht auch an Raubzügen beteiligt sein?« 

»Es fällt mir wirklich schwer, das zu glauben. Seid Ihr Euch 
sicher, Vater? Sie hat an der Messe teilgenommen. Und sie 
hat eine starke Bindung an die Jungfrau Maria - wie könnte 
eine Heidin so gesegnet sein?« 

»Sie ist eine Prinzessin. Vielleicht wurde sie von einer Frau 
großgezogen, die man als Sklavin aus unserem Land 
entführt hat und die ihr Bestes getan hat, um Undine die 
wahre Religion nahezubringen. Wie Ihr Euch sicher erinnert, 
hat sie sich geweigert, an der Heiligen Kommunion 
teilzunehmen«, meinte der Abt selbstzufrieden. »Mein Sohn, 
ich glaube, die Prinzessin hat Euch mit ihrer Schönheit 
geblendet.« Nun wurde seine Stimme wieder sanft und 
väterlich. »Ich wusste sofort, dass sie nichts Gutes im 
Schilde führt. Seht Euch doch nur an, wie sie ihre 


Reichtümer und ihre unnatürlich große Statur zur Schau 
trägt. Und erinnert Euch, wie dreist und eigensinnig sie 
gestern Nacht zu uns gesprochen hat!« 

Christine biss sich auf die Unterlippe und schalt sich 
innerlich dafür, dass sie ihr Temperament mit sich hatte 
durchgehen lassen. 

»Für mich war sie einfach nur fremdartig und schön.« 

Obwohl Christine den Ritter nicht liebte, fühlte sie sich bei 
seinen Worten für einen kurzen Moment betrogen. 

»Die Heiden wollen uns dazu verführen, uns selbst zu 
vergessen«, kam die Antwort des Geistlichen. 

»Dann war mein Aufenthalt hier die reinste 
Zeitverschwendung, und meine Suche nach einer Ehefrau, 
deren Mitgift die einstige Pracht Caer Llions wiederherstellen 
könnte, ist gescheitert.« 

Christine war fassungslos. Andras war auf Frauenfang, und 
Undines Titel und ihre Juwelen hatten sie zur perfekten 
Beute gemacht. Angewidert schüttelte sie den Kopf. Aber 
warum überraschte sie das so? In Adelskreisen war es 
jahrhundertelang üblich gewesen, aus rein wirtschaftlichen 
Erwägungen zu heiraten - um den eigenen Reichtum zu 
vermehren. Im mittelalterlichen Wales waren arrangierte 
Ehen wahrscheinlich ganz normal. Außerdem musste 
Christine sich aber auch eingestehen, dass sie ein bisschen 
erleichtert war. Der Ritter liebte sie nicht. Zwar begehrte er 
ihren Körper, aber sie musste wenigstens nicht befürchten, 
sein Herz zu brechen, wenn sie seine Liebe nicht erwiderte. 

»Lasst uns eine Eheschließung mit der Prinzessin nicht zu 
schnell verwerfen«, entgegnete der Abt. 

»Ihr wollt, dass sich Caer Llion mit den Normannen 
verbündet?« 

»Möglicherweise.« Christine konnte hören, wie Andras zu 
einer Erwiderung ansetzte, aber der Abt fiel ihm ins Wort. 
»Sicher, die Normannen sind heidnische Mörder, Diebe und 
Schurken, aber sie besitzen unerhörte Reichtümer. Caer 
Llion liegt weit genug im Landesinneren, Ihr braucht Euch 


also keine Sorgen zu machen, dass ihre Familie plötzlich vor 
Eurer Tür erscheint. 

Mit anderen Worten, Andras soll sich das Geld und das 
hübsche Mädchen schnappen und sich damit aus dem Staub 
machen, dachte Christine entrüstet. 

»Sobald sie Eure Frau ist, könnt Ihr mit ihr machen, was 
Ihr wollt«, meinte der Abt durchtrieben. »Und ihre 
heidnischen Freunde können nichts dagegen tun. Natürlich 
müsst Ihr der Prinzessin sofort den Eigensinn austreiben und 
dafür sorgen, dass sie die wahre Religion anerkennt.« 

»\Wenn sie meine Frau wird, werde ich sie ganz sicher dazu 
bringen, ihre Zunge im Zaum zu halten und ihr 
unschickliches Benehmen einzustellen«, beteuerte Andras 
mit einem abschätzigen Schnauben. »Nachts alleine 
herumzulaufen gehört sich nun wirklich nicht für eine gute 
christliche Ehefrau!« 

»Behaltet nur stets die alte Daumenregel im Sinn, mein 
Sohn. Ihr dürft sie mit nichts schlagen, was breiter als Euer 
Daumen ist, ganz gleich, wie sehr sie Euch plagt und wie 
sehr sie vielleicht eine härtere Strafe verdient hätte.« 

Vor Entsetzen blieb Christine der Mund offen stehen. 

»Ich möchte sie eigentlich nicht schlagen«, entgegnete 
Andras, »aber ich sehe durchaus ein, dass es meine Plicht 
sein könnte.« 

»Ich habe keinen Zweifel, dass Ihr Eure Pflicht tun 
würdet«, sagte der Abt, und es klang fast, als würde er sich 
darauf freuen. Doch er wurde sofort wieder ernst. 

»Nur eins macht mir Sorgen. Ich weiß nicht, ob ihre 
Ausflüge wirklich so planlos sind, wie sie uns glauben 
macht.« 

Mit klopfendem Herzen lauschte Christine. 

»Vielleicht hat sie versucht, Verbindung zu ihren Leuten 
aufzunehmen.« 

Christine blinzelte überrascht. Wie sollte sie das anstellen? 

»Wie das, Abt William?«, fragte Andras, fast wie ein Echo 
ihrer Gedanken. 


»Trotz ihrer angeblichen Verehrung für die Heilige Jungfrau 
ist sie eine Heidin, vielleicht sogar eine Hexe.« 

Der Ritter schnappte hörbar nach Luft. 

»Vielleicht hat sie einen Zauber gewirkt, um mit den 
Normannen in Verbindung zu treten. Habt Ihr nicht auch 
bemerkt, wie plötzlich der Nebel gestern Nacht aufgezogen 
ist? Vielleicht hat sie ihn heraufbeschworen, damit niemand 
sieht, wie sie ihre schwarze Magie einsetzt. Seit Undines 
Ankunft herrscht Unruhe im Kloster.« Der Abt hielt inne, und 
beide Männer schwiegen einen Moment. 

»Ich habe auch etwas gespürt«, sagte Andras schließlich, 
und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Aber der 
Satz hallte in Christines Ohren nach wie das Dröhnen einer 
Kirchenglocke. »Ich wollte Euch nicht beunruhigen, doch in 
diesen Mauern geht etwas Seltsames vor sich.« 

»Da kann ich Euch nur zustimmen, mein Sohn. Die bloße 
Anwesenheit dieser Frau beschwört Unheil herauf.« 

Wieder klang der Abt eher erfreut als beunruhigt. 

»Und trotz alldem findet Ihr, ich sollte die Hochzeit mit ihr 
in Erwägung ziehen?« 

»Die Daumenregel, mein Sohn. Vergesst nicht die 
Daumenregel. Ihr unterschätzt die Macht eines starken, 
gottesfürchtigen Ehemannes. Wenn sie erst einmal vom 
Meer und ihren heidnischen Freunden abgeschnitten ist, 
werdet Ihr sie kontrollieren können, davon bin ich überzeugt. 
Natürlich könntet Ihr Euch aber auch gegen eine Heirat mit 
ihr entscheiden.« 

»Aber was wird dann aus Caer Llion?«, fragte Andras. 

»Ihr könntet Lösegeld für sie verlangen. Die Mitgift wäre 
zwar mit Sicherheit ertragreicher als eine einmalige 
Lösegeldzahlung, und die Wikinger sind bekanntermaßen 
schwierige Geschäftspartner, aber so könnte sie Euch keine 
Probleme machen, und Ihr hättet wenigstens einen Teil des 
Geldes, das Ihr für Caer Llion braucht.« 

Der Abt klang, als würde er sich überlegen, ein Tier zu 
verhökern oder ein Haus zu kaufen. 


»Ich werde mich in Bälde entscheiden, wie ich die Sache 
handhabe. Es wäre unehrenhaft, so zu tun, als wollte ich der 
Prinzessin den Hof machen, wenn ich in Wahrheit Lösegeld 
für sie verlangen will.« 

Christine war froh zu hören, dass der Ritter sie 
anscheinend wirklich nicht täuschen wollte. Er war kein 
böser Mensch, er war lediglich ein Mann seiner Zeit. 

»Nur keine Eile, mein Sohn. Es gibt keinen Grund, die 
Entscheidung zu überstürzen. Wenn die Prinzessin genug 
Macht hätte, um die Heiden tatsächlich herbeizurufen, dann 
wäre sie erst gar nicht in eine solch missliche Lage geraten. 
Es wird eine Weile dauern, bis die Nachricht, dass wir sie 
gerettet haben, die Normannen erreicht. Vielleicht wird ihre 
Reaktion Euch zeigen, welchen Pfad Ihr einschlagen solltet.« 

»Wie immer vertraue ich Eurer Führung, Abt William.« 

»Ihr wart ein kluges Kind und habt Euch zu einem 
anständigen Mann entwickelt.« Nun klang der Abt fast 
wehmütig. »Wie oft habe ich gewünscht, Ihr wärt nicht der 
erstgeborene Sohn Eures Vaters, denn dann hättet Ihr die 
geistliche Laufbahn einschlagen können. Aber es sollte nicht 
sein - und Caer Llion braucht Euch.« 

Christine zog die Augenbrauen in die Höhe. Sie glaubte 
ganz genau zu wissen, was Abt William wirklich von Andras 
wollte, auch wenn der Ritter selbst offensichtlich nicht 
zwischen den Zeilen lesen konnte. 

»Euer Wunsch ehrt mich, Herr Abt.« 

»Und Ihr macht mich stolz, mein Sohn ...« 

Christine schnitt eine Grimasse, während sie sich leise 
zurückzog. Sie hatte genug gehört: Die beiden Männer 
glaubten, dass sie eine heidnische Hexe mit magischen 
Kräften war. 

Na ja, zumindest mit der Magie haben sie recht, dachte 
sie, und ihr Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. 
Sie war niemandes Besitz, und sie würde sich weder von 
Triton noch von Andras so behandeln lassen. 


Sie folgte dem Gang, den sie gekommen war, ein Stück 
zurück, dann machte sie kehrt und ging wieder in Richtung 
Speisesaal, wobei sie laut die Hymne der Air Force vor sich 
hinsummte und im Kopf den Text mitsang. »Off we go, into 
the wild blue yonder ...« Sie tat, als würde sie den Ritter und 
den Abt gar nicht bemerken, und als Andras sich lautstark 
räausperte, zuckte sie demonstrativ zusammen und kicherte 
wie ein kleines Mädchen. 

»Oh, Ihr habt mich aber erschreckt! Ich habe gar nicht 
gemerkt, dass jemand hier ist. Guten Morgen, Andras, guten 
Morgen Abt William. Ist die Morgendämmerung nicht eine 
wunderschöne Zeit?« 

»Guten Morgen, Undine.« Die Stimme des Ritters klang 
angespannt und gekünstelt. 

»Eure Aufmachung überrascht mich, Prinzessin Undine.« 
Mit einer flattrigen Handbewegung deutete der Abt auf 
Christines grobes Gewand. »Ich hätte gedacht, dass unsere 
Kutten für Euren erlesenen Geschmack viel zu schlicht 
sind.« 

Christine seufzte und setzte ein ernstes Gesicht auf. 
»Leider meinen sehr viele Menschen, Prinzessinnen wären 
ständig in Samt und Seide gehüllt und mit Geschmeide 
behängt. Aber das ist nicht wahr. Wie sollten wir denn je 
unsere Arbeit erledigen?« 

Der Abt hob eine Augenbraue. »Und was für eine Arbeit 
müsst Ihr denn erledigen, Prinzessin?« 

»Ich habe geschworen, dass ich die Statue der Heiligen 
Jungfrau wieder instand setzen werde«, belehrte sie ihn. »Es 
überrascht mich, dass Ihr dieses wichtige Vorhaben schon 
vergessen zu haben scheint.« 

Dieses Mal hatte der Abt keine schlagfertige Erwiderung 
parat. Offensichtlich hatte er tatsächlich nicht mehr an 
Christines Projekt gedacht, und sie nutzte ihren Vorteil. 

»Ich gehe nur schnell in die Küche und borge mir ein paar 
Putzutensilien von der Dienerschaft.« 


Jetzt fand Andras endlich seine Stimme wieder. »Undine, 
ich kann Euch beim Tragen helfen.« 

»Nein, Andras, das muss ich alleine tun. Ich fühle eine 
besondere Verbindung zur Jungfrau Maria, und ich glaube, 
es ist ihr wichtig, dass eine Frau sich um sie kümmert. Aber 
trotzdem vielen Dank. Mein Wohlbefinden liegt Euch immer 
am Herzen, und ich weiß Eure Fürsorge ehrlich zu 
schätzen.« Sie lächelte den Ritter strahlend an und genoss 
die Genugtuung, ihn schuldbewusst auf seinem Sitz 
herumrutschen zu sehen. 

»Prinzessin Undine, sehen wir Euch heute bei der 
Abendmesse?«, erkundigte sich der Abt. 

»Ja, Abt William, es wird Euch sicher freuen zu hören, dass 
Ihr mich demnächst öfters in der Kapelle sehen werdet. Die 
Statue der Heiligen Jungfrau ist in einem wahrhaft 
beklagenswerten Zustand, und es wird eine Weile dauern, 
bis sie wieder in altem Glanz erstrahlt.« Mit diesen Worten 
verschwand sie im Dienstbotenbereich des Klosters. 

Herrje, was für ein grässlicher Mann! 
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Der Korridor führte in die Küche, einen riesigen, blitzblanken 
Raum. Von der niedrigen Decke hingen Duzende 
verschiedener Kräuter, von denen Christine einige sogar 
erkannte, und an den Wänden befanden sich mehrere große 
und kleinere Kochstellen. Isabel und drei Frauen, die 
Christine noch nie gesehen hatte, waren damit beschäftigt, 
das Frühstück vorzubereiten. Keine von ihnen bemerkte 
Christine im Schatten des Türrahmens, und sie nutzte die 
Gelegenheit, um sie genauer zu studieren. Genau wie Isabel 
waren auch diese Frauen schon sehr alt und auf 
unterschiedliche Weise entstellt. Die rechte Seite des 
Gesichts der Frau, die eine beeindruckende Menge Brotteig 
knetete, war völlig schlaff, als wäre sie geschmolzen. Die 
zweite musste die Kartoffeln und Zwiebeln mit nur einer 
Hand schälen, während sie die andere gekrümmt an ihre 
Brust drückte. Und die dritte Frau, die gerade eine fette 
Henne rupfte, hatte einen Buckel. 

Christine spürte, wie ihr die Galle hochkam. Der Abt hätte 
den Frauen genauso gut ein Schild umhängen können, auf 
dem stand: Ich werde hier nur geduldet, weil die Männer 
mich nicht attraktiv finden. Kein Wunder, dass Isabel auf 
Anhieb eine Abneigung gegen Christine gehegt hatte. 

Isabel stand mit dem Rücken zu ihr vor einem schwach 
glühenden Feuer und gab zerstoßene Basilikumblätter und 
Knoblauch in den Kessel, der über der Feuerstelle hing. 

»Das riecht köstlich«, sagte Christine laut, und die Frauen 
fuhren erschrocken zu ihr herum. »Ich wusste nicht, dass 
der Eintopf Euer Werk ist, sonst hätte ich Euch schon früher 
gesagt, wie lecker er ist. Ihr seid eine hervorragende 


Köchin«, fuhr sie, an Isabel gewandt, mit einem warmen 
Lächeln fort. 

Isabels faltige Wangen wurden rot, und Christine hielt es 
nicht für ausgeschlossen, dass sie sich über das 
unerwartete Kompliment freute. Nun begrüßte sie auch die 
anderen Frauen. 

»Guten Morgen! Es ist wirklich schön, endlich mal wieder 
ein paar weibliche Gesichter zu sehen. Ich fühle mich hier 
ziemlich allein auf weiter Flur.« Als die Frauen nicht 
antworteten, sondern sie nur unverwandt anstarrten, 
lächelte sie unbeirrt weiter und fügte hinzu: »Ich bin 
übrigens Undine.« 

Das schien sie ein bisschen aufzutauen, denn nun 
knicksten alle und murmelten ebenfalls einen Gruß. 

»Prinzessin, habt Ihr Euch verlaufen?«, erkundigte sich 
Isabel. 

»Nein, ich habe nach der Küche gesucht.« 

»Ich dachte nicht, dass Ihr schon so früh aufsteht, sonst 
hätte ich Euch beim Anziehen geholfen.« 

»Oh, deswegen bin ich nicht hier. Ich suche Putzzeug, das 
ich in die Kapelle mitnehmen kann. Ich dachte, in der Küche 
finde ich bestimmt alles, was ich brauche - Eimer, Lappen, 
Seife und Wasser. Habe ich recht?« 

»Ja, Prinzessin, aber Ihr müsst mir einfach nur sagen, was 
geputzt werden soll, Ihr braucht uns dabei nicht zu 
überwachen.« Isabel hatte sich offenbar von dem Schrecken 
erholt, denn in ihrer Stimme war wieder der gleiche mehr 
schlecht als recht versteckte Sarkasmus zu erkennen wie 
früher. 

»Oh, ich will nicht, dass Ihr etwas für mich putzt - ich will 
selbst etwas putzen.« Christine freute sich im Stillen, als 
Isabel sie verwundert anstarrte. »Könnt Ihr mir zeigen, wo 
ich die Sachen finde?« Sie sah eine Frau nach der anderen 
an und fuhr fort: »Wusstet ihr, dass in der Kapelle eine 
wunderschöne Statue der Jungfrau Maria steht?« Die Frauen 
schwiegen, aber Christine nickte, als hätten sie ihr 


geantwortet. »Anscheinend war sie völlig in Vergessenheit 
geraten, eine echte Tragödie. Nur so ist es zu erklären, dass 
sie all die Jahre ignoriert worden ist. Ich habe sie gestern bei 
der Abendmesse entdeckt und mir geschworen, dass ich sie 
wieder instand setzen werde.« Sie wandte sich Isabel zu, die 
sie immer noch anstarrte und vermutlich überlegte, ob die 
Prinzessin nun endgültig den Verstand verloren hatte. 

»Ihr wollt sie selber wieder auf Vordermann bringen?s, 
fragte sie fassungslos. Offenbar konnte sie nicht glauben, 
dass sie Christine richtig verstanden hatte. 

»Ja. Ich scheue mich nicht, mir die Hände schmutzig zu 
machen«, erwiderte Christine. »Wenn Ihr mir zeigt, wo ich 
Eimer und Seife finde, mache ich mich gleich an die Arbeit.« 

Etwas benommen deutete Isabel auf einen Bereich hinter 
der buckligen Frau, die das Huhn gerupft hatte. 

»Danke!«, sagte Christine, ging zielstrebig in die 
angegebene Richtung und zog einen leeren Eimer hervor. 

»In dem Fass da drüben ist Wasser, Seife und Lappen 
findet Ihr hier.« Die bucklige Frau zeigte auf ein Regal bei 
einem der kleineren Herde. 

Christine lächelte dankbar, ging zu dem Wasserfass 
hinüber und füllte ihren Eimer mit der Schöpfkelle, die daran 
hing. Dann nahm sie sich ein paar saubere Lappen und 
einen großen Block penetrant riechender Seife. 

»Wie komme ich von hier am schnellsten zur Kapelle?«, 
fragte sie Isabel dann. 

»Der Gang dort führt in den Garten. Findet Ihr von da den 
Weg, Prinzessin?« 

Christine nickte. Der Eimer war schwer, und sie war froh, 
dass Undines Körper so groß und stark war. Bevor sie den 
Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um und wandte 
sich an die vier Frauen. 

»Ich bin Euch wirklich sehr dankbar für Eure Hilfe. Und 
bitte nennt mich nicht Prinzessin. Ich heiße Undine, und ich 
bin genau wie Ihr eine Frau an einem von Männern 
beherrschten Ort.« 


So zufrieden war sie mit ihrer Schlussbemerkung, dass ihr 
Lächeln selbst auf dem Weg durch den allzu perfekten 
Garten nicht verblasste. Es störte sie kaum, dass unterwegs 
immer wieder Wasser aus dem Eimer schwappte, und auch 
die ungläubigen Blicke der Mönche, die bereits mit ihren 
morgendlichen Pflichten beschäftigt waren, ignorierte sie 
demonstrativ. 

»Sie benehmen sich, als hätten sie noch nie eine Frau 
arbeiten gesehen«, murmelte sie vor sich hin. Als sie zur 
Kapelle kam, versuchte sie zwar, die grausamen 
Höllenszenen zu ignorieren, konnte den Blick aber dann 
doch nicht abwenden. Aus irgendeinem Grund erschienen 
ihr die Bilder jetzt sogar noch schrecklicher als beim ersten 
Mal. Sie suchte den Stein nach irgendeinem Anzeichen von 
Hoffnung oder Erlösung ab, konnte aber nur die Qual und 
Verzweiflung ewiger Verdammnis erkennen. 

»Es ist wie bei einem schrecklicher Autounfall, ich kann 
einfach nicht wegschauen«, flüsterte sie. Dann riss sie sich 
von dem makabren Kunstwerk los und betrat das schwach 
beleuchtete, weihrauchvernebelte Gebäude. Selbst das 
graue Licht der Morgendämmerung war hell im Vergleich 
zum Dunkel der Kapelle, und Christines Augen brauchten 
einen Moment, um sich daran zu gewöhnen. 

Die Kapelle war leer bis auf zwei Mönche, die vor den 
flackernden Kerzen auf der rechten Seite des Mittelgangs 
knieten. Als sie neugierig zu Christine herüberspähten, 
lächelte sie ihnen zur Begrüßung zu. Die Mönche erwiderten 
ihren Gruß mit einem kurzen Nicken und wandten sich dann 
unverzüglich wieder ihren Gebeten zu. 

Als würde ein Magnet sie anziehen, durchquerte Christine 
die Kapelle bis zu der Nische in der linken hinteren Wand, 
wo zwei Kerzen vor der vergessenen Marienstatue brannten. 
Dort stellte sie ihren Eimer ab und verschnaufte einen 
Moment. Sie hatte sich nicht geirrt, die Statue trug ganz 
eindeutig Gaias Gesichtszüge. 


Doch zuallererst brauchte sie mehr Licht. Ohne zu zögern 
ging sie zu dem Tisch ganz vorn im Mittelgang, auf dem ein 
großer Vorrat frischer Kerzen und langer trockener 
Holzspäne lagen, die offensichtlich zum Anzünden benutzt 
wurden. Sie steckte so viele wie möglich in die Taschen ihrer 
Kutte, ging zurück und platzierte die Kerzen um die Statue 
herum. Als die kleine Nische im Kerzenschein erstrahlte, 
merkte sie, wie die Mönche neugierig die Hälse reckten. 

»Brüder, bitte schließt die Instandsetzung dieser Statue in 
Eure Gebete mit ein. Sie ist längst überfällig.« Ohne eine 
Antwort abzuwarten, wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. 

Es war noch schlimmer, als sie gedacht hatte. Die Statue 
starrte vor Schmutz, an einigen Stellen blätterte die Farbe 
ab, aber das war noch lange nicht alles. Diese ganze Seite 
der Kapelle war vernachlässigt worden, alles war verdreckt 
und voller Spinnweben. Als Christine den Lappen in den 
Eimer tauchte, meinte sie zu hören, wie irgendeine Kreatur 
sich rasch im Schatten verkroch. 

Aber sie biss tapfer die Zähne zusammen und sagte sich, 
dass die Viecher wahrscheinlich mehr Angst vor ihr hatten 
als sie vor ihnen - auch wenn sie absolut nicht wusste, wie 
das möglich sein konnte. 

Während sie arbeitete, dachte sie nach und betete, bat 
Gaia um Führung und versuchte, das heillose Durcheinander 
ihrer Gefühle zu entwirren. Es dauerte nicht lange, bis ihr 
klar wurde, dass ihre Verliebtheit in Dylan nicht die Antwort 
auf alle ihre Fragen war, sondern vielmehr zahllose neue 
Fragen aufwarf. 

Was das Putzen betraf, fiel sie bald in einen 
gleichmäßigen Rhythmus. Sie war schon immer sehr 
ordentlich gewesen - das war einer der Gründe, weshalb die 
Air Force so gut zu ihr passte. Die Ordnung beim Militär war 
eine gute Sache, es hatte einfach alles seinen Platz und 
wurde angemessen gepflegt. Christine riss einen ihrer 
Lappen in der Mitte durch und benutzte die eine Hälfte, um 
sich die Haare zusammenzubinden. Dreimal legte sie den 


Weg durch den Garten zur Küche zurück, um frisches 
Wasser zu holen. Die Frauen redeten immer noch nicht mit 
ihr, es sei denn, sie sprach sie direkt an, aber Isabel reichte 
ihr bei ihrer zweiten Tour eine Tasse Kräutertee und ein 
Stück Brot, und als sie zum dritten Mal auftauchte, lächelte 
ihr die Frau mit der verkrüppelten Hand schüchtern zu. 

Christine bemerkte zwar, dass die Sonne schon hoch am 
Himmel stand und dass der Tag angenehm warm war, aber 
ansonsten war sie zu beschäftigt, um viel von ihrer 
Umgebung wahrzunehmen - bis sie sich schließlich 
aufrichtete, stöhnend den schmerzenden Rücken rieb und 
einen Schritt zurücktrat, um ihr Werk zu betrachten. 

»Ohl«, rief sie, denn die Statue war tatsächlich noch 
schöner geworden, als sie erwartet hatte. Die Jungfrau 
strahlte, das warme Licht der Kerzen brachte ihr blaues 
Kleid und die goldenen Haare zum Leuchten, und es schien, 
als wäre sie von einem Heiligenschein sanfter Farben 
umgeben. 

»Das machst du ganz hervorragend, meine Tochters, 
erklang in diesem Moment Gaias Stimme hinter ihr, und als 
Christine sich umdrehte, sah sie die Göttin am Rand einer 
Kirchenbank sitzen. Heute trug sie ein Gewand aus Seide, 
das so weiß und ätherisch war, als hätte sie sich in eine 
Wolke gehüllt. 

Christine sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, wann die 
beiden Mönche verschwunden waren, aber sie war froh, 
allein zu sein. 

»Danke.« Sie wischte sich die nassen Hände an ihrer 
schmutzigen Kutte ab, ging zu Gaia hinüber und ließ sich 
seufzend neben ihr auf den Boden sinken. »Diesen ganzen 
Dreck wegzuwischen, ist echt anstrengend.« 

Gaia sah noch einmal zu der Statue hinüber. »Sie ist viel 
zu lange vernachlässigt worden. Du solltest wissen, dass du 
hier nicht nur den Schmutz entfernst, sondern auch jede 
Menge Kränkung und Hass.« 

»Wie das? Ich verstehe nicht ganz.« 


»Du wirst es verstehen, meine Tochter. Du wirst es noch 
früh genug verstehen.« Die Göttin streckte die Hand aus 
und strich Christine eine blonde Strähne aus dem Gesicht. 
Bei ihrer Berührung fühlte Christine, wie sie ruhiger wurde. 
»Ich spüre, dass du eine Entscheidung getroffen hast. Bist 
du bereit, sie mir mitzuteilen?« 

Christine nickte und sah der Göttin fest in die Augen. »Ich 
liebe Dylan, und ich will mein Leben mit ihm verbringen.« 

Einen kurzen Augenblick meinte sie, eine große Traurigkeit 
auf Gaias Gesicht zu erkennen, aber sie verschwand so 
schnell, dass Christine sich fragte, ob es vielleicht nur ihre 
Einbildung gewesen war. 

»Dylan ist eine gute Wahl«, sagte Gaia ruhig und strich 
Christine mit einer mütterlichen Geste über die Wange. 

»Abgesehen davon, dass ich nicht mit ihm im Meer leben 
kann, ohne dass Triton ihn umbringt und mich 
vergewaltigt?« Christine stützte die Ellbogen auf ihre Knie 
und das Kinn in die Hand. 

»Ich werde einfach mit Poseidon reden«, versprach Gaia. 

Christine musterte sie verstohlen, denn sie glaubte nicht, 
dass die Göttin wirklich so gelassen war, wie sie klang. 

»Wenn es so einfach wäre, hättest du es bestimmt schon 
früher getan.« 

»Bisher wusstest du nicht, dass du Dylan liebst«, 
entgegnete Gaia. 

»Glaubst du, dass Poseidon macht, was du willst?«, fragte 
Christine zaghaft. Sie wagte nicht, sich Hoffnungen zu 
machen. 

Gaia lächelte. »Das tut er fast immer. Du bist der beste 
Beweis dafür.« 

Um ein Haar hätte Christine entgegnet, dass sie lieber 
keine Details hören wollte, konnte sich aber gerade noch 
bremsen. Doch als sie aufblickte und dem amüsierten Blick 
der Göttin begegnete, brachen sie beide in lautes Lachen 
aus. 


»Es gibt Dinge, die keine Tochter auf der ganzen Welt 
wissen möchte«, meinte Gaia und wischte sich die 
Lachtränen aus den Augenwinkeln. 

»Das stimmt allerdings«, pflichtete Christine ihr bei, und 
fügte, einer Eingebung folgend, hinzu: »Eigentlich stimmt 
fast alles, was du sagst. Deshalb bitte ich dich jetzt um eine 
ehrliche Antwort: Was hältst du von meiner Entscheidung?« 

»Bevor ich etwas dazu sage, möchte ich dir selbst eine 
Frage stellen. Und denk nicht lange darüber nach. Ich 
möchte wissen, was dir als Erstes in den Kopf kommt. Was 
liebst du an Dylan am meisten?« 

»Sein gutes Herz«, antwortete Christine wie aus der 
Pistole geschossen. 

»Ah«, hauchte die Göttin. »Dann glaube ich, dass du die 
richtige Wahl getroffen hast. Denn wenn die Verlockung 
seines Körpers nachlässt und dir klar wird, wie schwierig es 
sein kann, sich an eine Person zu binden, dann ist es ein 
gutes Herz, das die Wunden des Lebens heilt.« 

»Danke, Mutters, flüsterte Christine, und ihre Augen 
füllten sich mit Tränen. 

Ganz unerwartet stiegen auch Gaia Tränen in die Augen, 
und sie musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen 
konnte. 

»Ich werde noch heute Kontakt mit Poseidon aufnehmen. 
Vielleicht habe ich schon morgen Nacht Neuigkeiten für 
dich.« 

Christine fühlte, wie ihr Herz einen Sprung machte. 
»Womöglich muss ich mich dann gar nicht mehr in meine 
menschliche Form zurückverwandeln!« 

Gaia erwiderte das Lächeln der jungen Frau und achtete 
sorgsam darauf, dass man ihr nicht ansah, wie traurig dieser 
Gedanke sie machte. »Vielleicht«, wiederholte sie. »Aber 
denk daran, dass Unsterbliche ihren eigenen Zeitplan haben 
und besonders Götter es gar nicht schätzen, wenn man sie 
unter Druck setzt. Es könnte also eine gewisse Zeit dauern, 


bis ich Poseidon überzeugt habe.« Gaia zwinkerte ihr 
vielsagend zu. 

Eine Weile saßen sie schweigend beieinander, beide tief in 
Gedanken versunken, und die Göttin strich Christine zärtlich 
über den Kopf. 

Schließlich sagte Christine: »Hast du gesehen, dass nicht 
nur die Statue in schlechtem Zustand war?« Sie machte 
eine Handbewegung, die die ganze linke Seite der Kapelle 
umfasste. »Hier ist alles völlig marode. Es ist, als hätte 
jemand gewollt, dass die Leute sich fernhalten. Du glaubst 
nicht, wie viel Dreck ich gefunden habe, und bisher habe ich 
mich nur auf die Statue konzentriert.« Sie zeigte in die 
vielen dunklen Ecken. »Da drüben habe ich noch gar nicht 
geputzt, aber es riecht, als hätte irgendein Tier die Stelle als 
Toilette benutzt. Ekelhaft.« 

Gaia schüttelte traurig den Kopf. »William hat die 
Vernachlässigung nicht nur geduldet, er hat sie gezielt 
vorangetrieben. Dass die Statue der Heiligen Jungfrau in 
Vergessenheit gerät, war nicht genug für ihn. Er wollte, dass 
sie geschändet und entweiht wird.« 

»Aber warum?« 

»William ist ein schwieriger Mensch und ein 
ausgezeichnetes Beispiel dafür, was mit einem Mann 
geschieht, der seine Macht negativ einsetzt. Er kontrolliert 
seine Anhänger durch Angst und Manipulation und nutzt ihre 
Schwäche dafür aus, um selbst gut dazustehen. In seiner 
Position als Abt ist dieses Verhalten besonders gefährlich. 
Statt seinen Anhängern Hoffnung zu geben, schürt er ihre 
Angst vor der ewigen Verdammnis. Dabei ist er im Grunde 
ein gefühlvoller Mensch, der einst viel Liebe zu geben 
hatte.« Gaia seufzte. »Eine traurige Geschichte. Er tut mir 
leid, aber ich bin froh, dass du nicht mehr lange in seiner 
Nähe sein wirst.« Die Göttin warf ihre Haare zurück, als 
würde sie eine schlechte Angewohnheit abschütteln. »Doch 
nun fort mit den düsteren Gedanken! Ich muss mich auf 


mein Treffen mit Poseidon vorbereiten, aber zuerst gehe ich 
meiner fleißigen Tochter ein bisschen zur Hand.« 

Die Göttin näherte sich der Statue, und blieb dicht vor ihr 
stehen. Christine folgte ihr einigermaßen überrascht. 

»Ich erinnere mich noch genau, dass der junge Bildhauer 
die Haare schmücken wollte, aber der Abt, der die Statue in 
Auftrag gegeben hat, meinte sich den Zusatz nicht leisten 
zu können ...« Gaia verstummte und ein 
gedankenverlorenes Lächeln erschien auf ihren Lippen. 

»Du hast den Künstler, der diese Statue geschaffen hat, 
persönlich gekannt?«, fragte Christine. 

»Natürlich! Wie hätte er sonst meine Gesichtszüge so 
exakt wiedergeben können?« Sie lächelte Christine 
verschmitzt zu. »Ich bin ihm als Schäferin getarnt ganz 
zufällig über den Weg gelaufen, als er nach Inspiration für 
seinen Auftrag suchte. Es war eine wahre Freude, die 
Gebete eines so begabten jungen Mannes zu erhören.« Ihr 
Lächeln wurde breiter. »Ich fand schon immer, dass Kunst 
nicht vom Geldbeutel abhängen sollte. Bist du nicht auch 
dieser Meinung, meine Tochter?« 

Christine nickte. 

»Gut! Dann werde ich die Arbeit des Bildhauers 
vollenden.« 

Christine sah zu, wie die Göttin die linke Hand mit der 
Handfläche nach oben ausstreckte und die rechte darüber 
hin und her bewegte, bis sich ein Funkenwirbel bildete, der 
Christine an Goldstaub erinnerte. »Vollende, was der 
Bildhauer begonnen hat. So habe ich gesprochen, und so 
soll es sein.« Mit diesen Worten blies sie leicht in den Wirbel, 
und er stob auseinander. Wie ein Wasserfall ergossen sich 
die goldenen Funken auf die Statue und legten sich wie ein 
Feenschleier über die Haare der Jungfrau. Einen Moment 
lang glitzerte der Schleier noch magisch, dann schnalzte 
Gaia mit der Zunge und sagte: »Nicht so grell, meine 
Schönen.« Sofort verblasste das Funkeln zum natürlicheren 
Schimmern von Blattgold. 


»Das ist Ja umwerfend|«, rief Christine, aber dann kam ihr 
ein unangenehmer Gedanke. »Wird Abt William mir jetzt 
nicht eine Menge Fragen stellen, die ich nicht beantworten 
kann? Zum Beispiel: >»Habt Ihr die Statue verzaubert, 
Prinzessin?<« Christine ahmte den gönnerhaften Ton des 
Abts ziemlich treffend nach. 

Gaia lachte. »Nein, mein Kind, denn dann müsste er doch 
zugeben, dass er wusste, wie die Statue früher einmal 
ausgesehen hat, und damit auch, dass er sie absichtlich hat 
verkommen lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das würde zu 
viele Fragen aufwerfen, die er nicht beantworten möchte. Es 
gibt immer noch gute Menschen im Kloster - Menschen, die 
entsetzt wären, wenn sie erfahren, dass das Bildnis der 
Heiligen Jungfrau absichtlich entweiht worden ist. William 
wird ganz sicher nichts tun, was diesen Verdacht auf ihn 
lenkt.« Sie nahm Christines Hand. »Aber sei dir bewusst, 
dass er die Veränderung bemerken wird, auch wenn er 
nichts dazu sagt, und dass er durchschauen wird, wer dafür 
verantwortlich ist - nämlich du. Nimm dich vor ihm in Acht, 
ganz besonders heute Nacht und morgen, denn da bin ich 
anderweitig beschäftigt und kann dir nicht sofort zu Hilfe 
eilen.« 

»Ich werde vorsichtig ...«, setzte Christine an, aber in 
diesem Moment hörte sie jemanden die Kapelle betreten. 

Christine warf einen Blick zur Tür und sah Isabels 
Silhouette, die sich unverkennbar vor dem Abendlicht 
abzeichnete. Plötzlich war die Göttin verschwunden. 
Christine seufzte, setzte aber ein Lächeln auf, als Isabel sich 
ihr näherte. 

Die alte Frau sah sich in der Kapelle um. »Ich dachte, ich 
hätte Euch mit jemandem reden hören, Prinzessin.« 

»Ich habe nur der Jungfrau Maria gesagt, wie wundervoll 
sie ist.« 

Als Isabel die Statue sah, füllten sich ihre Augen mit 
Tränen. Zitternd ging sie auf die Jungfrau zu und sank mit 


einer Anmut, die Christine ihr nicht zugetraut hätte, vor ihr 
auf die Knie. 

»Schaut sie Euch an! So etwas Schönes hab ich noch nie 
gesehen. Man könnte fast meinen, die Jungfrau wäre 
lebendig.« Isabel senkte den Kopf und faltete die Hände. Als 
sie fertig gebetet hatte, bekreuzigte sie sich und stand 
etwas wackelig wieder auf. Dann wandte sie sich an 
Christine. 

»Das habt Ihr vollbracht. Ihr habt sie wieder zum Leben 
erweckt. Vielen Dank.« 

»Ihr braucht Euch nicht bei mir zu bedanken, Isabel. Und 
außerdem müssen wir Frauen doch zusammenhalten, 
oder?« 

»jJa, Prinzessin.« 

Diesmal lächelte Isabel, als sie Christines Titel aussprach, 
so dass er fast klang wie ein Kosename. Christine konnte 
kaum glauben, wie dieses Lächeln das Gesicht der Magd 
veränderte. Zum ersten Mal erkannte man darin die junge 
Isabel, die sich hinter der vergrämten Maske der alten Frau 
versteckte. 

»Ihr seid bestimmt hungrig, Undine, nachdem Ihr den 
ganzen Tag so geschuftet habt. Es ist schon fast Zeit fürs 
Abendgebet.« 

Christine war überrascht, dass es so spät geworden war. 
»Mir kommt es vor, als wäre es gerade mal Mittag.« Sie sah 
auf ihr vor Schmutz starrendes Kleid hinab. »So gerne ich 
miterleben würde, wie die Mönche auf unsere Statue 
reagieren, fürchte ich, dass ich für das Abendgebet nicht 
richtig angezogen bin.« 

Als Christine »unsere Statue« sagte, erschien ein Lächeln 
auf Isabels Gesicht, und Christine nahm zufrieden zur 
Kenntnis, dass die alte Frau sich ganz offensichtlich freute. 

»Lasst uns Euer schmutziges Kleid gegen ein sauberes 
eintauschen«, schlug die Magd vor. 

»Ja, ein frisches Kleid wäre genau das Richtige.« 


Christine schüttete den Eimer mit schmutzigem Wasser 
draußen aus, dann schlenderten die beiden Frauen 
nebeneinander zurück in Richtung Küche. 

Sie nahmen eine kleine Abzweigung von dem Pfad, den 
Christine gekommen war, und gingen durch einen Teil des 
Gartens, den Christine nicht kannte. Hier gab es keine 
Blumen, aber auf beiden Seiten des Weges waren Beete mit 
kleinen, gut gepflegten Pflanzen. Christine blieb stehen, um 
sie sich genauer anzusehen. 

»Ohl«, rief sie begeistert. »Ein Kräutergarten! Isabel, seht 
Euch das an.« Vorsichtig trat sie näher, bückte sich und 
strich über die dunkelgrünen, fein gezackten Blätter der 
Pflanze direkt vor ihr. Andächtig atmete sie den 
wundervollen Duft ein. »Minze.« Sie sah sich um. 
»Basilikum, Koriander, Petersilie - nein«, verbesserte sie 
sich lachend, »das hier ist die Petersilie und das da drüben 
der Koriander. Die beiden verwechsle ich immer.« 

Isabel schaute sie fassungslos an. »Ihr kennt Euch mit 
Kräutern aus?« 

Christine nickte. »Nicht so gut, wie ich möchte, aber ich 
habe schon immer gerne gegaärtnert. Ich liebe es, in der 
Erde herumzubuddeln und zu wissen, dass ich es mir selbst 
zu verdanken habe, wenn mein Pfefferminztee lecker 
schmeckt. Habt Ihr eigentlich schon mal probiert, Minze in 
Euren köstlichen Eintopf zu geben? Ich denke, sie würde den 
Geschmack des Lammfleischs noch besser zur Geltung 
bringen.« 

Die alte Frau blinzelte sie verwundert an. 

»Ich will Euch nicht kränken«, fügte Christine hastig hinzu, 
beunruhigt von der Reaktion der alten Frau. »Euer Eintopf ist 
der Beste, den ich je gegessen habe.« 

»Nein, nein, Ihr habt mich nicht gekränkt. Nur überrascht. 
Ich glaube, dass ich mich in Euch geirrt habe, Undine, und 
diesen Irrtum möchte ich sofort korrigieren. Bitte verzeiht 
mir.« 


»Da gibt es nichts zu verzeihen. Ihr habt mich nicht 
gekannt, und ich Euch auch nicht. Nennen wir es einfach ein 
Missverständnis.« 

»Ein Missverständnis«, wiederholte die alte Frau. »Das 
gefällt mir. Mir gefällt auch die Idee, Minze in meinen Eintopf 
zu tun. Sollen wir gleich welche mitnehmen?« 

»Wenn ich helfen darf«, entgegnete Christine. 

»Aber gern.« Isabel erwiderte ihr Lächeln, und die beiden 
Frauen zupften gemeinsam die Blätter von den Trieben ab. 

Als sie die Küche betraten, war Isabels Schürze voller 
Minzblätter, und die beiden Frauen plauderten 
angelegentlich über die vielen Einsatzmöglichkeiten von 
Koriander. Überrascht blickten die drei anderen Frauen von 
ihrer Arbeit auf. 

Isabel schüttete die Kräuter auf die nächstbeste 
Arbeitsplatte. Mehrere silberne Strähnen hatten sich aus 
ihrem Dutt gelöst und kräuselten sich nun um ihr Gesicht. 
Als sie sich lächelnd die Haare hinter die Ohren strich, 
erkannte Christine wieder deutlich das junge Mädchen in 
ihrem alten Gesicht. 

»Undine hat eine wunderbare Idee für den Eintopf«, 
verkündete Isabel. »Die Prinzessin kennt sich nämlich 
hervorragend mit Kräutern aus.« 

»Na ja, hervorragend ist vielleicht ein bisschen 
übertrieben.« Isabels überschwängliches Kompliment 
brachte Christine in Verlegenheit. »Ich liebe Pflanzen, und 
ich koche gern mit Kräutern.« 

»Stellt Euer Licht nicht unter den Scheffel«, wies Isabel sie 
sanft zurecht. 

Christine lächelte die alte Frau an. »Ich arbeite gerne mit 
den Händen. Ich finde, es ist ein schönes Gefühl, wenn 
etwas fertig ist und ich weiß, dass ich gute Arbeit geleistet 
habe.« 

»Oh, und Ihr müsst Euch unbedingt die Heilige Jungfrau 
ansehen!«, berichtete Isabel aufgeregt ihren Freundinnen. 
»Es ist ein Wunder!« 


»Es ist kein Wunder!«, brummte die Frau mit der 
entstellten Hand. »Man sieht doch deutlich, dass die 
Prinzessin den Schmutz von der Jungfrau einfach auf sich 
selbst übertragen hat.« Sie kicherte über ihren eigenen 
Witz. 

Die anderen Frauen waren still und sahen zu Christine 
hinüber, offensichtlich besorgt, dass sie die Respektlosigkeit 
übelnehmen könnte. 

»Ich denke trotzdem, dass man es als Wunder bezeichnen 
kann«, sagte Christine ernst. »Habt Ihr je eine dermaßen 
schmutzige Prinzessin gesehen? Prinzessinnen sind 
normalerweise blitzsauber, es sei denn, sie sind schrecklich 
ungeschickt und fallen vom edlen Ross des Ritters, der sie 
zu ihrem goldenen Schloss bringt.« Sie presste ihren nach 
Minze riechenden Handrücken gegen die Stirn und imitierte 
das Ächzen einer Prinzessin, die onnmächtig zu werden 
drohte. 

Isabel kicherte. »Ich glaube, das müsst Ihr noch ein 
bisschen üben, Prinzessin. Ihr klingt nicht sehr ...« Sie 
suchte nach dem richtigen Wort. 

»... überzeugend«, beendete die Frau mit der 
Gesichtslähmung den Satz. 

»Nicht überzeugend?«, protestierte Christine mit 
gespieltem Entsetzen und drückte die Hand aufs Herz. »Ihr 
krankt mich zutiefst!« 

»Ach papperlapapp«, erwiderte die Frau mit der 
entstellten Hand. »Ihr seid zu selbstbewusst, um so leicht 
gekränkt zu sein.« 

Christine lächelte sie an. »Vielleicht könnt Ihr vier ja 
überzeugender mit der Ohnmacht ringen?« 

Vier funkelnde Augenpaare sahen erst sie an, dann 
einander. Und plötzlich brach das Chaos aus, denn wie auf 
Kommando fingen sie an, kichernd und theatralisch ächzend 
durch die Küche zu wanken und ihre Version einer 
glaubhaften Ohnmacht vorzuführen. 


Christine konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte 
Mal so gelacht hatte. Sie sank auf einen Stuhl, hielt sich den 
Bauch und flehte die Frauen gerade an aufzuhören, als ein 
Mönch in die Küche gestürmt kam. 

»Was geht hier vor sich?«, rief der Mann, den Christine als 
Bruder Peter kannte. Als er Christine sah, hielt er abrupt 
inne. 

Sofort wurden die vier alten Frauen wieder ernst, und 
Christine sah ein ängstliches Flackern in ihren Augen. 

Rasch sprang sie auf und wandte sich in dem 
schnippischen, herablassenden Ton einer Prinzessin an den 
Mönch. »Ihr seid Bruder Peter, nicht wahr?« 

Der Mönch nickte. »Ja, Prinzessin.« 

»Wie Ihr an dem Zustand meines Kleides unschwer 
erkennen könnt, habe ich den Tag damit verbracht, die 
Statue der Jungfrau Maria zu reinigen. Das ist eine 
anstrengende, ermüdende Arbeit, und ich brauchte etwas 
Erholung. Da ich die Heilige Bruderschaft nicht stören wollte, 
bin ich hierhergekommen und habe Isabel und den anderen 
Dienerinnen befohlen, mich zu unterhalten.« Sie machte 
eine Handbewegung zu den alten Frauen. »Danke, dass Ihr 
vorbeigeschaut habt. Bitte richtet dem Abt mein Bedauern 
aus, dass ich nicht an der Abendmesse teilnehmen kann. 
Wie Ihr seht, bin ich nicht angemessen gekleidet.« Mit 
diesen Worten wandte sie ihm hochmütig den Rücken zu. 

»Ja, Prinzessin«, sagte der Mönch und eilte aus dem 
Zimmer. 

Als sie sicher sein konnte, dass er außer Hörweite war, 
meinte sie: »Die Mönche haben kein sehr lustiges Leben, 
oder?« 

Langsam entspannten die Frauen sich wieder und 
kommentierten Christines Bemerkung mit einem 
zustimmenden Gemurmel. 

»Das heißt aber nicht, dass wir keinen Spaß haben 
dürfen«, fuhr Christine fort. Die Frauen sahen sie skeptisch 
an. 


»Abt William sagt, dass Frohsinn sündhaft ist«, entgegnete 
Isabel, aber ihre Stimme klang nicht belehrend wie sonst, 
wenn sie den Abt zitierte, sondern eher müde und traurig. 

»Habt Ihr vergessen, was Jesus gesagt hat?«, fragte 
Christine, und die Frauen spitzten die Ohren. »Er hat gesagt: 
»Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht.< Kinder haben nichts anderes im Sinn, als zu lachen 
und zu spielen. Wenn Spaß nun wirklich so eine schlimme 
Sünde wäre, hätte Jesus doch sagen müssen: Bringt eure 
Kinder dazu, den Mund zu halten, sonst kriegen sie Schläge 
von mir. Sonst kommen sie nicht in den Himmel. Hab ich 
nicht recht?« 

»Das ist ein sehr gutes Argument, Undine«, sagte die Frau 
mit der entstellten Hand. 

»Wie heißt Ihr eigentlich?«, fragte Christine. 

»Lynelle«, antwortete die Frau mit einem strahlenden 
Lächeln, das eine Reihe großer gelber Zähne offenbarte. 

»Und Ihr?«, wandte Christine sich an die Frau mit dem zur 
Hälfte gelähmten Gesicht. 

»Bronwyn«, antwortete sie. 

»Ich heiße Gwenyth«, meldete sich die Frau mit dem 
Buckel zu Wort, ehe Christine fragen konnte. 

»Meine Damen, es ist mir eine Ehre, Euch 
kennenzulernen. Ich bin Prinzessin Undine von Ich-habe- 
leider-vergessen-wo«, sagte Christine in einer nahezu 
perfekten Imitation einer englischen Königin. Ihre 
Zuschauerinnen kicherten vergnügt. Zum Abschluss ihrer 
Darbietung knickste Christine wie eine Prima Ballerina - und 
fiel fast auf die Nase, weil sie sich im Saum ihres Umhangs 
verhedderte. 

Lachend fing Isabel sie auf. »Vielleicht sollte ich Euch 
lieber aus diesem Ding heraushelfen.« 

So verließen die beiden Frauen die Küche. 

»Könnte ich vielleicht ein Bad nehmen?s, fragte Christine, 
als sie den verlassenen Speisesaal durchquerten. 


Isabel tätschelte ihre Hand. »Geht in Euer Zimmer. Ich 
hole die Wanne, dann könnt Ihr Euch reinstellen, und ich 
gieße Wasser über Euch.« 

»Darf ich dabei nackt sein?« 

Isabel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wenn Ihr 
darauf besteht.« 

»Ja, ich bestehe darauf«, sagte Christine entschieden. 

»Ehrlich gesagt ziehe ich zum Baden mein Hemd auch 
aus«, gestand die alte Frau. 

»Wusste ich’s doch.« 

Isabel runzelte überrascht die Stirn. »Woher wusstet Ihr 
das?« 

Christine schnupperte in ihre Richtung. »Weil Ihr nicht 
stinkt.« 

Christine konnte die Magd noch lachen hören, als sie 
schon längst verschwunden war, um die Wanne zu holen. 
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Christines Magen gab ein höchst undamenhaftes Grummeln 
von sich, als Isabel die letzten Schnüre ihres Kleides band. 

»Ihr habt wohl das Essen versäumt«, schmunzelte Isabel. 

»Bitte sagt mir, dass von dem köstlichen Eintopf noch 
etwas übrig ist.« 

»Für Euch, ja. Immerhin hattet Ihr die Idee mit der Minze.« 

»Hat es geschmeckt?« 

»Ganz köstlich. Ich glaube, Bronwyn war so begeistert, 
dass sie Euch zum Dank sogar ein Stück von ihrem 
vorzüglichen Brot aufgehoben hat.« 

»Das klingt phantastisch«, sagte Christine, als sie den Flur 
hinabhasteten. »Denkt Ihr, die Mönche sind noch bei der 
Messe? Ich bin ehrlich müde und würde ein Gespräch mit 
dem Abt und Andras gern vermeiden.« Die schwere 
körperliche Arbeit, verbunden mit der stets präsenten 
Sehnsucht nach dem Meer, hatte sie erschöpft, und eine 
Auseinandersetzung mit dem Abt und Andras’ 
Brautwerbung waren das Letzte, was sie jetzt brauchte. 

Christine konnte Isabels Blick auf sich spüren. »Es ist 
offensichtlich, dass Ihr Differenzen mit dem Abt habt, was ja 
auch kein Wunder ist. Abt William misstraut der Schönheit, 
und Ihr seid die Schönheit in Person. Selbst ich habe Euch 
wegen Eures Aussehens falsch eingeschätzt«, antwortete 
die alte Frau bedächtig. 

Christine setzte zu einer Erwiderung an, aber Isabel 
schüttelte den Kopf. »Nein, entschuldigt mich nicht. Ich bin 
alt genug, um zu erkennen, dass ich mich töricht verhalten 
habe. Ich kann mir erklären, warum Ihr einen Groll gegen 
den Abt hegt, aber ich verstehe nicht, was Euch an Andras 


so missfällt. Erst kam es mir so vor, als wäre Euch seine 
Gesellschaft angenehm, aber ich habe Euch mit ihm 
beobachtet, und in letzter Zeit scheint Ihr mir meistens 
zerstreut oder verärgert auf ihn zu reagieren.« 

»Ich dachte nicht, dass das so offensichtlich ist.« 

»Es ist nur offensichtlich, wenn Ihr müde seid.« Isabel 
lächelte ihr zu. »Und vielleicht auch nur für eine Frau.« 

Sie gingen über den Innenhof, und Christine überlegte, ob 
sie Isabel von Triton erzählen sollte. Sie warf einen nervösen 
Blick auf den Brunnen, aber dort regte sich nichts. 

»Verzeiht mir, Undine, wenn die Frage zu persönlich warx, 
unterbrach Isabel ihre Gedanken. 

»Nein, das ist schon in Ordnung«, versicherte Christine. 
»Ich habe nur über die Antwort nachgedacht.« Sie seufzte 
und entschied sich, Isabel die Wahrheit zu sagen - 
zumindest soweit wie möglich. Lügen waren eine schlechte 
Basis für eine Freundschaft, und sie hoffte sehr, dass sie und 
Isabel Freundinnen werden würden. »Ihr habt recht. Am 
Anfang dachte ich, ich könnte etwas für ihn empfinden, ihn 
vielleicht sogar lieben. Er war nett, und er sieht ja auch 
wirklich gut aus.« 

Isabel machte ein zustimmendes Geräusch und nickte. 

»Aber je mehr Zeit ich mit ihm verbringe und je besser ich 
ihn kennenlerne, desto klarer wird mir, dass er nicht der 
Richtige für mich ist. Es ist kein schlechter Mensch, ganz 
sicher nicht. Es ist auch nicht seine Schuld. Wir passen 
einfach nicht zusammen.« Christine beugte sich zu Isabel 
hinüber und senkte ihre Stimme. »Und heute Morgen habe 
ich ihn mit dem Abt reden hören. Sie haben darüber 
diskutiert, ob Andras mich heiraten soll, und es klang, als 
würden sie überlegen, sich ein Pferd anzuschaffen.« 

Isabel zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und das hat 
Euch überrascht, Undine?« 

»Nicht wirklich.« Christine seufzte. »Aber ich könnte nie 
einen Mann heiraten, der mich als seinen Besitz ansieht.« 


Verdutzt blinzelte Isabel sie an. »Ihr kommt wirklich von 
weither.« 

»Allerdings«, stimmte Christine zu. »Aber ich bin mir 
sicher, dass es auch hier Männer gibt, die Frauen mit 
Respekt und Freundlichkeit begegnen und sie als 
gleichgestellte Partnerinnen sehen.« Christines Stimme 
wurde sanfter, denn sie dachte an Dylan. 

»Also liebt Ihr einen anderen?« Die Augen der alten Frau 
glänzten. 

»Hure!«, erscholl hinter ihnen plötzlich eine zornige 
Männerstimme. 

Erschrocken fuhren die beiden Frauen herum. Hinter ihnen 
stand Andras, nur ein paar Meter entfernt, mit vor Wut 
verzerrtem, unnatürlich blassem Gesicht. Seine blonden 
Haare waren zerzaust, und in seinen Augen funkelte ein 
unheilvolles silbernes Licht. 

»Hure!«, fauchte er erneut. »Glaub nicht, dass du uns zum 
Narren halten kannst. Wir wissen, wer du wirklich bist. Wir 
wissen, dass du nicht rein bist. Du bist eine verdammte 
Hure, und du wirst für deinen Verrat bezahlen!« 

Christine lief ein kalter Schauer über den Rücken. Andras’ 
Worte trafen sie mit einer Wucht, die nicht von dieser Welt 
war. Wen meinte er mit >wir<? Mit wild hämmerndem Herz 
sah sie zum Brunnen hinüber. Die Luft darüber schimmerte 
wie Hitze über einer heißen Asphaltstraße. 

»Hol Hilfe!«, flüsterte sie Isabel verzweifelt zu. 

»Nein! Ich lasse Euch nicht allein«, erwiderte die Magd 
ebenso leise. Dann machte sie eine Handbewegung, als 
wollte sie den Ritter wegscheuchen, und sagte mit 
energischer Stimme: »Lasst die Prinzessin in Ruhe, Andras. 
Wenn Ihr beide ein Missverständnis hattet, lässt sich das 
anders klären. Ich glaube nicht, dass dem Abt Eure 
unhöflichen Worte gefallen würden.« 

»Ja, wir hatten ein Missverständnis«, gab der Ritter zurück 
und wandte seinen bedrohlich funkelnden Blick dann wieder 
Christine zu. »Ein Missverständnis, das nur behoben werden 


kann, wenn du dich mir hingibst. Ich werde mir nehmen, 
was mir von Rechts wegen zusteht!« 

Bevor Christine reagieren konnte, stürzte Andras sich auf 
sie und packte ihr Handgelenk in schraubstockartigem Griff. 

Bei seiner Berührung wurde das Amulett der Göttin sofort 
heiß, und Christine konnte spüren, wie schnell sich die 
Macht darin aufbaute. 

»Hör auf mit diesen närrischen Spielchen«, flüsterte die 
Stimme ihr ins Ohr. »Du kannst es nicht verhindern. Du wirst 
mir gehören.« 

Christine begegnete den eiskalten, silbrig glänzenden 
Augen und sprach direkt zu dem Geist, der von dem Ritter 
Besitz ergriffen hatte. »Niemals! Ich werde niemals dir 
gehören, Triton.« Sie war vollkommen konzentriert auf die 
Macht der Göttin, die in ihrem Amulett glühte und nur 
darauf wartete, sich auf ihren Befehl hin zu entladen, 
fühlbar wie Ebbe und Flut. Selbstbewusst und entschlossen 
rief sie die Macht des Amuletts zu sich und schlug dem 
Ritter blitzschnell mit dem Handrücken ins Gesicht. 

Andras schrie auf, als die Macht der Göttin ihn 
zurückschleuderte. Er krümmte sich, sank auf die Knie, und 
Christine beobachtete, wie sich die dunklen Schwaden, die 
über dem Brunnen hingen, auflösten und in der Tiefe 
verschwanden. 

Bis auf das Keuchen des Ritters war es auf dem Hof 
vollkommen still. Christine fühlte sich schwach, als hätte der 
Schlag, den sie Andras versetzt hatte, sie all ihre Kraft 
gekostet. Sie taumelte ein Stück zurück, und Isabel eilte an 
ihre Seite, um sie zu stützen. 

»Mein Sohn! Was ist geschehen?« 

Der Abt kam über den Hof geeilt, gefolgt von mehreren 
Mönchen. Ohne auf Christine und Isabel zu achten, lief er zu 
Andras und half ihm auf die Füße. 

»Abt William, der Ritter ...«, setzte Isabel mit zittriger 
Stimme zu einer Erklärung an, aber Christine fiel ihr rasch 
ins Wort. 


»... muss ohnmächtig geworden sein«, vollendete sie den 
Satz und drückte Isabels Hand, um ihr zu verstehen zu 
geben, dass sie ihr nicht widersprechen sollte. »Isabel und 
ich waren auf dem Weg in den Speisesaal, als wir Andras 
hier gefunden haben. Er hat sich nicht bewegt. Mein Gott, es 
war ein furchtbarer Schock.« 

»Ja, ich hätte gleich Hilfe geholt, aber die Prinzessin war 
so erschüttert, dass ich sie nicht allein lassen konnte«, fügte 
Isabel hinzu. 

Christine schenkte ihr einen dankbaren Blick. 

»Dann hat Andras sich plötzlich geregt, und in dem 
Moment kamt Ihr auf den Hof gelaufen.« 

Alle wandten sich dem Ritter zu. Der silberne Schein war 
aus seinen Augen verschwunden, und seine Gesichtszüge 
wirkten wieder ganz normal. Er sah benommen aus. 

»Ich ... ich weiß noch, dass ich Undines Stimme gehört 
habe.« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Und das Amulett. 
Ich erinnere mich an das Amulett.« Er fuhr sich mit der Hand 
durch seine schweißnassen Haare. »Aber sonst weiß ich 
nichts mehr.« 

»Habt keine Angst, mein Sohn. Wir werden herausfinden, 
was Eure Sinne benebelt hat.« Die Stimme des Abts klang 
sanft und väterlich. »Dass Ihr wieder zu Euch gekommen 
seid, als Ihr meine Stimme gehört habt, deutet darauf hin, 
dass es eine dunkle Macht war, die Euch angegriffen hat, 
denn nur die Dunkelheit flieht vor dem Licht Gottes.« 

Während er sprach, sah der Abt nicht Andras an, sondern 
Christine. Sie merkte, wie sein Blick auf die Bernsteinträne 
fiel, die im Abendlicht dunkler wirkte als sonst. Ganz 
automatisch schloss sie die Finger darum, und die Wärme, 
die der Stein immer noch ausstrahlte, beruhigte sie. Der Abt 
trat auf sie zu und starrte das Amulett mit argwöhnisch 
zusammengekniffenen Augen an. 

»Was ist das für ein heidnischer Talisman?« Alle 
Freundlichkeit war aus seiner Stimme gewichen. »Nehmt ihn 
ab, damit ich ihn mir ansehen kann.« 


Christine schüttelte den Kopf. »Er ist nicht heidnisch, und 
ich kann ihn nicht abnehmen. Er ist ein Geschenk meiner 
Mutter.« 

Der Abt runzelte die Stirn. »Jetzt erinnert Ihr Euch also 
plötzlich an Eure Mutter?« 

»Ich erinnere mich an ihre Liebe und an dieses 
Geschenk«, wehrte Christine den angedeuteten Vorwurf ab. 

»Ich werde es mir genauer ansehen.« Er grinste höhnisch. 

Als er langsam auf sie zukam, konnte Christine nur daran 
denken, dass das Amulett ihn versengen würde. Es hatte 
bisher alle negativen Energien von ihr ferngehalten, und der 
Abt strotzte geradezu von negativer Energie. Mit seinen 
kleinen bösen Augen starrte er sie durchdringend an, und 
ihr wurde vor Angst ganz schwindlig. 

Doch plötzlich schoss ihr eine Idee durch den Kopf, und 
mit einem Ächzen, das Lynelle, Bronwyn und Gwenyth stolz 
gemacht hätte, fiel sie absolut überzeugend in Ohnmacht. 

Zum Glück stand Isabel nahe genug bei ihr, um ihren 
Sturz abzufangen, und beide Frauen sanken zu Boden. Die 
alte Frau bettete Christines Kopf auf ihren Schoß und wiegte 
sie wie ein Kind. Christine rang nach Luft und ließ ihre 
Augenlider flattern, als wäre sie nur halb bei Bewusstsein. 

»Armes Ding!«, rief Isabel aus. »Sie hat fast nichts 
gegessen, weil sie den ganzen Tag damit beschäftigt war, 
die Statue der Heiligen Jungfrau zu putzen.« Aus dem 
Augenwinkel konnte Christine sehen, wie sich einige der 
Mönche bei der Erwähnung der Jungfrau bekreuzigten. 
»Seht her!« Christine fühlte ein leichtes Ziehen an ihrer 
Kette, als Isabel das Amulett in die Hand nahm. »Es tut 
nichts. Es ist nur das Geschenk einer liebevollen Mutter. Sir 
Andras hatte einen Anfall und ist nicht ganz bei Sinnen. 
Ganz offensichtlich braucht er Eure Hilfe, und die Prinzessin 
braucht meine.« Isabel sagte das mit einer Bestimmtheit, 
die den Abt sprachlos machte. 

»Oh, Isabel, ich fühle mich so schwach«, stieß Christine 
hervor. »Was ist passiert?« 


Isabel strich ihr über den Kopf. »Keine Sorge, mein Kind, 
es ist alles in Ordnung. Wenn Ihr etwas gegessen habt, wird 
es Euch gleich bessergehen.« 

Die alte Frau rappelte sich mühsam auf und half Christine 
beim Aufstehen. »Ich bitte Euch, uns zu entschuldigen, Abt 
William. Ich werde dafür sorgen, dass die Prinzessin sich 
stärkt und dann schlafen legt.« 

Einen Arm um Christines Taille gelegt, humpelte Isabel auf 
die Tür zum Speisesaal zu. Die Mönche machten Platz, um 
die beiden Frauen durchzulassen. 

»Bis wir sicher sein können, was genau zu Andras’ Attacke 
geführt hat, werde ich einen der Brüder vor Undines Tür 
postieren - um sie zu schützen.« Die schneidende Stimme 
des Abts ließ sie innehalten. 

Schwer auf Isabels Schulter gestützt, drehte Christine sich 
noch einmal zu dem Priester um. Er hatte sich wieder an die 
Seite des Ritters begeben und legte schützend eine Hand 
auf seine Schulter. 

»Danke, dass Ihr Euch um meine Sicherheit sorgt«, sagte 
Christine mit schwacher, zittriger Stimme. 

»Ich sorge mich um alle verlorenen Seelen ...« Die Stimme 
des Abts folgte ihnen, als sie den Hof verließen. 

»Ich würde lieber nicht im Speisesaal essen«, flüsterte 
Christine. Isabel nickte verständnisvoll und führte sie durch 
den Dienstboteneingang in die Küche. 

Lynelle bemerkte sie als Erste. Ihre Freude, sie zu sehen, 
verwandelte sich sofort in Sorge. 

»Sir Andras hat sie angegriffen«, erklärte Isabel grimmig 
und half Christine auf einen grobgezimmerten Hocker, der 
neben der Arbeitsplatte in der Mitte des Raums stand. »Sie 
braucht dringend etwas zu essen und zu trinken.« 

Auf der Stelle machten die vier Frauen sich an die Arbeit, 
und schon bald hatte Christine einen Teller von Isabels 
köstlichem Eintopf vor sich und nippte abwechselnd an einer 
Tasse mit Kräutertee und einem Becher mit Rotwein. 


»Trinkt den ganzen Tee«, riet Bronwyn, die sie genau wie 
alle anderen nicht aus den Augen ließ. »Kamille und 
Hagebutte - das beruhigt den Magen.« 

»Und trinkt auch den ganzen Wein«, krächzte Lynelle mit 
ihrer immer etwas mürrisch klingenden Stimme. »Wein hilft 
bei allem anderen.« 

Noch etwas schwach lächelte Christine die Frauen an. 
Isabel bot ihr einen Nachschlag von dem Eintopf an, den 
Christine dankend annahm. »Habt Ihr Euch genug erholt, um 
uns zu erzählen, was passiert ist?«, fragte sie, als sie den 

dampfenden Teller vor Christine abstellte. 

Auch die anderen Frauen sahen sie neugierig an. Christine 
nickte langsam und begann zögernd zu erzählen. 

»Ihr meint, der Ritter war nicht er selbst?«, fiel ihr Isabel 
bereits nach dem ersten Satz ins Wort. 

»Ja, so könnte man es ausdrücken«, antwortete Christine 
und sah der Dienstmagd direkt ins Gesicht. 

»Ich hatte den Eindruck, er war besessen.« 

Christine hörte, wie die anderen Frauen erschrocken nach 
Luft schnappten, ließ Isabel aber nicht aus den Augen. »Ja. 
Andras war von einem Wesen namens Triton besessen. Vor 
ihm war ich auf der Flucht, als der Ritter mich am Strand 
gefunden hat.« 

Isabel nickte mit Nachdruck. »Wusste ich’s doch. Ich 
konnte die Veränderung in Andras sehen, und Triton war der 
Name, mit dem Ihr ihn angesprochen habt.« Die alte Frau 
holte tief Luft, bevor sie ihre nächste Frage stellte. »Ihr 
wolltet nicht, dass der Abt Euer Amulett berührt. Warum?« 

Es herrschte vollkommene Stille, und die Frauen warteten 
gespannt auf Christines Antwort. 

»Weil ich nicht wusste, was er fühlen würde, wenn er es 
berührt. Was hast du gefühlt?« 

»Der Stein war warm«, antwortete Isabel schlicht. 

Christine nickte. »Weil du mir nichts Böses willst. Das 
Amulett beschützt mich, deshalb hat es Triton abgewehrt. 
Ich wusste nicht, was passieren würde, wenn der Abt das 


Amulett anfasst, denn ich vermute, dass er mir nicht 
wohlgesonnen ist.« 

»Seid Ihr eine Hexe?«, fragte Isabel. 

Christine sah ihr fest in die Augen und antwortete: »Nein, 
ich bin keine Hexe.« 

»Aber woher wisst Ihr das dann alles?«, warf Gwenyth 
atemlos ein. »Ihr könnt Euch doch nicht einmal an Eure 
Vergangenheit erinnern.« 

»Ich erinnere mich an mehr, als ich Euch momentan 
sagen kann. Das tut mir leid, aber Ihr könnt mir vertrauen, 
dass ich keine Hexe bin. Ich glaube allerdings, dass alle 
Frauen über Magie verfügen, und damit meine ich keine 
dunkle Macht, sondern etwas ganz Besonderes, das wir alle 
in uns tragen. Ich denke nicht, dass man jung oder schön 
oder eine Prinzessin sein muss - nein, jede Frau, die auf ihr 
Inneres hört und an sich glaubt, hat diese Kraft in sich.« 

Die Stille, die auf ihre Worte folgte, fühlte sich nicht 
angespannt an, sondern nachdenklich. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich Eure Lektion von vorhin 
so bald anwenden muss«, brach Christine das Schweigen 
mit einem Lächeln. 

Isabel warf den Kopf zurück und lachte, doch die anderen 
Frauen starrten sie verwirrt an. 

»Es war ein Trick! Die Ohnmacht war ein Trick!«, rief 
Isabel. »Ihr hättet unsere Prinzessin sehen sollen. Wie eine 
zarte Blume ist sie mir in die Arme gesunken.« Sie ahmte 
Christines schauspielerische Leistung nach, und die anderen 
Frauen kicherten begeistert. 

»Bestimmt war sie nicht so überzeugend wie ich«, 
brummte Lynelle, dann zwinkerte sie Christine zu und 
schenkte ihr Wein nach. 

Christine trank aus und war dankbar für die Wärme, die 
sich in ihrem Magen ausbreitete. Jetzt, wo sie Zeit zum 
Nachdenken hatte, wurde ihre Sehnsucht nach dem Meer 
und nach Dylan mit jeder Minute stärker, und der Schmerz 
nahm zu. Morgen Nacht ist es soweit, rief sie sich ins 


Gedächtnis. Dann würde sie den Ozean und Dylan vielleicht 
nie wieder verlassen müssen. 

»Ihr seid müde, Undine. Kommt, lasst mich Euch zu Eurem 
Zimmer bringen«, sagte Isabel sanft. 

»Ich danke Euch allen von ganzem Herzen. Das Essen war 
köstlich - fast so gut wie Eure Gesellschaft. Und danke für 
Euer Vertrauen.« 

»Schlaft schön, Prinzessin«, entgegneten die drei Frauen 
wie aus einem Mund, während Christine und Isabel das 
Zimmer verließen. 

Mitten im Speisesaal blieb Christine abrupt stehen. »Ich 
möchte nicht durch den Hof. Können wir den anderen Weg 
nehmen?« 

»Natürlich«, antwortete Isabel und ging zu der hinteren 
Tür, die Christine am Morgen benutzt hatte. 

»Diese Kreatur kommt aus dem Brunnen, nicht wahr?«, 
fragte Isabel leise. 

Christine sah die Magd überrascht an, dann nickte sie. »Ja, 
das ist wohl Tritons Weg ins Kloster.« 

»Kann er Euch etwas antun?«, fragte Isabel. 

»Nicht direkt«, antwortete Christine und schüttelte 
langsam den Kopf. »Aber er kann andere beeinflussen, so 
wie vorhin. Und ich will mir nicht ausmalen, was passieren 
würde, wenn der Abt oder Andras wüssten, was da vor sich 
geht.« Sie ergriff Isabels Hand. »Ich kann Euch gar nicht 
genug dafür danken, dass Ihr mich nicht verraten habt.« 

»Wie Ihr schon gesagt habt - wir Frauen müssen doch 
zusammenhalten«, erwiderte die alte Magd mit einem 
mütterlichen Lächeln. 

»Und das haben wir auch getan.« 

Verschwörerisch lächelten die beiden einander an und 
gingen weiter. 

»Ich bin wirklich froh, dass die Kreatur Euch nichts 
anhaben kann. Aber ich würde auch gerne wissen, ob sie 
UNS ...« 


»Nein, ich glaube nicht, dass Triton von Euch Besitz 
ergreifen kann.« Christine legte den Kopf schief und fügte 
scherzend hinzu: »Es sei denn, Ihr hegt eine heimliche 
Begierde nach mir.« 

Isabel bekam einen Lachanfall, und es dauerte ein paar 
Minuten, bis sie Christine antworten konnte. »Ich glaube, ich 
spreche für uns alle, wenn ich sage, dass wir Euch nicht 
begehren.« 

»Freut mich zu hören.« 

Isabel schnaubte belustigt. 

Eine Weile gingen sie schweigend weiter, dann sagte 
Christine: »Ich muss noch eine Weile im Kloster bleiben.« 

Isabel warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. »Hier seid 
Ihr in Sicherheit.« 

»Ja, und meine Familie hilft mir.« 

»Und die Heilige Jungfrau, meinte Isabel im Brustton der 
Überzeugung. 

Christine drückte ihre Hand. »Ja, auch sie hilft mir.« 

Als sie um die Ecke bogen, sahen sie einen Mönch vor 
Christines Zimmer knien, scheinbar tief ins Gebet 
versunken. 

»Euer Wächters, flüsterte Isabel. 

»Wie im Gefängnis, flüsterte Christine zurück. 

Die beiden Frauen tauschten einen grimmigen Blick und 
betraten Christines Zimmer, ohne den Mönch eines Blickes 
zu würdigen. 
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Christine kämpfte mit sich. Sie sehnte sich danach, aus dem 
Fenster zu klettern, zum Meer hinunterzulaufen und sich in 
die Fluten zu stürzen. Sie vermisste Dylan, und natürlich 
machte sie sich auch Sorgen um ihn. So sicher sie wusste, 
dass Triton hinter ihr her war, wusste sie auch, dass Dylan 
auf sie wartete. 

Ihre Haut kribbelte bei der Erinnerung an Tritons glühende 
Augen und seine Berührung. Zwar hatte Gaia ihr gesagt, 
dass der Meermann ihr nichts anhaben konnte, aber seine 
Worte hatten ihr dennoch Angst eingejagt. »Wir wissen, dass 
du nicht rein bist«, hatte er gesagt. Hieß das, dass Triton 
über ihre Liebe zu Dylan Bescheid wusste? Oder dachte er, 
dass sie mit Andras intim geworden war? Wenn er die 
Gedanken des Ritters lesen konnte, dann war ihm bekannt, 
dass sie nicht mit Andras geschlafen hatte, und das 
bedeutete, dass er mit dem »wir« sich und den Ritter 
meinte. Wahrscheinlich wusste er von Dylan. Würde sie 
Dylan in Gefahr bringen, wenn sie zu ihm ging? 

Auch der Abt machte ihr Sorgen. Er hielt sie ohnehin für 
eine Hexe, und der Vorfall auf dem Hof hatte ihn sicher in 
diesem Glauben bestärkt. 

So wälzte Christine sich unruhig auf ihrem schmalen Bett 
hin und her. Zu gerne hätte sie Gaia um Hilfe gebeten, aber 
sie wusste ja, dass die Göttin etwas bei Poseidon zu 
erledigen hatte und sich nicht mit Christines albernen, 
eigennützigen Fragen abgeben konnte. Sie seufzte. Sie 
brauchte Dylan. Nur die Geborgenheit seiner Umarmung 
konnte sie von dem widerwärtigen Gefühl befreien, das 
Tritons Übergriffe in ihr hervorriefen. Aber heute Nacht 


musste sie noch in ihrer Klosterzelle bleiben und versuchen 
zu schlafen. Sie schloss die Augen. Vielleicht würde sie 
wenigstens von Dylan träumen ... 


Ruhelos schwamm Dylan am Ufer entlang. Er konnte 
Christines Sehnsucht ebenso deutlich spüren wie vor ein 
paar Stunden ihre Angst - eine Angst, die nur von Triton 
verursacht sein konnte. Er musste einen Weg gefunden 
haben, sie im Kloster zu überfallen. Dylans Kiefer 
verkrampfte sich bei dem Gedanken. Er konnte spüren, 
wenn Christine die Macht der Göttin einsetzte, um sich zu 
verteidigen, und er wünschte sich inbrünstig, bei ihr sein zu 
können. 

Ein Schwarm von Kaiserfischen stob auseinander, als 
Dylan in hilfloser Wut mit der Schwanzflosse ausschlug. Es 
brachte ihn zur Verzweiflung, dass er Christine nicht helfen 
konnte! 

»Bei Poseidons Dreizack, es muss doch irgendetwas 
geben, was ich tun kann!«, wütete er. 

»Du könntest damit anfangen, andere Ausdrücke zu 
benutzen. Poseidons Macht wird dir an Land nicht viel 
nutzen«, drang Gaias sanfte Stimme an sein Ohr. 

»Galal«, rief Dylan erleichtert aus. 

Mit wenigen kraftvollen Flossenschlägen war er am Ufer. 
Die Göttin saß auf einem Stück Treibholz und tauchte die 
Füße ins Wasser. Sie trug ein nachtschwarzes Gewand, das 
schimmerte, als wäre es aus flüssigem Samt. 

»Eure Tochter braucht mich, Große Mutter«, sprach Dylan 
sie respektvoll an. Seine Brust hob und senkte sich 
unregelmäßig, während sein Atem sich allmählich beruhigte. 

Die Göttin sah ihn ernst an. »Heißt das, dass du ihre 
Sehnsucht spürst?« 

»Als wäre es meine eigene«, antwortete Dylan und 
presste, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, die 
Hand aufs Herz. 


Gaias Gesicht wurde sanfter. »Ja, ich kann es sehen. Ihr 
seid miteinander verbunden, Christine und du. Eure Seelen 
haben zueinandergefunden. Das ist eine seltene, 
wunderbare Gabe, aber sie hat auch ihre Schattenseiten. Du 
teilst ihre Schmerzen ebenso wie sie die deinen.« 

»Und das ist auch gut so.« 

»Was kann ich für dich tun, Dylan?«, fragte die Göttin so 
leise, dass er sich anstrengen musste, sie zu verstehen. 

»Verwandelt mich in einen Menschen!«, stieß er hervor. 
»Erlaubt mir, zu ihr zu gehen und sie zu trösten.« 

Gaia klopfte mit den Fingern auf das Treibholz, während 
sie die Bitte des Meermannes überdachte. 

»Mein Vater stammte vom Festland. Das muss mich doch 
auf irgendeine Weise an Euch binden. Ich bitte Euch nur um 
eine kurzzeitige Verwandlung. Erlaubt mir, den Rest dieser 
einen Nacht als Menschenmann zu verbringen«, flehte 
Dylan. 

»Es stimmt, dass du eine Verbindung zur Erde hast. Aber 
diese Verbindung ist menschlich, genau wie es dein Vater 
war. Wenn ich dich in einen Menschen verwandle, wird dein 
sterblicher Teil verstärkt. Der Preis dafür ist möglicherweise 
sehr hoch, Dylan. Du könntest altern, und ganz sicher wirst 
du anfälliger für Verletzungen - vor allem für Verletzungen, 
die ein Unsterblicher dir zufügt«, erklärte Gaia traurig. 

»Aber Christine braucht mich.« 

Die Göttin musterte den Meermann eindringlich, und er 
begegnete ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Seine Liebe zu Christine war nicht zu übersehen, und Gaia 
konnte auch Christines Seele spüren, die sich nach der Ruhe 
sehnte, die ihr nur die Umarmung ihres Geliebten gewähren 
konnte. 

»Ich habe eine Schwäche für wahre Liebes, sagte Gaia 
schließlich mehr zu sich selbst als zu dem Meermann, aber 
bei ihren Worten erschien ein Lächeln auf Dylans Gesicht. 
Warnend hob die Göttin die Hand. »Hör zu, Dylan. Der 
Zauber wird nur eine kurze Zeit anhalten. Du musst ins Meer 


zurückkehren, bevor das Licht des neuen Tages die Erde 
berührt. Wenn du das nicht tust ...« - beim Klang ihrer 
Stimme bekam Dylan eine Gänsehaut - »... dann bist du 
verloren. Denn dann gehörst du zu keinem der beiden 
Reiche mehr - weder dem Land noch dem Meer. Du wirst 
sterben, und deine Seele wird bis in alle Ewigkeit ziellos 
umherirren.« 

Der Meermann nickte ernst. »Ich werde daran denken, 
Große Göttin.« 

»Das solltest du auch. Meine Tochter wäre sonst sehr 
ungehalten.« 

Dylan lachte. »Und ich erst!« 

Auch Gaia konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. 
»Allmählich beginne ich zu verstehen, warum meine Tochter 
dich gewählt hat.« 

»Ihre Weisheit hat sie von Euch.« Dylan verbeugte sich 
galant. 

Mit einem glockenhellen Lachen bedeutete die Göttin dem 
Meermann näherzukommen, damit sie den Zauber wirken 
konnte. 


Christine war sich sicher, dass die Nacht niemals enden 
würde. Ihr Körper schmerzte, und ihre Gedanken ließen ihr 
keine Ruhe. 

»Wein«, sagte sie in den leeren Raum hinein, setzte sich 
abrupt auf und zündete die Kerze auf ihrem Nachttisch an. 
»Der Mönch vor meiner Tür muss doch zu irgendetwas gut 
sein. Ich werde ihm befehlen, mir Wein zu holen. Ein paar 
Becher davon helfen mir bestimmt beim Einschlafen.« 

Isabel hatte ihr ein frisches Kleid dagelassen, und 
Christine schlang es um sich wie einen Bademantel. 
Nachdem sie sichergestellt hatte, dass ihr durchsichtiges 
Nachthemd vollkommen bedeckt war, ging sie zur Tür. Der 
Steinboden war kalt unter ihren nackten Füßen, und sie 
nahm sich vor, das Feuer zu schüren. 


Vorsichtig, um den Mönch nicht zu erschrecken, öffnete 
sie die Tür. Ersaß mit dem Rücken an der Wand direkt 
daneben, die Kapuze über dem Kopf, so dass sie sein 
Gesicht nicht sehen konnte. 

Christine räusperte sich. 

Der Mönch regte sich nicht. 

»Ähm, Entschuldigung, Bruder ...« 

»Er schläft.« Die Stimme kam aus den Schatten am Ende 
des Gangs. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. 

»Wer ist da?«, fragte sie in die Dunkelheit. 

»Musst du das fragen, meine Liebste?«, antwortete Dylan 
und trat aus den Schatten. 

»Ohl!« Christine presste sich ungläubig die Hand auf den 
Mund. Sie halluzinierte sicher, oder Triton spielte ihr einen 
grausamen Streich. 

Dylan berührte ihr Gesicht. »Habe ich mich so sehr 
verändert, Christine?« 

Ihre Augen glitten von seinem vertrauten Gesicht über 
seinen Körper. Er trug eine Mönchskutte, aber darunter 
lugten eindeutig nackte Menschenfüße hervor. 

»Ich ... Du ... wie bist du hierhergekommen?« Träumte sie? 

»Nennen wir es ein Geschenk der Göttin.« 

Sein Lächeln überzeugte sie. Es war keine Illusion. Dieses 
vertraute Strahlen konnte Triton nicht vortäuschen. Sie 
ergriff seine Hand, zog ihn in ihr Zimmer und schloss rasch 
die Tür. 

»Der Mönch wird nicht aufwachen. Dafür hat Gaia 
gesorgt.« Dylans Augen funkelten, und er sah sich mit 
unverhohlener Neugier im Zimmer um. »Hier wohnst du 
also?« 

»Na ja, nicht wirklich«, erwiderte Christine. Warum war sie 
plötzlich so nervös? »Ich meine, ich ziehe mich hier um, 
aber die meiste Zeit verbringe ich draußen.« Sie zeigte mit 
dem Daumen auf die Tür und verstummte. 

»ESs ist ...« - Dylan zögerte - »... sehr graus, stellte er mit 
einer Kopfbewegung zu ihrem schmalen Bett fest. »Und dort 


schläfst du?« 

»Theoretisch ja.« Christine seufzte. »In letzter Zeit hatte 
ich allerdings wenig Gelegenheit dazu.« 

Dylan wandte sich ihr zu und umfasste mit beiden Händen 
ihr Gesicht. Sie sah wirklich erschöpft aus. Er küsste ihre 
Stirn und dann ganz zart ihre Lippen. Flatternd schlossen 
sich ihre Augenlider. 

»Ich bin gekommen, um dir dabei zu helfen«, wisperte er 
ihr ins Ohr. 

Dankbar lehnte sie sich an ihn. »Jetzt, wo du hier bist, bin 
ich gar nicht mehr müde.« 

Sie spürte das Lachen in seiner Brust. 

»Dann kannst du mir vielleicht das eine oder andere über 
meinen menschlichen Körper beibringen. Es ist wirklich 
merkwürdig, Beine zu haben.« 

Auch sie begann zu lachen, aber er fing ihr Lachen mit 
seinen Lippen ab und küsste sie leidenschaftlich. Als sie sich 
voneinander lösten, waren seine Augen dunkel vor 
Verlangen. Christine nahm seine Hand und führte ihn zum 
Bett. Zuerst ließ sie das Kleid zu Boden gleiten, dann streifte 
sie das Nachthemd ab und bat ihn, sich vorzubeugen, damit 
sie ihm seine Kutte über den Kopf ziehen konnte. 

»Schau dich an«, hauchte sie atemlos, als er nackt vor ihr 
stand. Er war groß und hatte den Körperbau eines Athleten. 
»Danke, Gaia.« 

Dylan lächelte. »Gebe ich einen annehmbaren Geliebten 
ab?« 

Fast automatisch wanderte Christines Blick zu seinem 
Glied, das groß und aufrecht zwischen seinen muskulösen 
Beinen aufragte. 

Ihre Wangen wurden heiß. »O ja. Du gibst einen mehr als 
annehmbaren Geliebten ab.« 

Dylan zog sie in seine Arme. »Dann zeig Mir, wie ein 
Menschenmann eine Menschenfrau liebt.« 

Christine sah ihn an und fühlte, wie alle Schmerzen von 
ihr abfielen. »Genau, wie du mich als Meermann geliebt 


hast. Egal, welche Form wir annehmen, unsere Körper 
passen perfekt zusammen.« 

So sanken sie aufs Bett und gaben sich ihrer Leidenschaft 
hin. 

Dylan wusste, dass er den Schmerz in ihrem Inneren nicht 
auf Dauer vertrieben hatte, aber er hatte ihn gelindert und 
für sie erträglich gemacht. Christine hatte ihn gebraucht, 
und er war ihrem Ruf gefolgt. Sie gehörten zusammen, bis 
in alle Ewigkeit. 
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Das Kreischen einer Möwe weckte ihn. Das Geräusch war so 
alltäglich für ihn, dass er schon fast wieder eingedämmert 
war, als die Möwe erneut kreischte. 

»Mach, dass sie aufhört«, murmelte Christine und 
schmiegte sich enger an seine Brust. 

Dylan öffnete die Augen und war sofort hellwach. Sein 
Herz raste. Als er begriff, dass es noch dunkel war, verflog 
seine Panik und er beruhigte sich wieder. 

Doch die Möwe kreischte erneut. 

Jetzt öffnete auch Christine die Augen - zumindest einen 
Spalt breit - und sah den Vogel auf dem Fenstersims sitzen. 
»Was macht sie da?«, grummelte sie verschlafen. Dann 
küsste sie Dylans Brust und vergrub ihr Gesicht an seiner 
Schulter. 

»Ich glaube, Gaia hat sie geschickt, um mich daran zu 
erinnern, dass ich nicht ewig Zeit habe.« 

»Musst du wirklich schon gehen?s, fragte Christine 
verschlafen. 

»Wenn ich bleibe, werde ich sterben«, erklärte Dylan 
schlicht und küsste sie behutsam auf den Kopf. 

»Was?« Ruckartig erhob Christine sich auf den Ellbogen 
und starrte ihn an. Ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass 
er die Wahrheit sagte. »Warum hast du mir nichts davon 
erzählt?« Sie sprang aus dem Bett und zog ihn mit sich 
hoch. »Wann musst du zurück sein?« 

»Bevor das erste Morgenlicht die Erde berührt.« 

Christine eilte zum Fenster. Dylan trat hinter sie und 
schaute ihr über die Schulter. Über dem nachtdunklen Meer 


war bereits das zarte Grau der Morgendämmerung zu 
erahnen. Sein Magen zog sich zusammen. 

»Du hast keine Zeit, durchs ganze Kloster zu laufen«, 
sagte Christine, während sie mit den Augen seinen 
athletischen Körper taxierte. »Aber ich denke, du könntest 
dich da durchquetschen.« 

Fragend hob Dylan die Augenbrauen. 

»Durchs Fensters, erklärte sie und deutete nach oben zu 
der schmalen Öffnung. »Da bist du gleich bei den Klippen. 
Schnell!« 

Dylan nickte, drückte ihr noch einen schnellen Kuss auf 
die Lippen und zog sich dann, nackt, wie er war, am Fenster 
empor. Sein Oberkörper passte nur knapp durch die Öffnung 
und schrammte schmerzhaft am Mauerwerk entlang, aber 
es dauerte nur einen Moment, dann war er draußen. 
Christine stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm 
nachzusehen. 

»Ich habe die Zeit als Menschenmann sehr genossen, 
Christine.« Sein Lächeln war hinreißend. 

Trotz ihrer Sorge musste auch Christine lächeln. »Beeil 
dich, wir haben keine Zeit für Komplimente.« 

»Ich werde heute Nacht auf dich warten«, versprach er. 
»Und bis in alle Ewigkeit.« 

Dann drehte er sich um und rannte los. Christines Mund 
öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, als er direkt auf die 
steilen Klippen zulief und sich in vollem Lauf in die Tiefe 
stürzte. Sein Körper wölbte sich zu einem atemberaubenden 
Kopfsprung, und in dem Moment, in dem der erste 
Sonnenstrahl die Erde berührte, sah Christine, wie er sich in 
einen Meermann zurückverwandelte. Lange Zeit blieb sie 
am Fenster stehen und kämpfte gegen den fast 
überwältigenden Wunsch an, ihm zu folgen. 

Der Himmel war schon hell, als sie sich schließlich vom 
Fenster abwandte. Von Dylan war nichts mehr zu sehen. Mit 
langsamen Bewegungen, die eher zu Isabel gepasst hätten, 
zog sie ihr Kleid an und band sich ihren Gürtel um. Als sie 


die Tür öffnete, wäre sie fast über den Mönch gestolpert, der 
direkt davor kniete. 

»Oh, guten Morgen«, sagte Christine. »Ich wollte Euch 
nicht erschrecken.« 

Der Mönch stand auf, aber Christine bemerkte, dass sein 
Gesicht gerötet war und er so benommen wirkte, als wäre er 
gerade aus einem wunderschönen Traum erwacht, den ihm 
die Göttin persönlich geschickt hatte. 

»Der Abt hat mich gebeten, Euch zu ihm zu bringen, 
sobald Ihr wach seid«, erklärte er verschlafen. 

Christine schüttelte den Kopf. Der Abschied von Dylan 
hatte eine klaffende Leere in ihrem Inneren hinterlassen, 
und sie war absolut nicht in der Stimmung, sich verhören zu 
lassen. »Bitte sagt dem Abt, dass ich mich von seiner 
Einladung geehrt fühle, aber dass ich mich wieder der Arbeit 
an der Heiligen Jungfrau widmen muss.« 

Der Mönch klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch auf 
dem Trockenen. 

»Der Abt wird das sicher verstehen. Schließlich weiß er am 
besten, wie wichtig es ist, die Heilige Jungfrau zu ehren. Ich 
wünsche Euch einen gesegneten Tag, Bruder. Danke, dass 
Ihr heute Nacht über mich gewacht habt.« 

Bevor er irgendwelche Einwände erheben konnte, eilte 
Christine hastig den Flur hinunter. Als sie einen Blick über 
die Schulter zurückwarf, stand der Mönch immer noch mit 
offenem Mund vor ihrer Tür. 

Der Weg, auf dem sie den Innenhof mit dem stumm 
lauernden Brunnen vermeiden konnte, kam Christine schon 
ganz vertraut vor, als sie auf ihren weichen Lederschuhen 
den Speisesaal erreichte. Erleichtert stellte sie fest, dass bis 
auf Isabel, die gerade das letzte Geschirr wegräumte, 
niemand da war. 

»Guten Morgen«, begrüßte Christine sie. 

»Euer Gesichtsausdruck sagt mir, dass Ihr Euch trotz aller 
Müdigkeit gleich wieder der Heiligen Jungfrau widmen 
wollt«, stellte Isabel besorgt fest. 


Christine nichte. 

Zusammen betraten sie die Küche, wo es wundervoll 
duftete. Die anderen Frauen, die bereits alle bei der Arbeit 
waren, begrüßten Christine mit einem Lächeln. 

»Euer Putzzeug ist schon in der Kapelle«, informierte sie 
Lynelle mit ihrer grimmigen Stimme. 

»Danke, aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Ihr 
habt wirklich schon genug zu tun.« 

»Wir haben ein paar von den Brüdern gebeten, die Sachen 
hinüberzutragen«, sagte Gwenyth. 

Christine blinzelte überrascht. 

»Es gibt einige Mönche, die ehrlich dankbar dafür sind, 
dass die Statue der Jungfrau wieder instand gesetzt wird«, 
erklärte Isabel. 

»Und ein bisschen Wasserholen hält die Brüder ja nicht 
allzu lange von ihren Schafen und dem Garten fern«, 
brummte Lynelle. 

»Ich habe Tee für Euch gemacht.« Bronwyn streckte 
Christine eine dampfende Tasse entgegen, die sie dankbar 
annahm. 

»Nehmt das hier mit.« Gwenyth reichte ihr ein mit Wurst 
und Käse belegtes Brötchen. »Ihr dürft Euch nicht 
überanstrengen. Die Heilige Jungfrau braucht Euch stark 
und gesund.« 

»Ihr habt ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet«, 
sagte Christine und war vor Rührung auf einmal den Tränen 
nahe. »Ganz herzlichen Dank Euch allen.« 

Die vier Frauen winkten ab, doch Christine sah ihnen an, 
dass sie sich freuten. 

»Jetzt aber los«, trieb Isabel sie an. »Heute sorgen wir 
dafür, dass Ihr genug esst.« 

Spontan beugte Christine sich zu ihr hinunter und küsste 
sie auf die Wange, bevor sie aus der Tür eilte. 

Irgendwann in der Nacht musste es geregnet haben, denn 
der Garten war immer noch feucht, und überall glitzerten 
Wassertropfen. Christine atmete tief ein und genoss den 


Duft von nassen Blumen und Gras, der sich harmonisch mit 
dem allgegenwärtigen Salzgeruch des Ozeans mischte. 
Gemächlich schlenderte sie den Pfad zur Kapelle entlang 
und aß dabei ihr Brötchen. Auf dem Weg begegnete sie 
mehreren Mönchen, die bereits mit der Gartenarbeit 
begonnen hatten, und freute sich, als zwei von ihnen ihr 
schüchtern zunickten. 

In der Kapelle war es wie gewohnt düster, und ein 
schwerer Weihrauchgeruch hing noch von der Morgenmesse 
in der Luft. Doch als Christine sich der Statue näherte, 
wurde ihr warm ums Herz. Dutzende weißer Kerzen hüllten 
die Heilige Jungfrau in ihr warmes Licht, und sie strahlte wie 
ein Leuchtfeuer der Hoffnung. Gestern Abend hatte 
Christine nur sechs Kerzen auf dem Sockel der Statue 
stehen lassen, also musste jemand nach ihr hier gewesen 
sein. Neben der Nische waren an der Wand drei Eimer 
Wasser aufgereiht, und davor lagen ein Stück Seife, ein 
Stapel sauberer Lappen und ein großer Besen. 

»Dann mal an die Arbeit«, flüsterte Christine Gaias Abbild 
zu. 


»Igitt!«, rief Christine angeekelt, während sie einen der 
zahlreichen stinkenden Dreckhaufen wegschaffte. »Von wem 
dieses Geschäft wohl stammt? Das muss eine Riesenratte 
gewesen sein.« 

»Es war ein Waschbär«, sagte eine Stimme aus dem 
Nichts, und im gleichen Augenblick erschien die Gestalt von 
Gaia neben der Statue. Sie trug ein Seidengewand, das 
dieselbe blau-goldene Farbe hatte wie die Kleider der 
Heiligen Jungfrau. 

»Ich hätte wissen sollen, dass selbst eine Riesenratte 
nicht riesig genug ist, um so eine Schweinerei zu 
veranstalten.« Christine lächelte der Göttin zu. »Guten 
Morgen. Es ist schön, zur Abwechslung mal ein sauberes 
Gesicht zu sehen.« 


»Einen guten Nachmittag auch dir, meine Tochter. Der 
Morgen ist längst vorbei.« Gaia erwiderte ihr Lächeln und 
schnippte mit den Fingern. Mit einem Funkenregen 
erschienen ein nasses Handtuch und ein Kelch in ihren 
Händen. Sie bedeutete Christine, näher zu kommen. 

»Komm, ruh dich ein bisschen aus. Ich habe Neuigkeiten 
für dich.« 

Christine setzte sich neben die Göttin, nahm dankbar das 
nasse Tuch entgegen und wischte sich wohlig seufzend 
Gesicht und Hände ab. Als sie halbwegs sauber war, reichte 
Gaia ihr den Kelch. Er war mit einer dicken, honigfarbenen 
Flüssigkeit gefüllt. Christine nippte daran. 

»Hmm, köstlich! Was ist das?« 

Gaia schnippte erneut, und ein zweiter Kelch erschien in 
ihrer Hand. »Das ist Met, der Trank der Wikinger. Ich dachte, 
jetzt, wo du als normannische Hexe giltst, wäre das passend 
für dich.« 

»Sehr passend«, stimmte Christine zu. »Ich wollte dir für 
das Geschenk danken, das du Dylan und mir letzte Nacht 
gemacht hast.« Sie spürte, wie sie errötete, als Gaia ihr 
vielsagend zuzwinkerte. 

»Er ist wirklich hinreißend als Mann«, meinte die Göttin. 

»Wie immer hast du vollkommen recht. Letzte Nacht 
war ...«, Christine seufzte verträumt, »... genau das, was ich 
brauchte. Danke, Mutter.« 

Gaia nickte und nippte gedankenverloren an ihrem Met. 
Sie würde ihrer Tochter nicht sagen, was den Meermann ihre 
gemeinsame Nacht gekostet hatte. Es war Dylans 
Entscheidung gewesen, und er hatte sie ohne Zögern 
getroffen. Sie würde sein Opfer nicht beflecken, indem sie 
Christine Schuldgefühle einflößte. Und wenn das Schicksal 
es gut mit ihnen meinte, würde Dylan lediglich ein paar 
Fältchen oder silberne Strähnen in seinen ebenholzfarbenen 
Haaren davontragen. 

Die Göttin räusperte sich. »Poseidon ist beschäftigt«, 
erklärte sie ohne weitere Einleitung. »Ich habe ihn von 


unserer Bucht aus gerufen, und er hat eine Selkie als 
Botschafterin geschickt.« Die Göttin schlug die Beine 
übereinander und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, 
offensichtlich etwas verärgert. »Anscheinend gibt es ein 
Problem mit Pele, der hawaiianischen Feuergöttin. Mano hat 
irgendetwas mit ihren Priesterinnen angestellt, und Pele hat 
gedroht, sich zu rächen, indem sie einen Unterwasservulkan 
zum Ausbruch bringt. Mano hat Poseidon um Hilfe gebeten, 
und natürlich mischt der sich wie immer gern ein, wenn eine 
temperamentvolle Göttin mit von der Partie ist.« 

»\Wer ist Mano?« 

»Der hawaiianische Hai-Gott - ein ziemlich übler 
Bursche.« Gaia schüttelte voller Abscheu den Kopf. 
»Inselgötter sind immer so kleinlich. Als hätten sie zu wenig 
Land um sich, um auf dem Boden zu bleiben.« 

»Also konntest du noch nicht mit Poseidon reden?«, fragte 
Christine. 

»Nein, seine Botschaft besagte nur, dass er zu mir kommt, 
sobald die Sache in Hawaii geregelt ist.« 

»Und du weißt nicht, wann das sein wird?« 

»Nein, aber ich werde mich nicht lange hinhalten lassen. 
Ich bin eine Göttin, und er sollte mich besser nicht 
verärgern.« Gaias Augen blitzten bedrohlich auf. 

»Apropos Ärger ... Triton hat gestern wieder von Andras 
Besitz ergriffen«, berichtete Christine. »Dein Amulett hat ihn 
abgewehrt, aber während er besessen war, meinte Andras, 
er wüsste, dass ich nicht rein bin.« 

Gaias Augen verengten sich. »Dieser Meermann ist 
wirklich lästig, aber jetzt, wo er dich gefunden hat, scheint 
er seine ganze Aufmerksamkeit auf das Kloster zu richten. 
Ich weiß von deinen Delphin-Freunden, dass er lange nicht 
mehr in den Gewässern von Caldei gesichtet worden ist.« 
Gaias Gesicht hellte sich auf, und sie lächelte Christine zu. 
»Das ist ein Glück für den anderen Meermann, der, wie ich 
gehört habe, die meiste Zeit in der Nähe der Küste 
verbringt.« 


»Dylan?« 

»Natürlich Dylan. Wer denn sonst?« 

Christine grinste. »Ich weiß, das ist albern, aber ich wollte 
seinen Namen hören.« 

»Die Albernheit, wie du es nennst, gehört zur Magie der 
Liebe. Und vergiss nicht, Liebe ist die stärkste Magie der 
Welt. Sie kann selbst eine Göttin gefügig machen.« 

»Ich will bei ihm sein. Für immer.« 

»Ich weiß, meine Tochter, und heute Nacht wirst du wieder 
mit ihm zusammen sein. Tu so, als wärst du völlig erschöpft, 
und zieh dich früh auf dein Zimmer zurück. Ich werde 
Gewitterwolken heraufbeschwören, die die Sonne 
verdecken, so dass du nicht warten musst, bis sie 
untergeht.« Die Göttin zwinkerte ihr zu. »Diesmal werde ich 
Tritons Verbindung zu dem jungen Ritter für unsere Zwecke 
nutzen. Ich werde Andras Träume schicken, in denen du die 
Hauptrolle spielst. Triton wird heute Abend zu beschäftigt 
damit sein, herauszufinden, was real ist und was nicht. Die 
Jagd auf Traumgeister wird ihn zu sehr in Anspruch nehmen, 
um nach dir zu suchen.« 

Dankbar umarmte Christine die Göttin, und Gaias Lachen 
erfüllte die Kapelle. 

»Alles wird gut werden, meine Tochter. Hab nur noch ein 
bisschen Geduld. Doch vergiss nicht, dass du zurück sein 
musst, wenn die Glocke zur Morgenmesse läutet.« 

»Ich werde daran denken. Bist du heute Abend auch am 
Ufer?«, fragte Christine. 

»Nein, heute überlasse ich dich Dylan. Ich werde selbst 
einen Geliebten zu mir rufen. Poseidon wird mir nicht lange 
widerstehen können.« 

Christine fragte sich, wie Poseidon der Göttin überhaupt je 
widerstehen konnte. Selbst im Halbdunkel der Kapelle war 
Gaias Schönheit überwältigend, und als sie ihren Geliebten 
erwähnte, erstrahlte das Licht, das immer in ihrem Inneren 
glomm, so hell, dass Christine fast die Augen abwenden 
musste. 


»Poseidon hat keine Chance, er weiß es nur noch nicht«, 
meinte sie. 

»Oh, doch, das weiß er, meine Tochter. Das weiß er.« 

Sie lachten, und die Kerzen, die um die Statue 
herumstanden, begannen zu flackern. Eine wohlige Wärme 
machte sich in Christine breit. Wie konnte irgendetwas 
schiefgehen, solange Gaia bei ihr war? 

Doch dann wurde Gaias Gesicht plötzlich ernst, und bevor 
Christine etwas sagen konnte, hatte sich der Körper der 
Göttin in Hunderte goldener Lichter aufgelöst, die kurz 
aufblitzten und im nächsten Augenblick verschwunden 
waren. 

»Guten Tag, Undine«, erklang Andras’ tiefe Stimme. 

Christine wandte sich zu ihm um und erwartete fast, das 
unheilvolle Funkeln in seinen Augen zu sehen. Aber er war 
ganz er selbst. 

»Hallo, Andras.« Christine holte tief Luft und entschied, 
dass es keinen Sinn hatte, um den heißen Brei 
herumzureden. »Ihr seht aus, als würde es Euch schon 
bessergehen. Habt Ihr und der Abt herausgefunden, was 
gestern auf dem Hof passiert ist?« 

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Nein, aber Abt William 
bezieht den Vorfall in seine Gebete mit ein. Er ist 
zuversichtlich, dass er eine Antwort finden wird.« 

»Na ja, ich bin jedenfalls froh, dass Ihr Euch erholt habt. 
Die Gebete des Abts werden sicher helfen«, erwiderte sie 
betont munter. 

Der Ritter wich ihrem Blick aus und sah zur Statue der 
Heiligen Jungfrau hinüber. »Ihr habt wirklich hervorragende 
Arbeit geleistet. Es freut mich zu sehen, dass Ihr Euch so für 
Eure Religion einsetzt. Eine Frau muss in der 
Kirchengemeinde verwurzelt sein, damit sie lernt, ihren Platz 
als Ehefrau und Mutter einzunehmen.« 

Sein Gesicht hatte sich wieder entspannt, und sein 
Lächeln war echt, auch wenn seine Worte herablassend 
klangen. 


»Ich kümmere mich nicht aus religiösem Eifer oder 
Frömmigkeit um die Statue der Heiligen Jungfrau, sondern 
aus Liebe«, erwiderte Christine und rief sich wieder einmal 
ins Gedächtnis, dass es nicht seine Schuld war, dass er im 
Mittelalter geboren war. Er dachte wahrscheinlich, er hätte 
ihr gerade ein großes Kompliment gemacht. 

»Ganz genau.« Andras klang befriedigt. »Aus Liebe zur 
Kirche.« 

»Nein«, widersprach sie automatisch. »Aus Liebe zur 
Heiligen Jungfrau.« 

»Gibt es da einen Unterschied?«, fragte er verwirrt. 

»O ja, ich glaube, es liegt ein gewaltiger Unterschied 
zwischen der Liebe zu einem Menschen und der Liebe zu 
einem Gott.« 

»Aber denkt Ihr nicht, dass Gott bestimmte Menschen 
dazu auserwählt hat, in seinem Namen zu sprechen?« 
Andras’ leises Lachen zeigte ihr, dass er es amüsant fand, 
mit einer Frau über Theologie zu diskutieren. 

»Ehrlich gesagt habe ich dafür noch keinen Beweis 
gesehen.« 

Fassungslos blinzelte der Ritter sie an. Doch dann 
antwortete er nachsichtig. »Undine, ich finde Euren Humor 
ehrlich erfrischend, aber ich habe eine ernste Sache mit 
Euch zu besprechen. Mehrere meiner Knappen haben mir 
von etwas Ungewöhnlichem berichtet.« 

»V/on etwas Ungewöhnlichem?«, hakte sie nach, als er sie 
nur anstarrte, statt weiterzureden. 

»In der Nähe der Küste sind Kreaturen gesichtet worden.« 

»Kreaturen? Ihr meint Delphine und Wale? Das erscheint 
mir nicht sehr ungewöhnlich. Wir beide haben erst vor 
kurzem einen Delphin ganz nahe am Ufer gesehen.« 

»Ich meine keine von Gott geschaffenen Kreaturen. Die 
Fischer haben in den Gewässern um die Insel herum 
abnormale Wesen entdeckt, halb Mensch, halb Fisch.« 

»Und Ihr glaubt den Phantastereien dieser armen Leute? 
Das überrascht mich, Andras.« 


»Vielleicht habt Ihr recht. Aber ich finde es interessant, 
dass die Sichtungen mit Eurem Auftauchen an der Küste 
zusammenfallen.« 

Christine lachte. »Wollt Ihr damit sagen, ich sei zur Hälfte 
ein Fisch?« 

»Natürlich nicht.« 

»Was meint Ihr dann?«, fragte sie. Bei der Erwähnung des 
Meeres war die qualvolle Sehnsucht wieder aufgelebt, und 
es machte ihr zunehmend Schwierigkeiten, höflich zu 
bleiben. 

»Ich weiß, dass Ihr das Meer liebt. Ich meinte nur, dass Ihr 
Euch damit zufriedengeben solltet, es von ferne zu 
betrachten und erst wieder dorthin zu gehen, wenn sich die 
Lage beruhigt hat.« 

Christine rang sich ein Lächeln ab. »Wie immer weiß ich 
Eure Besorgnis zu schätzen, aber ich bin mir sicher, dass es 
nur ein alberner Aberglaube ist, der den Fischern Angst 
macht. Ich wurde von einem Sturm an Land getragen. Es ist 
doch nur logisch, dass auch andere Meereskreaturen 
angespült wurden.« 

»Andere Meereskreaturen? Das klingt, als wolltet Ihr 
sagen, dass Ihr auch eine seid.« 

»Sehe ich aus wie eine Meereskreatur?«, fragte sie mit 
einem auffordernden Lächeln. 

»Gebt mir Euer Wort, dass Ihr nicht noch einmal allein an 
den Strand gehen werdet.« 

Andras’ Befehlston gefiel Christine ganz und gar nicht. Sie 
war kurz davor, ihm genau das zu sagen, als Isabels Stimme 
durch die Kapelle hallte. 

»Bald ist Abend, und Ihr habt noch nichts gegessen, 
Undine.« Die alte Frau humpelte auf sie zu. Neben der 
Statue der Jungfrau Maria blieb sie stehen und bekreuzigte 
sich. Dann begrüßte sie auch den Ritter mit einem höflichen 
Nicken. 

»Danke, dass Ihr mich daran erinnert, Isabel. Ich bin schon 
sehr hungrig.« 


»Der Lammeintopf für das Abendessen ist bereits fertig. 
Ich habe heute Morgen frische Minze gesammelt«, 
verkündete Isabel stolz. 

»\Wenn Ihr einen Moment warten könnt, würde ich gerne 
mit Euch zusammen zu Abend essen, Undine«, sagte 
Andras. »Ich muss nur rasch den Abt von den Neuigkeiten 
meiner Männer in Kenntnis setzen.« 

»Ich wünschte, ich könnte auf Euch warten, aber ich muss 
mich sputen, damit ich meine Arbeit beenden kann, bevor 
die Abendmesse beginnt. Ich will dem Abt keine 
Unannehmlichkeiten bereiten.« 

Bevor Andras etwas erwidern konnte, warf Isabel ein: »Ja, 
Ihr solltet möglichst bald etwas essen.« Sie bedachte den 
Ritter mit einem verschwörerischen Blick. »Wir müssen 
aufpassen, dass die Prinzessin sich nicht übernimmt.« 

»Natürlich will ich die Gesundheit der Prinzessin nicht aufs 
Spiel setzen. Vielleicht können wir dann heute Abend ein 
bisschen die frische Luft genießen, Undine?« 

Andras griff nach ihrer Hand, um sie zu küssen. Nervös 
lachend entzog Christine sie ihm. 

»Oh, das solltet ihr lieber nicht tun - meine Hand ist 
furchtbar schmutzig«, erklärte sie und wischte sich die 
Hände demonstrativ an ihrem ebenfalls schmutzigen Kleid 
ab. »Aber ein Spaziergang wäre schön, wenn ich nicht zu 
müde bin.« 

»Ich werde heute Abend zu Eurem Zimmer kommen und 
inständig beten, dass Ihr kräftig genug seid.« Er sah sie 
durchdringend an. 

Christine fühlte, wie sie errötete. Konnte er sie nicht 
einfach in Ruhe lassen? Zum Glück ergriff Isabel das Wort. 

»Sir Andras, Ihr braucht Euch nicht solche Mühe zu 
machen. Ich weiß, wie sehr Ihr Euer abendliches Schachspiel 
mit dem Abt genießt. Aber wenn die Prinzessin nicht zu 
müde für einen Spaziergang ist, dann werde ich Euch eine 
Nachricht zukommen lassen.« Sie warf Christine einen 


raschen Blick zu. »Natürlich nur, wenn die Prinzessin nichts 
dagegen hat.« 

Christine eilte zu Isabel hinüber. »Nein, ganz und gar 
nicht. Danke, Isabel. Das ist wirklich eine gute Idee.« Sie 
hakte sich bei der alten Frau unter, und sie gingen 
zusammen zur Tür. »Ich wünsche Euch einen schönen 
Abend. Wenn wir uns heute nicht mehr sehen, dann finden 
wir sicher morgen eine Gelegenheit.« 

Schweigend blieb Andras noch eine Weile in der dunklen 
Kapelle stehen und sah den beiden Frauen nach. Sein 
Gesichtsausdruck war nachdenklich, und ein verbitterter 
Zug lag um seinen Mund. Ging sie ihm aus dem Weg oder 
war es nur ihre mädchenhafte Schüchternheit und die neu 
entdeckte Hingabe an die Heilige Jungfrau, was sie von ihm 
fernhielt? Plötzlich wurde der Ritter wütend, doch was da in 
ihm aufstieg, war nicht nur Wut, sondern noch etwas 
anderes, etwas, was er noch nie zuvor gefühlt hatte. Andras’ 
Hände zitterten, und er ballte die Fäuste. Eine Flut von 
Bildern blitzte vor seinem inneren Auge auf: Undine nackt 
und schweißgebadet ... Undine auf Knien vor ihm kauernd ... 
Undine, die laut seinen Namen rief, während sich sein 
Samen in sie ergoss ... 

Die Vision war so überwältigend real, dass er eine Erektion 
bekam. Sein Atem kam stoßweise, er fuhr sich mit der Hand 
durch die Haare. Was war nur mit ihm los? Noch nie hatte er 
so etwas erlebt. Vielleicht hatte der Abt recht. Seine Augen 
verengten sich, so dass der silberne Glanz fast nicht mehr 
zu sehen war. Wenn sie erst ihm gehörte, würde er ihr ihre 
heidnische Denkweise schon austreiben, und dann würde er 
seine Begierde nach ihr stillen. Sie hatte keine Wahl. 


»Danke«, flüsterte Christine, sobald Andras außer Hörweite 
war. »Er lässt sich einfach nicht abwimmeln.« 

»Sehr gern geschehen, aber Ihr müsst Euch klarmachen, 
dass nicht viele Frauen versuchen würden, Andras 


abzuwimmeln«, flüsterte Isabel zurück. »Seid Ihr Euch 
sicher, dass er nicht für Euch in Frage kommt?« 

»Absolut. Ich will keinen Ehemann, der es darauf 
abgesehen hat, mich zu beherrschen und zu kontrollieren.« 

»Das habt Ihr schon einmal gesagt, aber ich glaube immer 
noch, dass die meisten Männer so sind.« Isabel warf ihr 
einen Seitenblick zu. »Zumindest in dieser Welt.« 

»Ich glaube, dann würde ich lieber gar keinen Ehemann 
wollen. Schließlich bin ich eine Frau und kein Besitztum.« 

»Ihr seid noch sehr jung und schrecklich eigensinnig«, 
schnaubte Isabel. 

»\Wo ich herkomme, nennt man so etwas gesunden 
Menschenverstand. Und innere Stärke.« 

Isabel machte kein Hehl aus ihrer Skepsis. 

Sie hatten den Garten schon halb durchquert, als Christine 
plötzlich bemerkte, wie trüb der Tag geworden war. 

»Wie spät ist es denn? Es sieht aus, als würde es schon 
dämmern.« 

»Eigentlich haben wir erst Nachmittag, aber ich glaube, 
ein Gewitter zieht auf.« Isabel blinzelte zu den dichten 
Wolken hinauf. »Normalerweise warnt mich mein Bein, lange 
bevor ich die ersten Wolken sehe, aber heute habe ich 
nichts gespürt. Es ist fast, als hätte jemand das schlechte 
Wetter heraufbeschworen.« 

»Was ist eigentlich mit Eurem Bein?«, erkundigte sich 
Christine. 

Isabel machte ein überraschtes Gesicht, aber sie 
antwortete ohne Zögern. »Ich bin mit einem verdrehten 
Gelenk auf die Welt gekommen. Mein Vater wollte mich 
aussetzen, aber ich war das einzige Mädchen, und meine 
Mutter war schon ziemlich alt. Deshalb wollte sie mich nicht 
hergeben.« 

Schockiert nahm Christine zur Kenntnis, wie ruhig Isabel 
über ihr Schicksal sprach. 

»Mein Gott, das ist ja furchtbar.« 


»Ein Mädchen mit einem verdrehten Bein ist nutzlos. Mein 
Vater wusste, dass kein Mann mich jemals heiraten würde.« 
Isabel zuckte die Achseln. »Ein Segen, dass ich gut kochen 
kann. Als die Frau meines jüngsten Bruders ihr fünftes Kind 
bekam, gab es in seinem Haus keinen Platz mehr für seine 
verkrüppelte Schwester. Meine anderen Brüder sahen das 
genauso. Zum Glück suchte man im Kloster gerade eine 
neue Köchin und hat mich eingestellt. Seitdem bin ich hier.« 

»Habt Ihr noch Kontakt zu Eurer Familie?« 

Isabel schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind schon lange 
tot, und meine Brüder besuchen mich nie. Meine Familie ist 
hier.« 

»Meint Ihr die Mönche?s, fragte Christine. 

Isabel kicherte. »Um Gottes willen, nein! Ich meine die 
anderen Frauen. Wir sind wie Schwestern füreinander.« 

»Ich habe hier auch nicht wirklich eine Familie«, seufzte 
Christine. 

Isabel blieb auf der Schwelle zur Küche stehen, wo 
anheimelnde Düfte und Geräusche sie einhüllten, drehte 
sich zu Christine um und lächelte sie herzlich an. 

»Aber jetzt habt Ihr eine, Prinzessin.« 


Rastlos ging Christine in ihrem Zimmer auf und ab. Sie hatte 
bereits die Kommode unters Fenster gezogen und kletterte 
jetzt schon das gefühlte hunderttausendste Mal darauf, um 
sich den Abendhimmel anzuschauen. Von Westen her zogen 
über dem tosenden Ozean Gaias Wolken auf. Sie hingen tief 
und erinnerten Christine an eine riesige graue 
Daunendecke, die jemand über den Himmel und die 
untergehende Sonne gebreitet hatte. Aber war es schon 
dunkel genug? Noch immer konnte sie den größten Teil des 
Weges zur Küste erkennen, also würde auch sie für jeden, 
der zufällig einen Blick aus dem Fenster warf, sichtbar sein. 
Und es war gut möglich, dass Andras heute Abend Ausschau 
nach ihr hielt. 


Christine seufzte und rieb sich die Schläfen. Ihr Herz 
schien im Rhythmus der anbrandenden Wellen zu schlagen, 
und in ihrem Inneren tobte die Sehnsucht nach dem Meer 
und nach ihrem Geliebten. Dylan. Allein sein Name sandte 
einen Schauer der Erregung durch ihren Körper. 

Immer mit der Ruhe, ermahnte sie sich schließlich streng. 
Nur noch ein paar Minuten, dann würde es dunkel genug 
sein. Sie setzte sich auf die Kommode und lehnte den Kopf 
ans Fensterbrett. Jetzt hatte sie schon so lange 
durchgehalten, da würde sie wohl noch ein kleines bisschen 
länger warten können. 

Anfangs war es ihr vorgekommen, als würde der Tag nie 
zu Ende gehen, aber als die Brüder zur Abendmesse 
erschienen, war sie überrascht, dass es schon so spät war. 
Unauffällig hatte sie ihr Putzzeug in eine dunkle Ecke 
geräumt und war dann eilig durch den Seiteneingang 
geflohen, bevor der Abt oder Andras sie behelligen konnte. 

In der Küche hatte sie einen Zwischenstopp eingelegt, um 
sich noch einen Teller von Isabels köstlichem Eintopf und 
einen Becher Wein zu holen. Die Frauen waren gerade 
dabei, das Abendessen abzuräumen und Vorbereitungen für 
den nächsten Tag zu treffen. Es erforderte einige 
Überredungskunst, aber schließlich konnte sie Isabel 
glaubhaft versichern, dass sie heute Abend keine Hilfe 
brauchen würde. Der alten Frau gefiel der Gedanke 
offensichtlich nicht, aber als Christine ihr erklärte, dass sie 
nur aus ihrem schmutzigen Kleid und ins Bett schlüpfen 
wollte, gab sie nach und versprach Christine, dass sie 
Andras ihre Entschuldigung übermitteln würde. 

Christine wusste, dass die Schatten unter ihren Augen 
noch dunkler geworden waren, und die Sehnsucht machte 
sie schwach und schwindelig. Nachdem sie gebadet und 
gegessen hatte, ging es ihr ein bisschen besser, aber der 
Schmerz in ihrem Inneren war immer noch da. 

Ein Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zum 
Fenster. Christine lächelte. »Danke, Gaia«, flüsterte sie. 


Sanft plätscherte der Regen auf die Erde herab und 
verschluckte das letzte Abendlicht. Sofort kletterte Christine 
auf die Anrichte und weiter auf das Fenstersims, fand einen 
Halt in der Außenmauer und sprang in das feuchte Gras 
hinunter. Gaias Regen kühlte ihre glühende Haut, und für 
einen Moment stand sie mit ausgestreckten Armen und 
zurückgeworfenem Kopf da und ließ das Wasser der Göttin 
ihre Schmerzen lindern. Dann rief sie sich Dylans Sprung 
von der Klippe ins Gedächtnis, raffte ihr Nachthemd und 
rannte, so schnell ihre Füße sie trugen, den gewundenen 
Pfad hinab. 

Dylan!, rief sie in Gedanken und schickte ihre Sehnsucht 
nach ihm aus. /ch komme! Bitte sei da! 

Sie erreichte den Strand und lief zu dem Felsen, auf dem 
sie schon letztes Mal ihre Kleider zurückgelassen hatte. In 
Windeseile streifte sie das Nachthemd ab und schlüpfte aus 
den Schuhen, dann rannte sie weiter. Doch als ihre Füße das 
Wasser berührten, wurde sie plötzlich unsicher und blieb 
stehen. 

»Lass mich nicht warten, Liebste«, hörte sie Dylans 
Stimme über dem Wasser, seltsam unwirklich und körperlos. 

Ihr stockte der Atem, und ihr Magen zog sich vor 
Aufregung zusammen. »Ich kann dich nicht sehen.« 

»Aber ich sehe dich ganz genau. Du bist so unglaublich 
schön, und ich will dich in den Armen halten. Komm zu mir, 
meine Göttin«, rief Dylan. 

Christine lief noch zwei Schritte und stürzte sich dann in 
die Fluten. Noch bevor ihre ausgestreckten Hände die 
Wasseroberfläche berührten, spürte sie das 
verheißungsvolle Kribbeln, das in der Taille begann und sich 
in die Beine ausbreitete. Endlich fühlte sie ihre starke 
Schwanzflosse, die sie mit einem Schlag wieder an die 
Oberfläche schnellen ließ, und lachte ihre Freude in die 
Nacht hinaus. 

Direkt vor ihr tauchte der Meermann aus dem Nebel auf. 
Heute trug er seine langen dunklen Haare offen, und sie 


fielen ihm in dichten Wellen um die Schultern. Dylans 
fremdartige Schönheit und seine sinnliche Männlichkeit 
überwältigten sie von neuem. Er schwamm näher. 

»Ich habe dich vermisst, Christine.« 

»Wir haben uns doch gestern erst gesehen«, neckte sie 
ihn. 

»Je öfter ich dich sehe, desto mehr brauche ich dich. Du 
gehörst an meine Seite, und ich an deine.« Seine Stimme 
erinnerte sie an dunkle Schokolade - verführerisch und 
unwiderstehlich. 

Mit einem umwerfenden Lächeln zog er sie an sich, und 
sie schlang die Arme um seine Schultern. 

»Ich glaube nicht, dass ich auch nur noch eine Sekunde 
länger ohne dich ausgehalten hätte«, flüsterte sie, als sich 
sein Mund auf ihren hinabsenkte. 

Ihre Lippen berührten sich in einem zarten Kuss, und sein 
köstlicher Geschmack erfüllte Christines Sinne. 

»Es gab heute keinen Moment, in dem ich nicht 
gewünscht habe, dass du bei mir wärst«, flüsterte Dylan 
und drückte seine Stirn an ihre, während seine Hände ihren 
Rücken streichelten. 

»Ich habe versucht, nicht an dich zu denken. Sonst hätte 
ich mich wahrscheinlich von der Klippe gestürzt wie du 
heute Morgen.« Sie schmiegte sich so dicht wie möglich an 
ihn und spürte, wie er unter ihrer Berührung erbebte. 

Dann presste er erneut seine Lippen auf ihre, und sie 
öffnete ihm ihren Mund. Ihre Zungen trafen sich, und 
Christine stöhnte vor Lust leise auf. Der Kuss wurde tiefer, 
und Christines Hände glitten von seinen Schultern hinab, 
über die festen Muskeln seiner Brust und Arme. 

Ihr Körper presste sich an seinen, aber dann zuckte sie 
plötzlich überrascht zurück, als sich ihre Schwanzflossen 
berührten. 

Dylan sah sie fragend an. 

»Ich ...« Christine stockte. Sie kam sich ein bisschen 
albern vor. »Ich habe noch nie ...« Errötend deutete sie auf 


den Teil ihres Körpers, der sich unter Wasser befand. 

Dylans Stirnrunzeln verschwand, und er nahm ihr Gesicht 
in beide Hände. »Erinnerst du dich an letzte Nacht? Ich 
hatte auch Angst.« 

»Du hattest Angst?«, fragte sie ungläubig. »Man hat dir 
nichts davon angemerkt.« 

Sein Lächeln war sanft. »Dich als Menschenmann zu 
lieben, war eine Erfahrung, die ich ewig in bester Erinnerung 
behalten werde.« 

Christine schmiegte ihre Wange in seine Hand. »Ich will 
dich jetzt genauso sehr wie in meinem menschlichen 
Körper.« Sie atmete tief ein und begegnete seinem Blick. 
»Aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was ich 
machen soll.« 

Er lächelte sie an und küsste sie sacht. »Vertraust du mir 
heute Nacht, wie ich dir gestern Nacht vertraut habe, 
Christine?« 

Ohne Zögern nickte sie. 

»Dann lass mich dir zeigen, wie Meerleute sich lieben.« 

»Ja«, hauchte sie atemlos. 

Dylan zog sie unter Wasser, und Seite an Seite 
schwammen sie weiter ins Meer hinaus. Bevor sie wieder an 
die Oberfläche kamen, hielt der Meermann inne und drehte 
sich zu Christine um, aber anstatt sie an sich zu ziehen, hielt 
er sie eine halbe Armlänge von sich entfernt. Erst küsste er 
ihre Handfläche, dann berührte er ihre Wange und ließ seine 
Finger über ihren langen Hals und ihre Schulter immer 
weiter nach unten gleiten. Ihr Atem ging schneller, als er mit 
seiner Handfläche über ihre Brustwarzen strich, die sich 
unter seiner Berührung aufstellten. Als seine Hand die glatte 
Haut ihres Meerkörpers erreichte, änderte sich seine 
Liebkosung. Statt mit der Handfläche strich er mit den 
Fingerspitzen über ihre Hüften, und die kreisenden 
Bewegungen auf ihrer empfindsamen Haut brachten sie fast 
um den Verstand. 


Dylans Finger schienen unter einem erotischen Strom zu 
stehen. Seine Berührung war auf ihrer weichen, 
schimmernden Haut so aufregend anders als alles, was sie 
bisher erlebt hatte, und die Erregung durchzuckte ihren 
ganzen vor Lust bebenden Körper. Überwältigt von der Flut 
wundersamer neuer Empfindungen schloss Christine die 
Augen. 

Nein, Christine, drang Dylans Stimme sanft in ihre 
Gedanken. Lass die Augen offen und schau zu, wie ich dich 
berühre. Ich werde dir zeigen, wie unglaublich schön du bist. 

Christine öffnete ihre Augen wieder. Dylan küsste sie 
erneut, dann ließ er sich hinabsinken, um den Rest ihres 
Körpers zu erkunden. Sein Mund wanderte von ihren Brüsten 
über ihren Bauch immer weiter hinab. Als seine heißen 
Lippen die Haut ihres Meerkörpers berührten, musste sie 
sich an seinen Schultern festklammern, um nicht das 
Gleichgewicht zu verlieren. 

Sein Mund rief Empfindungen in ihr wach, die sie sich in 
ihren wildesten Träumen nicht hätte ausmalen können, und 
sie fühlte, wie sie sich ihm öffnete. Ihre anfängliche 
Zaghaftigkeit hatte sich unter der Hitze seiner Berührung 
längst in Luft aufgelöst, und sie sah ohne Scham zu, wie er 
sie liebte. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass es wirklich 
keine Rolle spielte, welche Form sie annahmen - es war ihre 
Liebe, die sie unabhängig von Körper, Zeit und Ort 
aneinanderband. 

Dylans Mund und seine Hände holten sie mit einem Ruck 
in die Gegenwart zurück und vertrieben alle Gedanken aus 
ihrem Kopf - sie konnte sich nur noch an ihrem Geliebten 
festhalten und die köstlichen Empfindungen genießen, die 
durch ihren Körper wogten. Dylans Berührung schien mit 
dem Wasser um sie herum zu verschmelzen, bis es schien, 
als würde der Ozean selbst sie lieben. Plötzlich bäumte sie 
sich auf, und ihr Orgasmus schlug wie eine gewaltige Welle 
über ihr zusammen. 


Dylan schlang die Arme um sie, zog sie an die 
Wasseroberfläche und küsste sie innig. Christine fühlte sich, 
als müsste ihr Körper jeden Moment flüssig werden, um sich 
mit dem Meer zu vereinigen, und als könnte allein Dylans 
Berührung sie in der Körperwelt halten. Durch den Regen 
der Göttin vor dem Rest der Welt verborgen, trieben sie eng 
umschlungen im weiten Ozean. 

»Hat es dir gefallen, Liebste?«, fragte Dylan dicht an ihren 
Lippen. 

»Mehr, als du dir vorstellen kannst. Zum Glück war ich 
unter Wasser, sonst wäre ich wahrscheinlich in Flammen 
aufgegangen.« 

Dylan lachte. »Jetzt ist deine Unsicherheit verschwunden, 
oder etwa nicht?« 

»Für immer.« Sie grinste ihn an, dann nahm sie seine 
Unterlippe zwischen die Zähne und zupfte sachte daran. 
Sein Stöhnen fachte ihre Lust erneut an. »Jetzt will ich dich 
befriedigen«, raunte sie ihm zu. 

Sie ließ ihre Hand an seinem Körper nach unten gleiten 
und nahm sein hartes Glied in die Hand. Langsam bewegte 
sie ihre Finger auf und ab und genoss das Gefühl, wie sein 
Schaft unter ihrer Berührung pulsierte. Sein Atem ging 
schneller, und seine Augen schlossen sich. 

»Nein, lass die Augen offen«, flüsterte sie ihm seine 
eigenen Worte zu. »Ich will, dass du zuschaust, wie ich dich 
berühre.« 

Mit vor Lust glühenden Blicken beobachtete Dylan, wie sie 
ihn streichelte. Sie küsste ihn noch einmal, dann glitt sie 
unter Wasser und nahm ihn in den Mund. Als sie ihre Lippen 
um seine Eichel schloss und ihn mit der Zunge berührte, 
erbebte sein ganzer Körper. Dann nahm sie ihn tief in den 
Mund, und das laute Stöhnen, das sich seiner Kehle entrang, 
sandte Schauer der Lust auch durch ihren eigenen Körper. 
Sie liebte seinen Geschmack, Salz, Meer und die 
unverkennbare Erregung eines Mannes. 


Plötzlich packte er ihren Arm und zog sie zu sich hoch. 
Ihre Lippen trafen sich und verschmolzen zu einem Kuss, 
der ihnen beiden den Atem raubte. Sie fühlte, wie seine 
Erektion sich an sie presste, und griff instinktiv nach unten, 
um ihn in sich einzuführen, aber Dylan hielt sie auf. 

»Warte, Liebste. Das war noch nicht alles«, keuchte er, 
während sie ihre Zungenspitze verführerisch über seinen 
Hals gleiten ließ. 

»Wie könnte es noch mehr geben als das hier?« Wieder 
drückte sie ihren Körper an seinen. 

»Schau hers, flüsterte er, und seine Augen waren dunkel 
vor Leidenschaft. 

Dylan nahm die Hand aus ihren Haaren und malte einen 
Kreis in die Luft über ihnen. Christines Augen weiteten sich, 
als der Ozean um sie herum zu wirbeln begann. 

Ich brauche ein Bett, auf dem ich unsere Prinzessin lieben 
kann. 

Mächtig hallte Dylans Stimme durch die neblige Nacht, 
und während er sprach, veränderte sich das Wasser, 
blubberte, schäumte und wurde schließlich fest, so dass die 
beiden Meereskreaturen auf einem Bett aus erstarrter 
Gischt lagen. 

»Du besitzt Magie«, keuchte Christine. 

»Meine Magie bist du, Christine.« Dylan küsste sie, ließ 
seine Hand über ihrem Körper nach unten gleiten, umfasste 
kurz ihre Brüste und streichelte dann ihr pulsierendes 
Zentrum, bis Christine laut aufstöhnte. 

»Bitte«, ächzte sie, »ich kann nicht mehr länger warten.« 

Dylan änderte seine Stellung, bis er auf ihr lag, und 
stützte sich auf die Ellbogen. Als Christine diesmal nach 
unten griff, um ihn in sich aufzunehmen, konnte er nicht 
mehr widerstehen. 

»Christine!«, keuchte er ihren Namen, als sich ihre Hitze 
um ihn schloss. 

Anfangs bewegten sie sich in einem langsamen, sanften 
Rhythmus, und Christine staunte einmal mehr darüber, wie 


gut sie zusammenpassten. Sein Körper presste sich an 
ihren, und überall, wo sie sich berührten, sprangen Funken 
der Lust über und strömten prickelnd durch ihre Adern. Sie 
strich über die angespannten Muskeln seiner Oberarme und 
genoss das Gefühl, wie sie unter ihrer Berührung zitterten. 
Dann wurde sein Rhythmus schneller, und Christine hob ihr 
Becken an, um seinen Stößen zu begegnen. Sie grub die 
Fingernägel in seinen Rücken, schlang die Arme um ihn und 
presste ihn noch enger an sich. 

»Ich kann nicht länger warten«, stöhnte Dylan. 

»Dann tu es nicht. Bitte, Dylan!«, drängte sie ihn. 

Mit einem letzten kraftvollen Stoß ergoss er sich in sie, 
und als er ihren Namen schrie, erreichte auch sie den 
Höhepunkt purer Lust. Als ihr Sinn für die Realität in der Flut 
von Empfindungen unterging, hielt sie sich an Dylan fest 
und vertraute darauf, dass er sie sicher zurückholen würde. 
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»Ich liebe dich, Christine.« 

Sie musste eingeschlafen sein, denn Dylans Stimme 
weckte sie. Zuerst dachte sie, sie lägen immer noch auf 
ihrem Bett aus Gischt, aber das Geräusch der an die Küsten 
schlagenden Wellen und das samtige Gefühl von Sand unter 
ihrer Hüfte machten ihr klar, dass sie an den Strand 
getragen worden waren. Dylan lehnte an einem der glatten 
Felsen, die die Küste säaumten, und sie lag an seine Brust 
geschmiegt in seinen Armen. 

»Das ist schön«, flüsterte sie und streckte sich ausgiebig. 
Dann lachte sie. 

»Was ist?«, fragte er. 

»Ich dachte nur gerade, dass ich mich fühle wie eine 
zufriedene Katze, was unter den gegebenen Umständen 
irgendwie komisch ist.« Sie deutete auf ihre ineinander 
verschlungenen Fischschwänze. Dann sah sie ihn mit 
hochgezogenen Augenbrauen an. »Du weißt, was eine Katze 
ist, oder?« 

Dylan wickelte sich eine ihrer nassen Locken um den 
Finger. »Sind das nicht diese pelzigen Kreaturen, die als 
enge Vertraute der Frauen gelten?« Einen Moment sah er 
nachdenklich aus, als würde er sich langsam an etwas 
erinnern. »Sie fressen gerne Fisch, oder nicht?« Er konnte 
sich ein breites Grinsen nicht länger verkneifen. 

»Nicht, dass wir Fische wären«, kicherte Christine. 

»Ganz sicher nicht. Du bist eine Göttin des Meeres«, 
meinte er entschieden. 

»Dann bist du ...«, sie legte eine dramatische Pause ein, 
»... ein Gott des Meeres!« 


Bei ihren Worten veränderte sich Dylans Gesicht und 
nahm einen distanzierten Ausdruck an, der Christine einen 
Stich versetzte. Er zögerte einen Moment, und als er sprach, 
klang seine Stimme belegt von schmerzlichen Erinnerungen. 

»Nein, Christine. Ich bin nicht wie du. Meine Mutter war 
eine einfache Wassernymphe, die Flüsse und Bäche dem 
Ozean vorzog. Mein Vater war ein Mensch. Als meine Mutter 
schwanger wurde, ging sie zu Poseidon und bat ihn, ihr eine 
menschliche Gestalt zu geben, damit sie den Rest ihres 
Lebens mit ihrem menschlichen Geliebten verbringen 
konnte. Poseidon hat zugestimmt, aber als meine Mutter an 
Land kam, hat mein Vater sie abgewiesen.« Dylans Kiefer 
verkrampfte sich, und er wandte den Blick ab. »Er hatte 
nämlich schon eine Frau und eine Familie. In seinem Leben 
war kein Platz für eine Meereskreatur und ihren Bastard. So 
ist meine Mutter ins Wasser zurückgekehrt, und dort bin ich 
geboren. Aber sie wurde nie mehr glücklich. Immer wieder 
ging sie zu dem Fluss, wo sie meinen Vater getroffen und 
geliebt hatte. Aber er kam nicht zu ihr zurück. Irgendwann 
hat sie es nicht mehr ausgehalten und ihrem Leben ein 
Ende bereitet. Poseidon hat mir aus Liebe zu Undine erlaubt, 
in seinem Kristallpalast zu bleiben, bis ich erwachsen war, 
dann hat er mich zum Wächter ernannt, über all die Stellen, 
wo die Flüsse ins Meer münden. Ich glaube, er hat gehofft, 
ich würde dafür sorgen, dass nie wieder eine Flussnymphe 
der Lust eines Menschen anheimfällt. Aber ich bin nicht 
unsterblich, ich bin nicht wie du. Vielleicht wusstest du das 
nicht. Entschuldige, dass ich dir nicht schon früher erklärt 
habe, wie verschieden wir sind.« Er wich ihrem Blick aus. 

»Dylan.« Sie umfasste sein Kinn und zwang ihn, sie 
anzusehen. Sein Gesicht war angespannt und verschlossen, 
aber sie konnte den Schmerz in seinen Augen sehen. »\Was 
mit deiner Mutter passiert ist, tut mir sehr leid, das ist 
wirklich schrecklich. Aber das ändert nichts an dem, was ich 
für dich empfinde. Wie kannst du denken, dass ich dich 
deswegen weniger lieben würde?« 


»Du bist eine Göttin des Meeres. Aber ich kann dir kein 
Reich und keinen Palast bieten.« 

»Ich brauche kein Reich!«, erwiderte sie entschieden. 
»Triton hat mir eines angeboten, aber er kann mir gestohlen 
bleiben.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des 
Klosters. »Und da oben wartet ein Ritter, der mir ein Schloss 
bietet.« Sie schnaubte verächtlich. »Ich wäre lieber mein 
Leben lang einsam, als mich mit einem von den beiden 
einzulassen. Ganz ehrlich, ich würde lieber bis in alle 
Ewigkeit allein bleiben, als ihr Angebot anzunehmen. « 

Bei der Erwähnung der beiden anderen Männer biss Dylan 
unwillkürlich die Zähne zusammen, und Christine konnte 
fühlen, wie sich sein Körper verkrampfte. 

»Ich will nur dich«, flüsterte sie. 

»Aber ich habe dir nichts zu bieten!«, entgegnete er 
verzweifelt. 

Christine legte die Hand auf seine Brust. »Du hast das 
hier.« 

»Nein.« Seine Stimme brach. »Ich habe nicht einmal ein 
Herz. Das habe ich schon vor einer Ewigkeit an dich 
verloren.« 

»Es ist nicht verloren, Dylan. Ich passe darauf auf. Für 
immer.« Sie zog ihn zu sich, und ihr Kuss war erfüllt von der 
Zärtlichkeit wahrer Liebe. 

»Bis in alle Ewigkeit«, flüsterte er. 

»Ja, bis in alle Ewigkeit«, stimmte sie zu. »Ich will bei dir 
bleiben. Hier, im Meer, in dieser Gestalt.« 

Doch Dylans Freude wurde rasch wieder von Sorge 
überschattet. »Ich werde dich vor Triton beschützen. Ich 
werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut«, versicherte 
er ihr mit harter, entschlossener Stimme. 

Bei der Erinnerung an Tritons gigantische Kraft bekam 
Christine wieder Angst. »Nein! Das musst du nicht. Gaia 
wird mit Poseidon sprechen und alles klären, wir müssen nur 
ein wenig Geduld haben. Poseidon muss wohl erst noch ein 


Problem mit einer anderen Göttin lösen, bevor er sich um 
unser Anliegen kümmern kann.« 

»Ich bin zwar kein Gott, aber ich kann auf mich aufpassen, 
Christine.« Dylans Gesicht hatte sich verfinstert, und unter 
seinem freundlichen Äußeren erkannte Christine plötzlich 
auch seine immense Stärke. 

»Ich weiß! Aber Triton ist wahnsinnig, und er kennt keine 
Skrupel. Er macht mir Angst, Dylan. Bitte lass Gaia die 
Sache regeln. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas 
passiert.« 

Dylan öffnete den Mund, um zu protestieren, aber 
Christine brachte ihn zum Schweigen, indem sie einen 
Finger auf seine Lippen presste. 

»Versprich mir, dass du ihm aus dem Weg gehst.« 

Als er nicht antwortete, verwandelte sich ihre Angst in 
hilflose Panik. Ihre Gedanken überschlugen sich, während 
sie verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, ihn zu 
überzeugen. Dann kam ihr eine Idee. 

»Wenn dir etwas zustoßen würde, müsste ich den Ritter 
heiraten, um an Land und vor Triton in Sicherheit zu sein«, 
sagte sie schlicht. Sie hasste den verletzten Ausdruck, der 
sich bei ihren Worten auf Dylans Gesicht ausbreitete, aber 
die Angst um sein Leben war stärker als der Drang, seine 
Gefühle zu schonen. 

»Ich verspreche, dass ich Triton nicht herausfordern 
werde. Aber ich werde nicht zulassen, dass er dich mir 
wegnimmt.« 

Sie lächelte. »Glaubst du etwa, ich würde mich so einfach 
wegnehmen lassen?«, versuchte sie, ihn aufzuheitern. 

Sein Gesicht entspannte sich, und er erwiderte ihr 
Lächeln. 

»Nein, ich glaube, das wäre sehr schwierig. Ich weiß ja, 
wie erbittert du Widerstand leisten kannst.« Er drückte ihr 
einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Du musst schon in 
deinem früheren Leben eine Göttin gewesen sein.« 


»Na ja, ich war Sergeant«, lachte Christine. »Das ist fast 
so gut wie eine Göttin.« 

»Was ist ein Sergeant?« Er sprach das fremde Wort ganz 
langsam aus, was Christine noch mehr zum Lachen brachte. 
»Wo war dein Reich?« 

»Im Kommunikationscenter«, antwortete sie grinsend. Er 
starrte sie verständnislos an. »Ich war bei der Air Force. 
Mein, ähm, mein Reich, wenn man es denn so nennen will, 
waren die Vereinigten Staaten von Amerika«, versuchte sie 
zu erklären. »Die Air Force ist ein Teil der Armee, die mein 
Reich beschützt. Im Kommunikationscenter habe ich dafür 
gesorgt, dass verschiedene Leute und Länder die 
Informationen bekommen, die sie brauchen, um wichtige 
Entscheidungen treffen zu können.« 

Dylan nickte. »Eine Göttin, die als Botschafterin ihr Land 
beschützt. Ja, das passt zu dir. So etwas hätte ich mir 
vorgestellt.« 

Christine öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass es in 
der Air Force keine Göttinnen gab, aber dann seufzte sie und 
schwieg lieber. Hatte sie Isabel nicht gerade erst zu 
überzeugen versucht, dass jede Frau Magie besaß? Konnte 
sie dann nicht noch einen Schritt weitergehen und 
behaupten, dass in jeder Frau eine Art Göttin schlummerte? 

Es war wie eine Erleuchtung, als ihre Gedanken plötzlich 
auf diesen uralten Glauben ihrer Vorfahren stießen, und sie 
spürte tief in sich einen Freudensprung. Das war es! Jede 
Frau trug einen Teil des göttlich Weiblichen in sich! Am 
liebsten hätte Christine diese Entdeckung in die Welt 
hinausgeschrien. 

»Ja!«, rief sie vergnügt. »Du hast recht. Ich bin eine 
Göttin!« 

Dylan schien weder überrascht zu sein noch im 
Geringsten daran zu zweifeln. »Ich wünschte, ich könnte 
dein Reich sehen.« 

Dylan in Oklahoma? Christine blieb die Luft weg. 


»Es ist sehr weit von der Küste entfernt«, erklärte sie 
schnell. »Da können wir leider nicht hinschwimmen.« Selbst 
wenn wir im richtigen Jahrhundert wären, fügte sie in 
Gedanken hinzu. 

»Ich bräuchte Beine«, überlegte Dylan laut. »Beine zu 
haben wäre wirklich eine erstaunliche Erfahrung.« 

Christine versuchte, nicht zu lachen. 

»Ich glaube nicht, dass wir je dorthin kommen«, sagte 
Dylan nachdenklich. 

Christine schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es auch.« 

Der Meermann sah sie eindringlich an. »Wirst du deine 
Heimat vermissen? Was ist mit deiner Familie?« 

Christine seufzte. Bisher hatte sie es vermieden, an ihre 
Eltern zu denken, aber jetzt bekam sie plötzlich Heimweh. 
Ja. Sie würde ihre Eltern vermissen. Sie liebte sie. Aber ... Ihr 
Blick wanderte über das nebelverhangene Wasser. Die 
weichen Finger der Brandung liebkosten ihren Körper. 

Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie hierher gehörte. 

Sie hatte ihr Zuhause schon früh verlassen, weil sie sich 
dort nie wirklich heimisch gefühlt hatte, und seitdem hatte 
sie immer nach einem Ort gesucht, wo sie wirklich 
hinpasste. Die Air Force war nicht nur deshalb genau das 
Richtige für sie gewesen, weil ihr die Arbeit gefiel, sondern 
auch, weil sie immer wieder ihre Sachen gepackt hatte, 
bevor das Gefühl des Nicht-Dazugehörens einsetzen konnte. 
Während ihre Freundinnen heirateten und Kinder bekamen, 
war sie wie eine Nomadin von einem Ort zum anderen 
gezogen, auf der Suche nach einer richtigen Heimat. Tief in 
ihrem Inneren wusste sie, dass sie diese Heimat endlich 
gefunden hatte, hier, an diesem Ort. 

Sie berührte Dylans Wange. »Ja, ich werde meine Eltern 
vermissen, aber es ist Zeit für mich, erwachsen zu werden 
und meine Kindheit hinter mir zu lassen.« Sie dachte an die 
vielen Kreuzfahrten, die ihre Eltern gebucht hatten, und 
lächelte. »Die beiden kommen schon klar. Sie haben 
einander. Und ich gehöre hierher.« 


Der Klang der Klosterglocken unterbrach sie, und Christine 
fühlte jeden Ton wie einen Schlag in die Magengrube. 

»Ich wünschte, du könntest bei mir bleiben«, sagte Dylan 
traurig. 

Christine schmiegte den Kopf an seine Brust. »Es gibt 
nichts, was ich mir mehr wünsche.« Außer, dass dir nichts 
passiert, dachte sie. »Aber ich habe Gaia versprochen, dass 
ich warten werde, bis sie die Sache mit Poseidon geklärt 
hat.« 

»Dann musst du dein Wort halten.« Dylans Stimme klang 
gedämpft, denn er hatte sein Gesicht in ihren Haaren 
vergraben. 

»Es kann nicht mehr lange dauern. Du hättest Gaia heute 
sehen sollen, sie war einfach großartig. Poseidon kann ihr 
nichts abschlagen, da bin ich mir sicher. Bald wird sie mit 
der Nachricht zurückkommen, dass alles in Ordnung ist. 
Dann werde ich sofort zum Strand laufen und zu dir 
schwimmen, und wenn irgendein Mensch uns sehen sollte, 
dann zur Hölle mit ihm.« 

»Begib dich nicht in Gefahr!«, ermahnte Dylan sie 
eindringlich. »Aber du hast natürlich recht. Wir müssen 
Geduld haben.« 

Christine küsste ihn auf den Mundwinkel. »Wartest du hier, 
für den Fall, dass ich mich mal heimlich davonschleichen 
kann?« 

Dylan umfasste ihr Kinn. »Bis in alle Ewigkeit, Christine. 
Ich werde bis in alle Ewigkeit auf dich warten. Vergiss das 
nie.« 

»Niemals, Dylan«, flüsterte sie. 

Sie küssten sich - ein langer, zärtlicher Kuss, in dem das 
süße Versprechen lag, dass noch viele weitere folgen 
würden. 

»Ich muss jetzt gehen.« Als sie die Worte aussprach, 
fühlte sie auch schon das Kribbeln in ihrer Hüfte, und einen 
kurzen Moment später stand sie nackt und barfuß im Sand. 

Dylan lächelte wehmütig und streichelte ihre Beine. 


»Es ist nicht so, als würde ich deine Beine nicht mögen«, 
raunte er ihr zu. 

»Anscheinend sind doch alle Männer irgendwie gleich, 
egal, welche Gestalt sie haben.« Christine lächelte und 
bemühte sich, ihre Stimme munter klingen zu lassen. Dann 
küsste sie ihn schnell noch einmal. 

»Ich liebe dich, Dylan«, flüsterte sie, dann drehte sie sich 
um und ging langsam zu dem Felsen hinüber, auf dem ihre 
Kleider lagen. 

»Und ich liebe dich, Christine. Für immer«, folgte ihr seine 
Stimme. Dann hörte sie, wie er sich in die Wellen stürzte. 

Gaias Regen hatte aufgehört, und das blasse Morgenlicht 
zeigte Christine, dass sie sich beeilen musste. Doch ihre 
Beine fühlten sich bleischwer an, die Füße im Vergleich mit 
ihrer kraftvollen Schwanzflosse fremd und steif. Außerdem 
entfernte sie sich mit jedem Schritt weiter von Dylan. Als sie 
schließlich die Wiese vor der Klostermauer erreichte, sandte 
sie ein stilles Gebet an die Göttin. 

»Bitte beeile dich. Ich halte die Trennung nicht mehr lange 
aus.« 

»Der Abt hatte recht, als er mich vor Eurer Schönheit 
gewarnt hat. Jetzt sehe ich, dass sie mich zu dem Irrglauben 
verleitet hat, Ihr wärt eine unschuldige Jungfrau, rief eine 
harte, zornige Stimme, und aus dem Schatten der 
Klostermauer trat Andras mit zwei seiner Knappen hervor. 

Christine zuckte heftig zusammen, und ihre Hände legten 
sich automatisch über ihre Brüste, die durch das dünne, 
feuchte Nachthemd nur spärlich bedeckt waren. 

»Andras! Ihr habt mich erschreckt!«, stieß sie hervor. Ihr 
Herz pochte. 

»Ja, ich kann mir denken, dass Ihr erschreckt, denn Ihr 
seid ertappt worden.« 

»Ertappt?« Andras’ vorwurfsvoller Ton und die anzüglichen 
Blicke seiner Männer ärgerten Christine unbändig, und die 
Wut verdrängte ihre Angst, den Geist Tritons in ihm zu 
erwecken. »Und wobei wollt Ihr mich ertappt haben?« 


»Unschuldige Jungfrauen treiben sich nachts nicht nackt in 
der Gegend herum.« 

Seine Augen behielten ihre normale Farbe, aber er starrte 
ständig hinter sie. Vielleicht erwartete er, dass dort 
irgendwelche Männer auftauchen würden, mit denen sie 
sich herumgetrieben hatte. 

»Ich habe mich nicht herumgetrieben, ich war drüben bei 
den Klippen. Und ich bin auch nicht nackt.« 

»Es gehört sich nicht, dass Ihr Euch in diesem dünnen 
Nachtgewand draußen sehen lasst, und an dem Zustand 
Eures Zimmers ist deutlich zu erkennen, dass Ihr durchs 
Fenster geflohen seid«, gab er zurück. 

»Ich wollte mein Kleid nicht ruinieren«, erklärte Christine. 
»Und ich bin nicht geflohen. Ich bin durchs Fenster 
geklettert, um die Mönche nicht zu stören.« 

»Genug geredet!«, blaffte Andras und packte sie grob am 
Arm. »Ihr werdet jetzt sofort in Euer Zimmer zurückkehren. 
Wenn der Abt mit der Morgenmesse fertig ist und Ihr 
anständig angezogen seid, werden wir über alles sprechen.« 
Er wollte sie zum Klostertor zerren, aber Christine stemmte 
die Füße in den Boden und wehrte sich. 

Mit wutverzerrtem Gesicht fuhr Andras herum und ballte 
die Faust, als wollte er sie schlagen. Christine schluckte ihre 
Angst hinunter, besann sich auf ihre innere Stärke, und als 
sie ihm antwortete, fühlte sie die Wärme des Bernsteins, der 
schützend zwischen ihren Brüsten lag. 

»Wagt es nicht noch einmal, mich ohne meine Erlaubnis 
anzufassen«, fuhr sie ihn an. »Ich bin immer noch eine 
Prinzessin, und auch wenn hier nicht mein Reich ist, bin ich 
nicht machtlos und werde Euer Verhalten nicht dulden!« 
Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. 

Die wilde Entschlossenheit wich aus dem Gesicht des 
Ritters, als er sah, wie Undine sich verändert hatte. Noch 
vor wenigen Sekunden war sie eine durchnässte, halbnackte 
junge Frau gewesen, der man ihre Angst deutlich ansah. 
Jetzt stand sie aufgerichtet und erhobenen Hauptes vor ihm, 


ihr Blick war herausfordernd, und sie schien von innen 
heraus zu leuchten. Hexe! Ganz unerwartet schoss das Wort 
durch seine Gedanken, und er ließ ihren Arm so plötzlich los, 
als hätte er sich die Hand verbrannt. 

»Schon besser, sagte sie. »Jetzt kehre ich gerne in mein 
Zimmer zurück - ich war sowieso auf dem Weg dorthin, als 
Ihr mich aufgehalten habt.« Damit wandte sie sich ab und 
ging mit festen Schritten auf das Klostertor zu. Die drei 
Männer folgten ihr. 

Das Tor wurde entriegelt und Christine ging hinein, ohne 
auf den Ritter zu achten. Sie erwartete, den Hof leer 
vorzufinden, aber zu ihrer Überraschung standen Isabel, 
Lynelle, Bronwyn und Gwenyth an der Mauer neben dem Tor 
und blickten ihr entgegen. 

»Oh, Undine!«, rief Isabel, als sie sie entdeckte. 

Doch bevor sie weitersprechen konnte, fiel Andras ihr ins 
Wort. »Es war gut, dass Ihr die Abwesenheit der Prinzessin 
gemeldet habt. Für Eure Loyalität und Sorgfalt werde ich 
Euch belohnen.« 

Seine Worte trafen Christine mitten ins Herz. Hatte Isabel 
sie wirklich verraten? Nur zu gut erinnerte sich sie daran, 
wie ablehnend die alte Frau ihr anfangs begegnet war, aber 
sie hatte gedacht, dass Isabel und die anderen Frauen sie 
inzwischen genauso ins Herz geschlossen hatten wie 
umgekehrt. Hastig wandte sie sich ab, um ihre 
Enttäuschung zu verbergen, und schritt steif über den Hof 
zu dem Gang, in dem ihr Zimmer lag. Am liebsten wäre sie 
zu den Frauen zurückgelaufen und hätte sie angeschrien: 
»Warum? Ich dachte, wir wären Freunde - eine Familie!« 
Aber diese Genugtuung würde sie Andras nicht geben. 

»Der Abt wird Euch sehen wollen, sobald die Messe zu 
Ende ist. Ich werde nach Euch schicken«, erklärte der Ritter 
ihr hamisch, als sie an ihrer Tür ankamen. Nach einer kurzen 
Pause fügte er hinzu: »Ich nehme an, dass Ihr heute keine 
längeren Ausflüge mehr geplant habt, aber zu Eurer eigenen 


Sicherheit werden meine Männer darauf achten, dass Ihr in 
Eurem Zimmer bleibt, bis Ihr gerufen werdet.« 

Christine bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Ach ja, zu 
meiner eigenen Sicherheit? Für mich klingt es eher, als 
würdet Ihr mich einsperren.« 

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie in ihrem 
Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. 
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Christine kauerte mit angezogenen Knien auf ihrem 
schmalen Bett. Inzwischen war ihre Wut verflogen und hatte 
den größten Teil ihres Prinzessinnenstolzes gleich 
mitgenommen. Andras hatte einen seiner Männer vor ihrer 
Tür und einen vor dem Fenster postiert. 

»Es ist wie in einem Gefängnis«, murmelte sie und 
kämpfte die Panik nieder, die bei dem Gedanken in ihr 
aufstieg. Was, wenn sie in drei Tagen noch immer so streng 
bewacht wurde? Ihr Magen flatterte nervös. Gaia hatte 
gesagt, wenn sie nicht rechtzeitig wieder 
Meerjungfrauengestalt annahm, würde sie sterben, und 
nachdem sie nun mehrmals den Schmerz erlebt hatte, der 
ihren Körper befiel, während sie ungeduldig auf die 
Verwandlung wartete, wusste sie nur zu gut, dass die 
Warnung der Göttin der Wahrheit entsprach. Gefangen, 
allein in diesem Raum, würde sie einen grässlichen, 
qualvollen Tod sterben. Und Dylan niemals wiedersehen. Sie 
schauderte. Kein Wunder, dass die Mönche solche Räume 
als Zellen bezeichneten. 

Dann hörte sie ein zaghaftes Klopfen, und ehe sie rufen 
konnte, hatte die Wache die Tür auch schon geöffnet, und 
Isabel kam herein. Die alte Frau trug ein Tablett mit einem 
Becher Wein, einem Stück Brot und duftendem weißen Käse. 
Sie nickte dem mürrischen Wächter zu, der Christine scharf 
ansah, bevor er den Raum rückwärts wieder verließ und die 
Tür hinter sich schloss. Isabel hinkte zur Kommode und 
stellte das Tablett dort ab. 

Mit auffallend lauter Stimme sagte sie: »Prinzessin, ich 
habe Euch etwas zu essen gebracht, und es ist Zeit, dass Ihr 


Euch für das Treffen mit dem Abt bereitmacht.« Isabel trug 
den Becher zu Christine hinüber, die ihn entgegennahm und 
einen Schluck von der süßen weißen Flüssigkeit trank, 
dankbar für die lindernde Wirkung auf Hals und Nerven. 

»Ich wollte Euch nicht hintergehen, Undine«s, flüsterte 
Isabel eindringlich und hätte Christine um ein Haar dazu 
gebracht, sich an ihrem Wein zu verschlucken. Dann beugte 
sich die alte Magd dichter zu ihr und fuhr mit leiser, sanfter 
Stimme fort: »Ich hab mir Sorgen um Euch gemacht - Ihr 
saht gestern so müde und blass aus. Deshalb wollte ich 
nach Euch sehen, sobald ich meine Arbeit in der Küche 
erledigt hatte. Ich habe geklopft, und als keine Antwort kam, 
habe ich Angst bekommen, dass Ihr nicht einfach nur tief 
schlaft, sondern dass Ihr ernstlich krank seid. Als ich das 
Zimmer dann auch noch verlassen vorfand, konnte ich mir 
nichts anderes denken, als dass Ihr irgendwo ganz alleine 
seid und es Euch schlecht geht. Also bin ich aus Eurem 
Zimmer in die Kapelle gelaufen, um dort nachzusehen, ob 
ihr bei der Statue der Heiligen Jungfrau Trost sucht, aber auf 
dem Weg dorthin hat Sir Andras mich entdeckt. Er hat sofort 
gemerkt, dass ich in Sorge war, und wollte wissen, ob er mir 
helfen kann.« Kopfschüttelnd und offensichtlich angewidert 
presste Isabel die Lippen zusammen. »Ich hätte daran 
denken sollen, welche Zweifel Ihr gegen den Ritter hegt, 
aber stattdessen habe ich ihm meine Besorgnis erklärt. Als 
wir Euch nicht in der Kapelle vorfanden, wurde er zornig. 
Und seine Wut war grässlich.« In Isabels Augen 
schimmerten Tränen. »Vergebt mir, Undine.« 

Christine nahm die knotige Hand der alten Frau in ihre. 
»Es gibt nichts zu vergeben«, flüsterte sie. »Es ist meine 
Schuld. Ich hätte Euch Bescheid sagen müssen, dann hättet 
Ihr gewusst, dass Ihr Euch keine Sorgen um mich machen 
müsst.« 

Plötzlich war von draußen das Husten eines Mannes zu 
hören. Die beiden Frauen sahen sich an. 


»Hier, Prinzessin, esst ein bisschen Brot und Käse, 
während ich Euch die Haare bürste«, krächzte Isabel so laut, 
dass man sie gut durchs Fenster hören konnte. 

»Ja, tut das bitte«, antwortete Christine in ebenfalls 
lautem, gebieterischem Ton. »Ich hatte Euch schon viel 
früher erwartet. Anscheinend werde ich hier sogar von den 
Bediensteten respektlos behandelt.« Christine rümpfte die 
Nase und zog eine Grimasse in Richtung Fenster, während 
Isabel sich die Hand vor den Mund hielt, um ein Lachen zu 
unterdrücken. 

»Es lag nicht in meiner Absicht, respektlos zu sein«, 
trompetete sie. 

»Oh, haltet doch den Mund. Ich möchte mein Frühstück 
und das Haarebürsten genießen!«, befahl Christine. 

»Wie es Euch beliebt, Prinzessin«, rief Isabel. 

Die beiden Frauen wechselten vielsagende Blicke und 
verdrehten spöttisch die Augen. 

Behutsam bürstete Isabel die Knoten aus Christines 
langen Haaren, während Christine sich Brot und Käse zu 
Gemüte führte. Sie war erleichtert, dass Isabel und die 
anderen Frauen sie nicht verraten hatten, und auf einmal 
gingen ihr ganz neue Möglichkeiten durch den Kopf. Abrupt 
drehte sie sich um. Notgedrungen unterbrach Isabel ihre 
Bemühungen und sah Christine neugierig an. 

»Glaubt Ihr, dass ich böse bin?«, fragte Christine mit leiser 
Stimme, damit die Wachen sie nicht hören konnten. 

In Isabels runzliger Stirn erschienen noch mehr Falten. 
»Nein, natürlich nicht«, antwortete die Dienstmagd ruhig. 
»Manche Eurer Ansichten sind sonderbar, aber Ihr habt ein 
gutes Herz, und Eure Liebe zur Heiligen Mutter ist echt.« 

Christine nickte. »Wenn ich Euch bitten würde, mir zu 
vertrauen, selbst wenn das, was ich Euch beschreibe, 
unglaublich und vielleicht sogar ein bisschen furchterregend 
klingt, würdet Ihr es trotzdem tun?« 

Isabels Augen wurden groß, aber sie nickte und flüsterte 
ein einziges Wort: »Ja.« 


»Dann hört mir zu, und ich erzähle Euch alles.« 

Christine begann mit der Nacht ihres Geburtstags und 
arbeitete sich von dort bis zur Gegenwart vor. Amüsiert 
stellte sie fest, dass Isabel die Idee einer unbelebten 
Maschine, die über den Himmel flog, verstörender fand als 
die Wahrheit über Triton oder die Tatsache, dass Christine in 
Wahrheit eine Meerjungfrau war, aber sie gestand der alten 
Magd freimütig, dass sie ihre Bedenken uneingeschränkt 
nachvollziehen konnte. Als Christine von ihrer Liebe zu 
Dylan sprach, nickte und lächelte Isabel versonnen. Nur in 
Bezug auf Gaia war Christine nicht ganz ehrlich, weil sie 
Angst hatte, die alte Frau wäre vielleicht nicht in der Lage, 
die Göttin zu akzeptieren. Deshalb erwähnte sie Gaia zwar, 
bezeichnete sie aber als »Heilige Mutter«. Isabel glaubte 
unverbrüchlich an die Macht der Jungfrau, und sie stellte 
Christines besondere Beziehung zu ihr nicht in Frage. 

»Dann müsst Ihr hier Zuflucht suchen, bis die Heilige 
Mutter dafür gesorgt hat, dass dieser Triton keine 
Bedrohung mehr für Euch darstellt. Und dann könnt Ihr 
wieder mit Eurem Dylan vereint sein«, meinte Isabel, als 
Christine mit ihrem Bericht am Ende war. Die alte Frau hatte 
die Hände auf dem Schoß verschränkt, als wollte sie 
verhindern, dass sie zitterten, aber ihr Blick war klar und 
fest. 

»Und ich muss jederzeit freien Zugang zum Meer haben«, 
fügte Christine hinzu. 

»Ich denke, die anderen Frauen und ich können Euch zu 
dieser Freiheit verhelfen«, meinte Isabel nachdenklich. Dann 
fügte sie mit einem schelmischen Lächeln hinzu: »Die 
Männer sind zu beschäftigt und zu wichtig, sie haben keine 
Zeit, eine Frau ständig im Auge zu behalten, selbst wenn sie 
eine Prinzessin ist. Dafür sind andere Frauen besser 
geeignet.« 

Ein Gefühl großer Dankbarkeit und Freude durchflutete 
Christine. »Danke, Isabel. Ich weiß, wie schwierig es für 


Euch sein muss, mir zu glauben, und es bedeutet mir sehr 
viel, dass Ihr mir vertraut.« 

Beschwichtigend legte Isabel ihr die Hand auf die Schulter. 
»Schon gut - Frauen müssen doch zusammenhalten. Ich 
mache mir nur Sorgen um Eure Sicherheit.« 

»Solange ich auf dem Festland bin, kann Triton mir nichts 
tun - zumindest nicht direkt.« 

Isabel schüttelte den Kopf. »Es ist nicht seine Bosheit, die 
ich am meisten fürchte. Aber ich habe schlimme Gerüchte 
gehört. Einige der Brüder behaupten, dass Ihr eine Hexe 
seid und dass Eure Verbindung mit dem Teufel an Sir 
Andras’ Anfall schuld ist. Nun, da Ihr Euch nicht mehr auf 
den Schutz des Ritters verlassen könnt, habe ich Angst, was 
geschehen könnte, wenn der Abt glaubt, er hätte genügend 
Beweise, Euch wegen Hexerei den Prozess zu Machen.« 

Eine Gänsehaut lief Christine über den Rücken, und sie 
durchforschte fieberhaft ihr Gedächtnis. Gab es im Jahr 1014 
noch Hexenverbrennungen? Isabels grimmiger 
Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass es so war. 
Christine schluckte. 

»Beweise?« Christines Flüstern klang wie ein Krächzen. 

»Gestern hat er ein paar Mönche losgeschickt, die in der 
Umgebung nachforschen sollen, ob es irgendwelche 
unerklärlichen Krankheiten oder gar Todesfälle gibt.« 

Entsetzt riss Christine die Augen auf. »Ich will die Zeit, in 
der Ihr lebt, bestimmt nicht beleidigen, Isabel, aber sind 
nicht die meisten Krankheiten und Todesfälle schwer zu 
erklären oder mit Aberglauben verbunden?« 

»Ja, und damit nicht genug. Die Brüder sollen außerdem 
nach Kühen und Ziegen suchen, die keine Milch mehr 
geben, und nach Säuglingen, die vor Sonnenuntergang nicht 
aufhören zu schreien. Außerdem sollen sie herausfinden, ob 
jemand beobachtet hat, dass irgendwo mehr als drei 
schwarze Katzen zur gleichen Zeit aufgetaucht sind.« 

»Aber so etwas lässt sich doch ganz leicht finden - oder 
inszenieren.« Christine spürte, wie ihr das Blut aus dem 


Gesicht wich. 

»Dann müssen wir eben Beweise inszenieren, die 
besagen, dass Euch nichts zuleide getan werden darf«, 
erwiderte Isabel mit fester Stimme. 

Christine kaute auf der Unterlippe. Denk nach, sagte sie 
sich. Sie war doch eine intelligente Frau aus der modernen 
Welt. Bestimmt konnte sie einen Weg aus dieser Lage 
finden. Sie brauchte das Problem nur als Puzzle anzusehen - 
und dann die einzelnen Teile zusammenzusetzen ... 

Auf einmal hatte sie eine wunderbare Idee. Sie setzte sich 
kerzengerade auf und lächelte die etwas verwirrt wirkende 
Isabel an. 

»Isabel, was weißt du über die Wikinger?« 
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Mit harter Faust wurde an die Tür geklopft. 

»Der Abt ruft Prinzessin Undine zu sich«, rief die Wache im 
Korridor mit kratziger Stimme. 

Christine und Isabel sahen sich an. Isabel nickte. 

»Sagt ihm, ich komme gleich«, blaffte Christine. Dann 
flüsterte sie Isabel zu: »Ist das nicht absurd? Angeblich bin 
ich Mitglied eines Königshauses, aber er ruft mich zu sich 
und erwartet ganz selbstverständlich, dass ich gehorche. 
Und dass, wo manche Leute eine Prinzessin beneiden.« 

»Aber Ihr seid eine Prinzessin.« Isabel zupfte eine 
unsichtbare Falte vorne auf Christines Kleid zurecht. »Ich 
glaube, ich habe Euch bisher nie gesagt, wie wunderschön 
Ihr seid. Und diese Schönheit kommt nicht nur von den 
Juwelen auf Eurem prächtigen Kleid.« 

Christine spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. 
»Danke, Isabel.« Sie umarmte die alte Frau und atmete 
ihren tröstlichen Duft ein, eine Mischung aus Eintopf und 
frischem Brot. »Eure Freundschaft bedeutet mir so viel.« 

»Mir geht es nicht anders, Kind. Ihr habt nicht nur diesem 
trostlosen Ort neues Leben eingehaucht, sondern auch mir, 
vergesst das nicht.« 

Christine nickte. »Bringen wir es hinter uns. It’s 
Showtime!« 

Verwundert sah Isabel sie an. 

»Das bedeutet, es ist Zeit, dass wir was tun. In meiner 
Welt sagen das die Schauspieler vor einer Aufführung.« 
Christine grinste und hätte beinahe noch ein »Hals- und 
Beinbruch« hinzugefügt, ließ es aber bleiben, da die Zeit für 
weitere Erklärungen zu knapp war. 


Auch Isabels Gesicht war wild entschlossen. »It’s 
Showtime!«, flüsterte sie bestätigend, und die beiden 
Frauen traten hinaus auf den Korridor. 

»Folgt mir, ich geleite Euch zum Abt«, sagte der Knappe 
mit versteinertem Gesicht. »Er und Sir Andras werden Euch 
im Vestibül empfangen.« 

Christine hatte keine Ahnung, was ein Vestibül sein sollte, 
folgte dem Mann jedoch ohne weitere Fragen. Isabel blieb 
ein paar Schritte zurück. Der Knappe führte sie durch ein 
Labyrinth von Gängen, die sich durch den Teil des Klosters 
zogen, der auf der entgegengesetzten Seite von Christines 
kleiner Kammer lag. Gerade als sie glaubte, hoffnungslos 
die Orientierung verloren zu haben, machte der Knappe vor 
einer großen Holztür halt und klopfte zweimal rasch 
hintereinander. 

»Herein!«, rief die unverkennbare hohe Stimme des Abts. 

Christine zögerte nur einen Moment, dann trat sie in das 
Zimmer. Es war ein großer Raum, und Christine stellte 
überrascht fest, wie gemütlich er auf den ersten Blick 
wirkte. In einem offenen Kamin, der so groß war, dass vier 
oder fünf erwachsene Männer hätten aufrecht darin stehen 
können, brannte ein munteres Feuer. Überall - vor allem bei 
den Sitzgruppen mit gepolsterten Stühlen und 
blankpolierten Tischchen - brannten Kerzen in kunstvollen 
metallenen Kerzenhaltern. Doch als Christine die Wände 
aufmerksamer betrachtete, stellte sie voller Abscheu fest, 
dass auch hier, ähnlich wie auf den Außenmauern der 
Kapelle, äußerst anschauliche Folterszenen eingemeißelt 
waren. Hastig wandte Christine den Blick ab. 

»Tretet näher, Prinzessin Undine«, forderte der Abt sie mit 
einer gekünstelten Geste auf. 

Er saß auf einem erhöhten, reich verzierten Stuhl, einer 
Art Thron, auf der anderen Seite des Zimmers, so dass er 
den übrigen Sitzgelegenheiten und der Tür das Gesicht 
zuwandte. Stumm und selbstgefällig stand Andras zu seiner 


Rechten. Links drängten sich vier Mönche, aber nur Abt 
Willam begegnete Christines Blick direkt. 

Entschlossen schritt Christine auf die Männer zu. Isabel 
verharrte in der Nähe der Tür. 

Mit einer anmutigen Handbewegung deutete Christine auf 
Stühle und Kerzenhalter und meinte: »Ich habe gerade Eure 
hübschen Möbel bewundert. Ich freue mich, hier so kostbare 
Dinge vorzufinden, obgleich es mich erstaunt, sie in einem 
Kloster anzutreffen.« 

Der Abt richtete sich auf, und seine blassen Wangen 
wurden fast so rot wie sein purpurnes Gewand. 

»Sie stammen von meinem Wohltäter, und obwohl ich 
mich gerne mit einer weniger luxuriösen Ausstattung 
zufriedengeben würde, wäre es unhöflich gewesen, ein 
solch großzügiges Geschenk abzuschlagen.« 

»V/on Eurem Wohltäter?« Verwirrt runzelte Christine die 
Stirn. »Ich dachte, das Kloster gehört Sir Andras’ Mutter - 
das wäre dann doch wohl eine Wohltäterin, oder nicht?« 

»Das Kloster gehörte der Familie meiner Mutter«, warf der 
Ritter eilig ein, »und als meine Eltern heirateten, ist es in 
den Besitz meines Vaters übergegangen.« Sein Gesicht 
verzog sich zu einer hochmütigen, spöttischen Grimasse. 
»Einer Frau steht es nicht zu, Grundbesitz zu haben, und 
was einer Ehefrau gehört, ist nach Recht und Gesetz 
Eigentum ihres Gatten.« 

»Wie praktisch für den Gatten«, erwiderte Christine, ohne 
Andras anzusehen. 

»Wir sind nicht hier, um uns über die Rolle von Männern 
und Frauen auszutauschen, ganz gleich, wie dringend Ihr in 
diesem Bereich eine Belehrung nötig hättet«, schaltete sich 
Abt William mit scharfer Stimme ein. »Wir sind hier, um über 
das Problem Eures Verhaltens zu sprechen, Prinzessin 
Undine.« 

»Dann wird es ein kurzer Besuch werden, denn ich wüsste 
nicht, wo es mit meinem Verhalten ein Problem geben 
könnte.« Christine neigte zu einem majestätischen 


Abschiedsgruß den Kopf. »Ich wünsche Euch einen schönen 
Tag, Abt William.« 

Doch bevor sie das Weite suchen konnte, hielt die harte, 
hasserfüllte Stimme des Abts sie auf. 

»Ihr werdet diesen Raum nicht verlassen, bevor ich Euch 
die Erlaubnis dazu gebe!« 

Den Blick starr auf das rote Gesicht des Mannes gerichtet, 
blieb Christine stehen. Die Adern an seinen Schläfen 
pulsierten, und er stieß mit zusammengebissenen Zähnen 
hervor: »Euer Benehmen ist schamlos und ungehörig. Ich 
bin überzeugt, dass in Bälde Beweise ans Tageslicht 
kommen werden, die zeigen, dass Ihr eine Gefahr für das 
Kloster und seine Bewohner darstellt.« 

»Wie könnte das sein? Ich bin doch nur eine Frau, und 
obgleich ich eine Prinzessin bin, ist es nach Euren eigenen 
Maßstäben doch letztlich mein Schicksal, einem Mann zu 
gehören. Was für eine Gefahr könnte also von mir 
ausgehen?« Christine sprach schnell, und ihr Herz pochte so 
heftig, dass sie sicher war, alle würden es hören. 

Der Abt lächelte verschlagen, als wäre Christine ihm 
gerade in die Falle gegangen. 

»Ihr habt recht, dass eine Frau alleine nur eine hilflose 
Kreatur ist, dafür gemacht, einem Mann zu dienen, seinen 
körperlichen Bedürfnissen nachzukommen und seine Kinder 
auszutragen. Aber genau vor dieser schwachen und 
verführerischen Natur muss ein Mann sich schützen. Denkt 
daran, es war Evas Ursünde, die das Paradies zerstörte, das 
Gott erschaffen hat - für den >Mann«!« Seine Lautstärke 
steigerte sich, und das letzte Wort, »Mann«, brüllte er laut 
heraus. Nervös schauten die neben ihm stehenden Mönche 
sich im Raum um, als suchten sie eine Fluchtmöglichkeit 
oder wenigstens ein Versteck. Nur Andras nickte 
bekräftigend, ohne dem offensichtlichen Wahnsinn im Ton 
seines Mentors die geringste Beachtung zu schenken. 

Doch nun kochte die Empörung, die seit Tagen in 
Christines Innerem brodelte, schließlich doch über. Sie legte 


die Fesseln der Verbindlichkeit ab und antwortete frei 
heraus, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. 

»Dort, wo ich herkomme, betrachtet man diese spezielle 
biblische Geschichte etwas differenzierter. Wenn ich mich 
recht erinnere, wurde Eva von Luzifer verführt, der als 
Gottes schönste Kreatur bezeichnet wird. Zunächst konnte 
sie ihm widerstehen, aber irgendwann hat sie 
nachgegeben.« Lässig zuckte sie die Achseln, aber ihr Blick 
blieb herausfordernd. »Ich denke, selbst die Stärksten von 
uns haben etwas, womit man sie in Versuchung führen 
kann, meint Ihr nicht auch, Abt William? Jedenfalls ist Eva 
schließlich Luzifers Verführungskünsten erlegen. Dann ist sie 
zu Adam gegangen und hat ihm den Apfel angeboten. Und 
Adam hat die verbotene Frucht genommen - ohne auf 
übernatürliche Weise dazu verlockt worden zu sein. Er hat 
einfach das getan, was eine Frau ihm sagte, ohne weiter 
darüber nachzudenken. Wenn Ihr das nun logisch 
betrachtet - wie es Eurer Meinung nach ja in der Natur des 
Mannes liegt -, dann kommt Ihr bei der Frage, wer hier die 
größere Sünde begangen hat, sicher zu einem ganz anderen 
Schluss. Zumindest denke ich, dass die meisten ...« 

»Schweigt!« Der Aufschrei des Abts hallte von den 
Steinwänden wider. Diesmal duckten sich die Mönche 
unwillkürlich, und allmählich wunderte sich auch Andras 
über die Unbeherrschtheit des Abts. 

»Wagt es nicht, in meiner Gegenwart eine solche 
Blasphemie auszustoßen. Eure Worte sind Beweis genug, 
dass Ihr mit dem Bösen im Bunde seid. Von dem Augenblick 
an, als Ihr durchs Klostertor gekommen seid, habt ihr nichts 
als Dunkelheit über uns gebracht. Aber dieser heilige Ort 
wird gereinigt werden, und indem wir uns von Euch 
befreien, werden wir das Böse einmal mehr besiegen.« Mit 
zitterndem Finger deutete er auf den hinter ihm stehenden 
Knappen. »Führt sie in ihr Zimmer, wo sie ihre Strafe 
erwarten soll.« 


Obwohl Christine sich vor lauter Panik fast übergeben 
Musste, reckte sie das Kinn in die Höhe und sprach nun zum 
ersten Mal den Ritter direkt an, so gebieterisch sie konnte. 

»Sir Andras, bitte erklärt dem Abt, dass es nicht in Eurem 
Interesse liegt, mir Schaden zuzufügen.« 

Prompt setzte der Abt zum Widerspruch an, aber Andras 
legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. 

»Abt William«, meinte er mit einschmeichelnder Stimme. 
»Hören wir uns an, was sie zu sagen hat.« 

»Ich habe mich an meine Familie erinnert. Wenn Ihr mir 
etwas zuleide tut, dann legt Ihr Euch mit der Tochter von 
König Karnut, dem mächtigen Herrscher der Wikinger an.« 
Ihre Stimme klang stark und stolz. 

Andras erstarrte, und das Blut wich aus dem roten Gesicht 
des Abts. 

Mit einem hochmütigen Lächeln fuhr Christine fort: »Ich 
habe ihm bereits eine Botschaft schicken lassen. Die 
Berichte der Fischer waren teilweise richtig, leider jedoch 
von allerlei Aberglauben vernebelt. Deshalb haben sie nicht 
erkannt, dass das, was sie beobachteten, meine Leute 
waren, die nach der Tochter ihres geliebten Königs suchten. 
Letzte Nacht haben sie mich gefunden, und nun ist endlich 
auch meine Erinnerung zurückgekehrt. Ihr wisst selbst, dass 
ihr mich unsittlich belästigt habt, als ich vom Strand kam.« 
Sie stieß ein scharfes Lachen aus. »Warum sonst sollte ich 
mich so vom Wasser angezogen fühlen? Weil es mein 
Geburtsrecht ist! Bald wird mein Vater hier sein, um mich 
heimzuholen.« Nun erfüllte Christines Zorn den ganzen 
Raum. »Wenn Ihr mir etwas antut, wird er seine Krieger auf 
Euch hetzen, und sie werden Euch vernichten.« 

Stille senkte sich über den Raum. Andras und der Abt 
wechselten verstohlene Blicke. 

»Wenn Euer Vater tatsächlich König Karnut ist und seine 
Männer Euch in der letzten Nacht aufgespürt haben, warum 
seid Ihr dann noch hier?«, fragte Andras spitz. 


Christine schnaubte verächtlich. »Eine Wikingerprinzessin 
stiehlt sich nicht in dunkler Nacht davon wie eine unwürdige 
Sklavin. Ich habe meinem Vater Nachricht geben lassen, 
dass ich gerettet wurde, unverletzt und in guten Händen 
bin. Ich weiß, dass er selbst zu mir kommen wird, um die zu 
belohnen, die mich gut behandelt haben. 

Und diejenigen zu strafen, die das nicht getan haben ... 

Mächtig hingen die unausgesprochenen Worte in der mit 
Spannung aufgeladenen Luft. 

»\Wenn Ihr mir nicht glaubt, ist die Lösung ganz einfach. 
Wartet einfach ab. Wenn ich die Wahrheit sage, wird mein 
Vater bald hier sein, und Ihr werdet belohnt. Wenn ich lüge 
und gar keine mächtige Familie habe, wird niemand 
kommen, um mich zu holen, und Ihr könnt mich bestrafen, 
wie es Euch beliebt.« Christine warf dem Ritter einen 
vielsagenden Blick zu. »Und irgendetwas sagt mir, dass Ihr 
die Belohnung meines Vaters gut gebrauchen könntet.« 

Abermals wechselten der Ritter und der Abt einen Blick, 
und Christine nahm erleichtert zur Kenntnis, dass der 
Geistliche sich inzwischen wieder unter Kontrolle zu haben 
schien. 

»Selbstverständlich würden wir der Tochter eines Königs 
keinen Schaden zufügen wollen«, sagte Abt William 
schließlich und schaute noch einmal zu Sir Andras, der kurz 
nickte. »Wir werden Euch für die Zeit, die Euer Vater 
braucht, um hierher zu gelangen, weiterhin Zuflucht 
gewähren.« 

»Doch nicht länger als vierzehn Tage«, warf Sir Andras ein. 

Der Abt nickte ernst. »Ja, vierzehn Tage. Wenn König 
Karnut Euch bis dahin nicht als sein Eigen beansprucht hat, 
habe ich keine andere Wahl, als Euch wegen Ketzerei und 
Hexerei vor Gericht zu stellen.« 

»Einverstanden«, gab Christine zurück. 

»Bis König Karnut nach Caldei kommt, bleibt Ihr unter 
Bewachung in Eurem Gemach. Wir müssen sichergehen, 


dass einer solch wertvollen Dame nichts geschieht«, fuhr 
der Abt fort. 

Wieder spürte Christine Panik in sich aufsteigen. Sie sollte 
also wieder in ihrem Zimmer eingesperrt werden? Ihr Herz 
jagte. 

Doch sie hielt dem Reptilienblick des Abtes stand. »Ich bin 
eine Wikingerprinzessin - ich bestehe auf meiner Freiheit. 
Wenn Ihr mich in mein Zimmer einschließt, werde ich 
meinem Vater berichten, dass Ihr mich wie eine Gefangene 
behandelt habt, nicht wie einen Gast. Und für 
Gefängniswärter gibt es ganz sicher keine Belohnung.« 

»Undine.« Andras’ Stimme hatte den wütenden Unterton 
verloren und klang wieder genauso gönnerhaft wie sonst. 
»Sicherlich werdet Ihr mir zustimmen, dass Eure Sicherheit 
uns sehr am Herzen liegt, vor allem im Lichte Eurer edlen 
Abstammung, die Ihr uns heute kundgetan habt.« 

»Ja ...« 

Andras fiel ihr ins Wort: »Gut. Dann werdet Ihr auch 
verstehen, dass Ihr stets von einem bewaffneten Wächter 
begleitet werden solltet, wenn Ihr Euer Zimmer verlasst.« 

Christine reckte wieder das Kinn. »Bin ich so gefährlich?« 

»Auf diese Weise wollen wir Euch beschützen.« 

»Oh, glaubt nur nicht, dass ich ohne Euch keinen Schutz 
habe.« Sie kniff bedrohlich die Augen zusammen und nahm 
zufrieden zur Kenntnis, wie Andras’ Augen reagierten und 
sich weiteten. 

»Genug damit!« stieß der Abt, nun doch wieder zornig, 
hervor. »Wir müssen Eure Gegenwart ertragen, bis Euer 
heidnischer Vater Euch holt, aber wir werden keine 
gotteslästerlichen Drohungen dulden.« 

Langsam schüttelte Christine den Kopf und musterte den 
Abt mitleidig. »Warum geht Ihr eigentlich davon aus, dass 
eine starke Frau auch gleichzeitig böse sein muss? Was ist 
mit Euch geschehen, dass Ihr so etwas glaubt?« 

Als könnte er ihre Worte abwehren, reckte Abt William 
seine zitternde Handfläche vor ihr in die Höhe. »Führt die 


Prinzessin in ihr Zimmer zurück, Knappe! Sofort!«, knurrte 
er. 
Ohne auf den Knappen zu warten, wandte Christine sich 
um und ging zur Tür. In überzeugend gespielter Furcht wich 
Isabel, die dort gewartet hatte, vor ihr zurück und 
bekreuzigte sich hastig. Christine schnaubte verächtlich und 
machte eine wegwerfende Handbewegung in ihre Richtung. 
Als der Knappe die Tür hinter ihnen schloss, hörte Christine 
Isabels krächzende Stimme: »Herr, behüte uns vor dem 
Bösen! Ich wusste es vom ersten Augenblick an, als ich sie 
gesehen habe! Sie ist die Ausgeburt des Bösen!« 

Isabels Darbietung wirkte so lebensecht, dass Christine an 
sich halten musste, um nicht laut zu lachen, während der 
Knappe sie zurück in ihr Zimmer führte. 
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Christine riss die Tür auf, und ihr Wächter zuckte heftig 
zusammen. 

»Ich möchte in die Kapelle und brauche Hilfe beim 
Umziehen. Holt die alte Magd herbei. Wie hieß sie doch 
gleich?« 

Der Knappe blinzelte etwas dümmlich. Christine seufzte. 
»Los! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!« Dann knallte sie 
ihm die Tür vor der Nase zu. 

»Es wird immer leichter, die Prinzessin zu spielen«, 
murmelte sie vor sich hin. Die Stiefel des Knappen klackten 
laut über den Steinboden, als er den Korridor hinuntereilte, 
um ihren Befehl auszuführen. 

Während sie auf Isabel wartete, wanderte sie im Zimmer 
auf und ab. Schon seit mehreren Stunden war sie wieder 
hier, allein, unter Bewachung, mit nichts zu tun, außer sich 
Sorgen zu machen. Sie hielt es nicht mehr aus. Vielleicht 
konnte sie ein bisschen von ihrer Spannung loswerden, 
wenn sie die Kapelle putzte, und wenn sie Glück hatte, 
tauchte dort womöglich sogar Gaia auf. In letzter Zeit hatte 
die Göttin sich kaum blicken lassen, was Christine sehr 
merkwürdig vorkam. 

Demonstrativ vorsichtig wurde an die Tür geklopft. 

»Herein!« Christine brauchte die Ungeduld in ihrer Stimme 
nicht zu spielen. 

»Ihr habt mich rufen lassen, Prinzessin?«, sagte Isabel, 
während sie offensichtlich widerwillig hereinhinkte. 

»Ja, ja, Ja«, antwortete Christine. »Beeilt Euch und schließt 
die Tür. Ich will in der Kapelle arbeiten und brauche Hilfe 
beim Umziehen.« 


Christine sah, wie die alte Frau dem Knappen einen 
angstlichen Blick zuwarf, ehe sie die Tür zumachte. 

Sobald sie allein waren, umarmten die Frauen einander. 

»Ihr wart großartig!« flüsterte Isabel Christine ins Ohr, 
während sie sich an der komplizierten Schnürung von 
Christines Überkleid zu schaffen machte. 

»Ihr wart auch nicht schlecht«, antwortete Christine 
ebenfalls im Flüsterton, und sie grinsten beide. »Aber ich 
kann hier nicht mehr untätig herumsitzen. Ich muss mich 
beschäftigen, und in der Kapelle gibt es genug für mich zu 
tun.« 

»Dann bringe ich Euch am besten auch Euer Essen in die 
Kapelle. Es ist weit nach Mittag, und Ihr habt schon wieder 
eine Mahlzeit verpasst. Wie wollt Ihr für Euren Geliebten 
stark bleiben, wenn Ihr nichts esst?« 

»Ihr seid immer so klug«, sagte Christine. 

»Gut, dass Ihr Euch daran erinnert«, meinte Isabel mit 
liebevollem Tadel. 

»\Was ist vorhin noch passiert, nachdem ich gegangen 
bin?«, flüsterte Christine. 

Einen Augenblick hielten Isabels Hände inne, und sie 
konzentrierte sich. »Der Abt will Euch vernichten, daran 
besteht kein Zweifel«, sagte sie grimmig. »Nur der Einfluss 
des Ritters und die Angst vor der Rache der Wikinger 
hindert ihn daran.« 

»Ich hatte den Eindruck, dass Andras meine Geschichte 
geglaubt hat.« 

Christine spürte, wie die alte Frau nickte. »Er ist scharf auf 
das Geld von König Karnut, und er begehrt Euch immer 
noch. Aber er ist kein Dummkopf und will von Caer Llion 
Verstärkung anfordern, weil er sich Sorgen macht, der König 
könnte das Kloster plündern, selbst wenn Ihr wohlbehalten 
zu den Wikingern zurückkehrt.« 

»Kommt mir nicht so vor, als gäbe es hier viel zu holen«, 
brummte Christine. 


»Oh, da irrt Ihr Euch gewaltig, Undine. Die Mönche sind 
bekannt für ihre feine Wolle und ihre fetten, 
wohlschmeckenden Lämmer. Außerdem besitzt Abt William 
einige alte Manuskripte, die er von eigens dafür 
ausgewählten Brüdern gewissenhaft kopieren lässt.« 

»Ist das alles so kostbar? Davon habe ich nichts gewusst«, 
meinte Christine nachdenklich. 

»Der Ritter handelt wohlüberlegt.« 

»Nun, ich habe auch nie gedacht, dass Andras dumm ist. 
Nur engstirnig.« 

»Da bin ich ganz Eurer Meinungs, pflichtete Isabel ihr bei. 

»Es wurde auch Zeit.« 

Die alte Frau prustete. 


»Müsst Ihr mich denn unbedingt auch in die Kapelle 
begleiten?«, fragte Christine den Knappen, der mit zwei gut 
gefüllten Wassereimern einen Schritt hinter ihr herging. »Ich 
will arbeiten.« 

»Ich muss die ganze Zeit bei Euch bleiben, Prinzessin«, 
erwiderte der Mann mechanisch. 

»Ich bete gern bei der Arbeit, und dabei stört mich Eure 
Anwesenheit.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. 
»Seid Ihr verheiratet?« 

Die Frage traf ihn so unvorbereitet, dass er aus lauter 
Überraschung einfach antwortete: »Ja.« 

»Habt Ihr Kinder?« 

»Nein, noch nicht, Prinzessin.« 

»Nun, in meinem Land glaubt man, dass die Heilige 
Jungfrau einem Paar Kinder schenken und Männer 
besonders potent machen kann.« Sie legte eine Kunstpause 
ein und ließ den Blick kurz über den Körper des Knappen 
wandern, ehe sie fortfuhr: »Vorausgesetzt natürlich, sie ist 
zufrieden mit ihnen. Wenn nicht, kann leicht auch der 
gegenteilige Fall eintreten. Und ich kann mir nicht 


vorstellen, dass die Heilige Jungfrau erfreut wäre, wenn Ihr 
mich beim Gebet stört.« 

»Niemals würde ich der Frömmigkeit einer 
gottesfürchtigen Frau im Wege stehen. Ich warte draußen 
auf Euch.« 

»Danke sehr. Ich bin sicher, dass Eure Einfühlsamkeit 
belohnt wird«, sagte Christine freundlich und nahm ihm die 
Wassereimer ab. Als sie in den halbdunklen Altarraum trat 
und die Tür sich hinter ihr schloss, seufzte sie erleichtert. 

Das Lachen der Göttin hieß sie willkommen. 

»Oh, Tochter! Dem jungen Mann mit Impotenz zu drohen - 
ich glaube, das war ein bisschen hart.« 

Gaia hatte sich vor ihrer Statue aufgebaut - strahlend 
schön in ihrem langen Gewand aus dünner, grün 
schimmernder Seide. Ihre üppig gelockten Haare breiteten 
einen prächtigen Teppich um ihre Schultern. 

Die Freude, die Christine beim Anblick der Göttin 
verspürte, verhinderte nicht, dass ihre Stimme scharf klang. 

»Ich bin es müde, dass man mir ständig folgt, dass ich auf 
Schritt und Tritt beobachtet und bewacht werde.« 

Im gleichen Moment verloren die Eimer ihr Gewicht, denn 
unsichtbare Hände nahmen Christine die Last ab, und die 
Eimer schwebten einige Zentimeter über dem Boden genau 
zu der Stelle, wo auch Christine sie abgestellt hätte. 
Dankbar lächelte sie Gaia zu und spürte, wie ihre Stimmung 
sich besserte. 

»Danke, Mutter. Das hilft. Entschuldige, dass ich dich 
angefaucht habe.« 

»Das ist nur allzu verständlich, mein Mädchen«, 
antwortete Gaia nachsichtig. »Der Abt lässt dich also 
bewachen? Was ist geschehen?« 

Rasch brachte Christine die Göttin auf den neuesten 
Stand. Als sie fertig war, funkelten die Augen der Göttin vor 
Stolz. 

»Das hast du gut gemacht, meine Tochter. Du hast deine 
Intelligenz eingesetzt und deinen Weg gefunden. Ich bin 


sehr zufrieden mit dir.« 

Das Lob der Göttin erfüllte Christine mit einem wundervoll 
warmen Gefühl. 

»Und ich habe Neuigkeiten für dich. Übermorgen Nacht 
wird Poseidon in diese Gewässer kommen, sich dein 
Anliegen anhören und ein Urteil sprechen.« 

»Aber wie klang er denn? Hast du ihm von Triton und 
Dylan erzählt?« 

»Ich habe nicht persönlich mit dem Gott des Meeres 
gesprochen.« Irritiert warf Gaia die Haare zurück. »Er ist 
immer noch mit den Problemen der hawaiianischen 
Gottheiten beschäftigt.« 

»Woher weißt du dann, dass er da sein wird?«, fragte 
Christine. 

»Ich habe einen Botschafter zu ihm geschickt, der meine 
Bitte übermittelt.« Ein Schatten zog über das Gesicht der 
Göttin und verdunkelte ihre hübschen Züge. 

»Aber irgendetwas macht dir doch zu schaffen. Bist du 
besorgt, wie er sich entscheiden wird?« 

»Nein«, antwortete Gaia sofort. »Sein Urteil fürchte ich 
nicht. Es war schon immer Poseidons Wunsch, dass Undine 
das Wasser liebt und dort glücklich und zufrieden lebt. Nun 
erfüllt sich sein Wunsch. Ich glaube nicht, dass er seine 
Meinung ändert, weil du Triton abgewiesen hast, vor allem, 
wenn ihm klar ist, dass ich dich uneingeschränkt 
unterstütze.« 

»Du meinst also, Poseidon wird dafür sorgen, dass Dylan 
von Triton nichts mehr zu befürchten hat?« 

Gaia tätschelte beruhigend Christines Hand. »Poseidon 
kennt Dylan. Er weiß, dass der Meermann ehrenhaft und 
freundlich ist, deshalb wird er deine Wahl akzeptieren. Zwar 
wird es mit Sicherheit eine unangenehme Situation, wenn 
Triton erfährt, dass du einen anderen gewählt hast, aber er 
wird dem Meergott gehorchen - schließlich gibt es eine 
Menge junger Nymphen, von denen er sich jederzeit eine 
aussuchen könnte.« 


»Warum machst du dann so ein besorgtes Gesicht?«, 
hakte Christine nach. 

»Du kennst mich inzwischen einfach zu gut«, meinte Gaia 
liebevoll. Dann kniff sie nachdenklich die Augen zusammen. 
»Der Botschafter, den Poseidon geschickt hat, war 
ungewöhnlich. Sonst schickt er immer einen seiner 
handverlesenen Delphine oder eine Selkie, aber diesmal hat 
er einen Seeaal gewählt. Das Tier hat auf mich keinen 
sonderlich intelligenten Eindruck gemacht.« Gaia zuckte die 
Achseln. »Vielleicht hat ihm der Ärger mit den barbarischen 
Inselgöttern doch mehr Stress verursacht, als ich dachte.« 

»Dann war der Aal also nicht als Kränkung gemeint - weil 
Poseidon wütend auf uns ist oder so?« 

»Der Herr des Meeres würde die Erdmutter oder ihre 
Tochter niemals kränken.« Gaias Augen blitzten. 

»Das hätte ich wissen sollen«, sagte Christine und warf 
der Göttin einen vielsagenden Blick zu. 

»Ja, das hättest du wohl.« Gaia zwinkerte ihr zu. Dann 
meinte sie nüchtern: »In zwei Tagen wird dieser Teil deines 
Lebens vorüber sein, und du wirst für immer eine Kreatur 
des Meeres bleiben, verbunden mit einem Meermann. Ich 
frage dich nur noch dieses eine Mal, meine Tochter. Bist du 
dir deiner Wahl sicher? Du musst nicht denken, dass der 
Ritter der einzige Menschenmann ist, der für dich infrage 
kommt. Wenn du mich bittest einzugreifen, würden jede 
Menge Männer bei dir auftauchen, und du könntest dir einen 
davon aussuchen.« 

Christine antwortete der Göttin langsam, aber mit fester 
Stimme, denn ihre Entscheidung war klar. »Ich weiß, der 
Gedanke, das Festland für immer zu verlassen, sollte mir 
Angst machen, aber das Wasser ruft mich zu sich, Gaia. Ja, 
ich weiß, das ist zu einem großen Teil darauf 
zurückzuführen, dass die wahre Form meines jetzigen 
Körpers nicht menschlich ist und ständig nach Wasser 
verlangt.« Christine sah Gaia fest in die Augen, denn es lag 
ihr sehr viel daran, dass die Göttin ihre Entscheidung 


verstand. »Aber das ist in Ordnung - ich liebe, wie und was 
ich als Meerjungfrau bin. Und ich liebe Dylan. Es ist, als 
hätte ich endlich die richtige Portion Magie in meinem Leben 
gefunden.« Christine deutete in Richtung Meer. »Und die 
befindet sich da draußen.« 

Mit einem bittersüßen Lächeln antwortete die Göttin: »Ich 
akzeptiere deine Wahl, meine Tochter, und bin stolz auf 
deine Stärke.« 

»Aber es ist nicht so, als wäre ich für immer weg. Wir 
werden uns doch hoffentlich weiterhin sehen!«, rief 
Christine. 

»Ja, meine Tochter. In meiner Bucht bist du immer 
willkommen, und ich werde dich hören, wenn du mich 
rufst.« Dann hob sie eine Augenbraue und lächelte 
verschmitzt. »Vielleicht schenkst du mir eines Tages sogar 
eine Enkeltochter, die das Festland liebt.« 

»Vielleicht gleich mehrere?« 

Ehe Gaia antworten konnte, wurden sie von Isabels 
heiserer Stimme unterbrochen, die vom Eingang der Kapelle 
kam. 

»Ja! Wenn ich Euch brauche, damit Ihr mich vor ihrer 
Hexerei beschützt, dann werde ich Euch rufen. Aber ich 
muss ihr etwas zu essen bringen, denn wenn sie an 
Schwäche stirbt, wird das dem König, ihrem Vater, ganz 
sicher nicht gefallen.« Isabels barsche Stimme war überall in 
der Kirche gut zu verstehen. Sie stieß einen tiefen Seufzer 
aus, als der Knappe endlich die Tür hinter ihr schloss. 

Christine kicherte und zwinkerte Gaia zu. »Sie hätte 
wirklich Schauspielerin werden sollen - manchmal ist es ja 
schon fast unheimlich, wie gut sie das Theater beherrscht.« 

In der Erwartung, dass die Göttin sich wie sonst immer 
unsichtbar machte, wenn jemand kam, ging Christine auf 
die Magd zu und wollte ihr das schwere Tablett abnehmen. 
Isabel humpelte den Seitengang hinunter und spähte 
aufmerksam in die Bankreihen, um sich zu vergewissern, 
dass sie alleine waren. Als sie feststellte, dass sich keine 


betenden Mönche dort versteckten, verwandelte sich ihr 
mürrischer Gesichtsausdruck in ein breites Grinsen. 

»Ich hab ein neues Rezept für den Ein- ...« Die alte Frau 
unterbrach sich mitten im Wort und starrte auf etwas hinter 
Christine. 

Verwirrt schaute Christine sich um und sah, was Isabel so 
erschreckt hatte: Neben der Marienstatue stand immer noch 
Gaia. Und gleichzeitig war es nicht Gaia. Die Frau, die hier 
stand, war sehr hübsch, aber eindeutig eine Sterbliche. Tiefe 
Grübchen verliehen ihrem Gesicht ein gemütliches, gelebtes 
Aussehen, Lachfältchen zeigten ihren Humor. Sie trug ein 
einfaches Kleid aus Naturleinen, und um den Kopf hatte sie 
ein hellbraunes Tuch geschlungen, das ihre Haare verhüllte, 
bis auf ein paar vorwitzige kaffeebraune, mit feinen grauen 
Strähnen durchzogene Locken. Trotz der deutlichen 
Anzeichen ihres Alters wirkte ihr Gesicht seltsam zeitlos. Mit 
einem freundlichen Lächeln blickte sie Isabel entgegen. 

»Entschuldigt, Prinzessin Undine. Ich habe nicht gemerkt, 
dass Ihr Gesellschaft habt.« Isabel stellte das Tablett auf 
einer Bank ab und wandte sich hastig wieder zum Gehen. 

»Bitte bleibt doch noch einen Moments, rief Gaia mit 
melodischer Stimme und einem Akzent, der an den von 
Andras erinnerte. »Mein Name ist Galena. Ich bin nach 
Caldei gekommen, um Schafe für die Herde meines Vaters 
einzutauschen, und habe gehört, dass die Heilige Jungfrau 
wieder instand gesetzt worden ist. Da konnte ich nicht den 
Heimweg antreten, ohne ihren Schrein besucht zu haben.« 

Isabel betrachtete Gaia mit unverhohlener Neugier. 
»Vergebt mir, aber es ist ungewöhnlich, dass ein Vater 
seiner Tochter gestattet, sich um seine Geschäfte zu 
kümmern.« 

»Mein Vater hat keinen Sohn, und ich habe keinen 
Ehemann. Und im Alter ist er klug genug, um Mir zu 
vertrauen.« 

»Seht Ihr, ich hab Euch ja gesagt, dass es Männer gibt, die 
Respekt vor Frauen haben«, mischte Christine sich ein, 


nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. 

»Ihr habt recht, Prinzessin, manche Männer tun dass, 
bestätigte Gaia mit einem sanften Lächeln. »Aber ganz 
gleich, was die Männer glauben mögen - Frauen werden 
immer eine spezielle Kraft in sich haben.« Ihr Blick streifte 
die schimmernde Statue. »Ich denke, Maria würde mir recht 
geben.« 

»Ihr klingt ja genau wie die Prinzessin«, stellte Isabel fest. 

Gaias Lächeln wurde breiter. »Was für ein schöner Zufall - 
genau wie mein Besuch heute.« 

Isabel hatte Gaia keinen Moment aus den Augen gelassen. 
Auf einmal rief sie: »Verzeiht mir, dass ich Euch so anstarre, 
aber Ihr habt eine ganz erstaunliche Ähnlichkeit mit der 
Statue der Heiligen Jungfrau.« 

Gaias Lachen klang wie Musik, und Christine hoffte, dass 
Isabel nicht auffiel, wie die Flammen der Kerzen, die die 
Statue umgaben, als Antwort hoch aufflackerten und zu 
tanzen begannen. 

»Ist das so überraschend?«, fragte die Göttin. »Glaubt Ihr 
nicht, dass jede Frau den Funken des göttlich Weiblichen in 
sich trägt?« 

»Ich ...« Isabel räusperte sich. »Ich habe noch nie gehört, 
dass jemand das so ausgedrückt hat.« 

»Kommt nähers, forderte Gaia sie auf, und ihre Stimme 
war voller Wärme. »Ich möchte Euch beiden etwas zeigen.« 

Zögernd ließ Isabel sich von Christine zu der Göttin 
führen. 

Gaia streckte eine Hand mit der Handfläche nach unten 
vor sich aus. »Nun haltet Eure Hände neben meine.« 

Ohne Zögern tat Christine, was sie sagte, und Isabel folgte 
ihrem Beispiel. 

»Schaut, wie wunderbar wir sind, wir drei, die wir die drei 
Aspekte des göttlich Weiblichen verkörpern.« Gaia deutete 
nacheinander auf die drei Hände, beginnend mit der von 
Christine, die wohlgeformt und faltenlos war. »Hier ist das 
Mädchen, hübsch und jung. Das Leben liegt noch vor ihr, 


magisch und neu, sie ist dynamisch, frisch, und ihr gehört 
die Kraft des Frühlings.« 

Dann zeigte sie auf ihre eigene Hand. Sie war breiter, und 
um die Gelenke zeigten sich die ersten Falten. Es war eine 
Hand, die ihr Tagwerk bewältigte und dabei noch ein 
krankes Kind streicheln konnte. »Die Mutter, stark und reif, 
erfüllt mit der Kraft von Sommer und Herbst. Sie ist die 
Lebensspenderin und Ernährerin. Das Herz von Heim und 
Herd. Eine Familie, die ihre Mutter nicht ehrt, kann niemals 
gedeihen.« 

Zum Schluss berührte sie mit einer unendlich sanften 
Geste Isabels knorrige Hand. »Und dort die Alte. Mir ist der 
matriarchalische Titel allerdings wesentlich lieber: die weise 
Frau. Sie ist reich an Erfahrung und Wissen, eine Führerin 
derjenigen, die eines Tages ihren Platz einnehmen werden, 
und ein Trost für die, die am Ende ihres Lebensweges 
stehen. Ihre Stärke wurzelt tief, denn sie ist die 
Verkörperung jahrhundertealter Weisheit, geschmiedet mit 
der Kraft des Winters.« Nun ergriff Gaia die Hände der 
beiden anderen Frauen und sprach mit ernster Stimme 
weiter. »Für sich allein ist jede von ihnen wichtig und 
einzigartig. Doch zusammen bilden sie ein dreifaches Band, 
zusammen vom göttlich Weiblichen. Wir brauchen 
einander - denn das ist unsere Natur. Dies zu leugnen, 
bedeutet ein unerfülltes Leben.« 

»Wir Frauen müssen zusammenhalten«, stimmte Christine 
zu. »Auch wenn wir verschieden sind.« 

»Sind Frauen nicht genau das - eine magische, komplexe 
Kombination von Unterschieden?«, meinte Gaia. 

»Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich ein 
ganzes Leben gebraucht habe, um das zu begreifen«, sagte 
Isabel. 

Gaias Lächeln war erfüllt von unendlicher Liebe. »Seht Ihr, 
also sollte es keine Überraschung sein, das Göttliche in einer 
anderen Frau wiedergespiegelt zu sehen.« 


»Ihr seid sehr weise, Galena«, sagte Isabel, ohne Gaias 
Hand loszulassen. 

»Ich bin Schafhirtin, ich habe viel Zeit zum Nachdenken 
und zum Beten«, erwiderte sie schlicht. Dann drückte sie 
Isabel und Christine noch einmal die Hand und ließ sie los. 
»Aber meine Tiere warten schon ungeduldig auf meine 
Rückkehr, deshalb muss ich mich leider von Euch 
verabschieden, meine Damen. Ich wünsche Euch einen 
guten Tag.« 

»Möge der Segen der Heiligen Mutter Euch begleiten«, rief 
Isabel. 

»Ja, und einen guten Heimweg«, ergänzte Christine. 

Gaia nickte ihnen zu und verbeugte sich kurz vor der 
Statue der Heiligen Jungfrau. Als sie den Kopf wieder hob, 
bemerkte Christine das Funkeln in ihren Augen. Dann schritt 
die Göttin zum Ausgang der Kapelle. Der allgegenwärtige 
Weihrauch schien sie zu verschlingen, als sie im Schatten 
verschwand. 

»Eine sehr interessante Frau«, meinte Isabel 
nachdenklich. 

»Allerdings.« 

»Ich werde mir ihre Worte durch den Kopf gehen lassen. 
Das sind neue Gedanken für mich, aber sie haben mein Herz 
auf eine Weise berührt, wie ich es nie zuvor erlebt habe ...« 
Ihre Stimme erstarb, denn in diesem Augenblick riss der 
Knappe die Kapellentür auf. 

»Alles in Ordnung?«, fragte er und zwinkerte wie ein 
nervöser Vogel in die Dunkelheit, an die sich seine Augen 
erst gewöhnen mussten. »Ich habe seltsame Geräusche 
gehört.« 

»Alles ist gut, ja. Ich werde die Magd bei mir behalten, 
damit sie mir beim Putzen hilft. Ihr solltet vielleicht in der 
Küche Bescheid sagen, dass sie den Rest des Nachmittags 
hier beschäftigt sein wird«, antwortete Christine und 
scheuchte den Mann hinaus. 


Er machte ein skeptisches Gesicht, aber Christines 
Drohung lastete schwer auf ihm. »Ich bin ganz in der Nähe«, 
sagte er zu Isabel, bevor er sich zurückzog. 

Christine und Isabel sahen einander an. 

»Ich dachte, vielleicht wollt Ihr eine Weile hier bleiben«, 
erklärte Christine. 

»Danke. Ich möchte nichts lieber, als Euch zu helfen, die 
Kapelle der Heiligen Mutter in Ordnung zu bringen. Und ich 
verbringe sehr gerne Zeit in Eurer Gesellschaft.« 

»So geht es mir auch«, erwiderte Christine. 

Isabel holte tief Atem und stellte die Frage, die ihr 
offensichtlich schon lange im Kopf herumging: »Wann müsst 
Ihr uns verlassen?« 

»Übermorgen Nacht muss ich aufbrechen«, antwortete 
Christine, nicht ohne ein gewisses Bedauern. »Aber es muss 
kein Abschied für immer sein. Ich werde in der Nähe 
bleiben - ich, na ja, ich werde lediglich im Wasser leben und 
von der Taille abwärts ein bisschen anders aussehen.« 

»Dann können wir uns weiterhin besuchen?« Isabel 
blinzelte überrascht. 

»Wenn ich Euch keine Angst einjage«, antwortete 
Christine. 

Mit einer liebevollen Geste berührte Isabel ihre Wange. 
»Ihr könntet mir niemals Angst einjagen, meine liebe 
Freundin. Zwischen uns spielen Unterschiede keine Rolle.« 

»Da bin ich sehr froh, Isabel«, sagte Christine, und es kam 
von Herzen. 

»Ich auch, mein Kind.« Dann straffte sie die Schultern und 
krempelte die Ärmel auf. »Wenn wir nur noch zwei Tage Zeit 
haben, sollten wir uns lieber an die Arbeit machen.« 

»Ganz meine Meinung«, sagte Christine. 

Isabel nahm den nächstbesten Besen und begann sich 
über ein Spinnennetz in einer dunklen Ecke herzumachen. 
»Wisst Ihr, eines Tages werdet Ihr vielleicht auch eine weise 
Frau sein«, sagte sie. 


»Eher eine weise Meerfrau, und ich werde Euch beim Wort 
nehmen.« 

Energisch machten sie sich wieder an die Säuberung der 
Kapelle, die rechtmäßig der Muttergottheit gehörte, 
während sich ihr Lachen vermischte und die Wände mit der 
entspannten Freude zweier Frauen bemalte, die in 
vollkommener Harmonie zusammenarbeiteten. 
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Isabel war gerade mit dem Bürsten von Christines dichtem 
Haar fertig geworden, als ein lautes Klopfen ihr leises 
Gespräch unterbrach. Langsam humpelte die alte Frau zur 
Tür und öffnete sie einen Spalt. 

»Ich will die Prinzessin besuchen«, ertönte Andras’ tiefe 
Stimme. 

»Bitte sagt Sir Andras, dass ich bereits zum Schlafen 
gekleidet bin«, rief Christine so laut aus dem Hintergrund, 
dass der Ritter sie hören musste. »Die Ereignisse des Tages 
haben mich müde gemacht, ich muss frühzeitig zu Bett 
gehen.« 

»Entschuldigt, Sir Andras, die Prinzessin ...«, begann 
Isabel, aber der Ritter fiel ihr ins Wort. 

»Vielleicht wäre die Prinzessin nicht so müde, wenn sie 
letzte Nacht nicht das Bedürfnis gehabt hätte, sich 
herumzutreiben.« 

Christine seufzte und zog sich hastig ihr wollenes Gewand 
über den Kopf. Ohne auf Isabels stummen Blick zu achten, 
der sie ermahnen sollte, ruhig zu bleiben, riss sie die Tür auf. 
Die Hände in die Hüften gestemmt, mit irritiert gerötetem 
Gesicht, stand Andras vor ihr. Offensichtlich hatte er sich 
mit seinem Äußeren große Mühe gegeben. Er war frisch 
gewaschen und trug die gleiche elegante Ausstattung wie 
bei ihrer ersten Begegnung. Voller Entsetzen wurde 
Christine klar, dass er gekommen war, um ihr den Hof zu 
machen. 

War sie nicht seine Gefangene und möglicherweise auch 
noch eine gefährliche Hexe? 


Doch dann begriff sie plötzlich. Andras hatte dem Abt 
gesagt, dass er demnächst die Entscheidung treffen würde, 
ob er sie lieber heiraten oder von ihrem Vater ein Lösegeld 
für sie einfordern wollte. Offensichtlich hatte er sich nun zur 
Heirat entschlossen und legte ihr gegenüber das Verhalten 
an den Tag, das nach seinen Wertvorstellungen angemessen 
und ehrenwert war. Wahrscheinlich hätte Christine sich 
geschmeichelt fühlen sollen, dass ihre Anziehungskraft auf 
ihn weder durch ihre heidnischen Tendenzen noch durch ihr 
forsches Mundwerk beeinträchtigt worden war - oder verließ 
er sich auf die Wirksamkeit der Daumenregel? Wie dem 
auch sein mochte - sie ärgerte sich. Er wollte doch nicht sie, 
er wollte eine mittelalterliche Barbiepuppe! 

»Sir Andras, ich bin erschöpft, weil ich mich im Verlauf 
eines einzigen Tages an meine Familie erinnert, den Vorwurf 
der Hexerei abgewehrt und intensiv an der 
Wiederherstellung einer Kapelle gearbeitet habe, die 
aussieht, als wäre sie jahrzehntelang vernachlässigt worden. 
Ich denke, selbst ein Mann Eures Kalibers würde einen 
solchen Tag ermüdend finden«, schloss sie und versuchte, 
nicht allzu sarkastisch zu klingen. 

Fast wie unter einem Zwang studierte Andras ihr Gesicht. 
Lange verweilte sein Blick auf den hohen, anmutigen 
Backenknochen und den vollen, sinnlich geschwungenen 
Lippen, dann wanderte er über ihren langen, wohlgeformten 
Hals nach unten und verharrte schließlich auf dem 
Stückchen Haut, das an der Stelle zu sehen war, wo ihr 
Gewand eine Falte schlug und ein Stück offen stand. Gierig 
leckte Andras sich die Lippen. 

Christine beobachtete ihn aufmerksam. Wie weit war 
Tritons Einfluss auf ihn fortgeschritten? Andras’ Augen 
schienen normal, seine Gesichtszüge waren seine eigenen, 
aber diese rohe Begierde war ungewöhnlich für den Ritter. 
Bevor Triton von ihm Besitz ergriffen hatte, war Andras 
immer sehr behutsam mit ihr umgegangen - er hatte nicht 
den Eindruck eines Mannes gemacht, der es für 


angemessen hielt, die Dame, der er den Hof machte, mit so 
unverhohlener Lüsternheit anzustarren. 

»jJa, es ist wahr, Undine, Ihr hattet einen anstrengenden 
Tag. Aber ich erinnere mich, dass ihr vor nicht allzu langer 
Zeit behauptet habt, dass Ihr Euch, selbst wenn Ihr 
erschöpft seid, gerne ein wenig im Freien bewegt«, 
versuchte er sie zu überreden. »Deshalb bitte ich Euch, mit 
mir spazieren zu gehen, Prinzessin Undine.« Er bot ihr 
seinen Arm an, als erwartete er ganz selbstverständlich, 
dass sie seinen Vorschlag mit Freuden annahm. 

»Heute Abend lieber nicht, aber ich danke Euch für Euer 
freundliches Angebot.« 

Sie merkte, wie Isabel neben ihr unruhig wurde, während 
Andras’ Gesicht sich vor Wut über ihre Ablehnung 
bedrohlich verfinsterte. 

»Ich bitte Euch als Ritter und Edelmann, mit mir spazieren 
zu gehen, und ihr weist mich ab?«, fragte er fassungslos. 

»Ich war bisher der Überzeugung, dass es einer Dame 
freisteht, auf eine Frage mit Ja oder Nein zu antworten«, 
entgegnete Christine ungehalten. Sie hatte den Ritter nicht 
angelogen, sie war tatsächlich müde und wollte nur noch 
ihren Becher Wein austrinken und dann ins Bett fallen. »Ich 
habe Euch nicht abgewiesen, sondern lediglich von meinem 
Recht Gebrauch gemacht.« 

»Dann mache ich hiermit von meinem Recht als Edelmann 
Gebrauch und bewahre Euch vor Euren ausschweifenden 
Neigungen, indem ich ab heute jede Nacht eine Wache vor 
Eurer Tür und eine vor Eurem Fenster postiere. Dann könnt 
Ihr Euch nicht mit weiteren nutzlosen Ausflügen zur Küste 
verausgaben, sondern kommt wieder zu Kräften und könnt 
bald wieder mit mir spazieren gehen«, verkündete er mit 
brutaler Endgültigkeit. »Bis morgen dann, Prinzessin Undine. 
Möge ich Euch dann in besserer Verfassung vorfinden, denn 
sonst sehe ich mich gezwungen, Euch zu Eurem eigenen 
Besten und zum Schutze Eurer Gesundheit auch tagsüber in 
Euer Zimmer einzusperren.« 


Damit drehte er sich um und knallte die Tür hinter sich zu. 

»Vielleicht hätte ich doch lieber ein Stück mit ihm 
spazieren gehen sollen«, meinte Christine seufzend zu 
Isabel. 

Die Magd nickte. »Ich habe schon befürchtet, dass Eure 
Weigerung den Ritter verärgern würde. Sein Verhalten ist in 
letzter Zeit sehr sonderbar.« 

»Ja, das sehe ich auch, und wir wissen beide, warum.« 

»Triton.« Isabel flüsterte den Namen nur. 

Christine nickte und rieb sich müde das Gesicht. »Die 
ganze Zeit habe ich mir Sorgen wegen Abt William gemacht 
und dabei vermutlich Tritons Einfluss auf Andras 
unterschätzt.« 

»Ihr habt vor allem die Wirkung Eurer Schönheit auf ihn 
unterschätzt«, meinte Isabel, während sie Christine aus dem 
Kleid half. 

Mit einem spöttischen Lachen meinte Christine: »Ja, ich 
kann mich einfach nicht daran gewöhnen. Mein früherer 
Körper war ganz anders, und die meisten Männer haben 
mich keines zweiten Blickes gewürdigt.« 

Isabel betrachtete sie skeptisch und räusperte sich 
bedeutungsvoll. 

»Was denn?«, fragte Christine. 

»Habt Ihr mir nicht gesagt, dass die Schönheit einer Frau 
weiter geht als ihr körperliches Erscheinungsbild? Das trifft 
auf Euch sicherlich ebenso zu wie auf mich.« 

Als Christine zu argumentieren versuchte, hob Isabel die 
Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. 

»Hört auf die Worte einer weisen Frau: Ihr habt mehr zu 
bieten als körperliche Schönheit. Das weiß der Ritter, und er 
möchte Euch besitzen - alles von Euch. Tritons Einfluss hat 
diesen Wunsch lediglich verstärkt.« Isabel schlug die Decke 
auf dem schmalen Bett zurück und bedeutete Christine 
hineinzusteigen. »Ruht Euch aus, Undine. Eure Augen haben 
einen dunklen, gehetzten Ausdruck angenommen. Der 
Schlaf wird Euch stärken.« 


Christine zog die kratzige Decke bis unter die Arme, 
lehnte sich an das harte hölzerne Kopfbrett und beobachtete 
Isabel, die noch das Zimmer aufräumte. Durchs Fenster 
hörte sie, wie sich die Wache für die Nacht draußen 
niederließ. Was würde in der übernächsten Nacht 
geschehen? Wie würde sie es schaffen, ihr Zimmer zu 
verlassen? Ihr Magen grummelte. Auf einmal merkte sie, 
dass Isabel sich zu ihr auf die Bettkante setzte. 

»Habt keine Angst, flüsterte sie ermutigend, während sie 
sich an den Laken zu schaffen machte. »Denkt daran, wir 
sind eins - das Mädchen, die Mutter und die weise Frau. 
Zusammen werden wir einen Weg finden, Euch zum Meer 
zurückzubringen.« 

»Und zu Dylan«, murmelte Christine, und plötzlich hatte 
sie Tränen in den Augen. 

Sanft umfasste Isabel ihr Kinn. »Ja, auch zu Eurem 
Geliebten. Wir sind stärker, als diese Männer ahnen. Alles 
wird gut werden.« 

Christine rollte sich zusammen. Isabel strich ihr über die 
Haare und sang sie mit einem Wiegenlied, das Christine an 
das sanfte Rauschen der Wellen erinnerte, in den Schlaf. 
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Am nächsten Tag gelang es Christine - flankiert von ihren 
beiden Wächtern -, Andras beim Frühstück und beim 
Mittagessen aus dem Weg zu gehen, obwohl sie in der 
Kapelle nur noch ein paar Dinge polieren musste, um ihr 
Werk zu vollenden. Danach beschäftigte sie sich im 
Kräutergarten, jätete Unkraut und erntete eine lange Liste 
von frischen Kräutern für Isabel. Von Zeit zu Zeit hielt zu 
ihrer Überraschung und Freude ein vorübergehender Mönch 
neben ihr an, machte ihr Komplimente und lobte ihre Arbeit 
an der Statue. Gerade, als sie in ihr Zimmer zurückgekehrt 
war, um sich die verklebten Hände zu waschen und das 
schmutzige Kleid gegen ein sauberes auszutauschen, 
klopfte es an der Tür. 

Vorsichtig spähte Christine durch den Spalt. Gekleidet wie 
tags zuvor, blickte der Ritter ihr entgegen. Sein Gesicht 
wirkte gereizt. 

»Guten Tag, Sir Andras«, begrüßte Christine ihn förmlich. 
Ohne Isabel an ihrer Seite fühlte sie sich besonders 
unbehaglich. 

Andras senkte grüßend den Kopf. »Prinzessin Undine, ich 
hoffe, Ihr habt Euch erholt und fühlt Euch nun stark genug, 
mit mir spazieren zu gehen.« 

»Das würde ich gerne, aber wie Ihr seht, bin ich leider 
nicht angemessen gekleidet.« Sie deutete auf ihre 
schmutzige Kutte. 

»Ich werde nach der alten Isabel schicken, damit sie Euch 
hilft. Ich erwarte Euch dann im Innenhof, antwortete er mit 
fester Stimme, vollführte eine abrupte Kehrtwende und 
schritt davon. 


Seufzend schloss Christine die Tür. Sie brauchte nicht 
lange auf Isabel zu warten. 

»Kommt, lasst mich Euch mit Eurem wunderschönen 
Gewand helfen«, sagte sie und hob das schimmernde Kleid 
vom Bett, wo sie es ausgebreitet hatte. 

»Ich möchte aber nicht mit ihm spazieren gehen«, sagte 
Christine. 

»Aber Ihr müsst, sonst riskiert Ihr, dass Ihr weggesperrt 
werdet«, wandte Isabel vernünftig ein. 

»Ich mache mir Sorgen, weil ich nicht weiß, wozu Triton 
ihn noch alles bringen kann.« Christine kaute auf der 
Unterlippe. 

»Ihr solltet den Ritter auf keinen Fall verärgern«, erwiderte 
Isabel stirnrunzelnd. »Wenn Ihr freundlich zu ihm seid, 
erwacht der böse Geist vielleicht nicht. Erinnert Euch daran, 
dass Andras der strahlende Ritter war, der Euch aus den 
Fluten gerettet hat. Und denkt daran, dass heute die letzte 
Nacht sein wird, die ihr als Menschenfrau verbringt. Morgen 
kehrt Ihr ins Wasser zurück. Für eine so kurze Zeit könnt Ihr 
doch bestimmt die liebe hübsche Prinzessin spielen, oder 
nicht?« Isabel schnürte das Überkleid und begann, die 
langen Perlenketten um Christines Hals zu legen. »Vielleicht 
könnt Ihr den Ritter überreden, mit Euch am Meer 
entlangzugehen. Wäre das nicht leichter zu ertragen, wenn 
Ihr dafür einen Blick auf Euren Dylan werfen dürft?« 

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht!«, rief Christine 
mit klopfendem Herzen. 

Inzwischen war es ihr schon zur Gewohnheit geworden, 
sich in der Zeit, in der sie von ihm getrennt war, mit allen 
möglichen Beschäftigungen abzulenken, denn sie hatte 
gemerkt, dass die Sehnsucht sie allzu leicht zu überwältigen 
drohte, wenn sie an Dylan dachte. Auch jetzt begann sie, 
vor unterdrücktem Verlangen zu zittern. 

»Beeilt Euch«, drängte sie Isabel. 

»Kind« - die alte Frau umfasste Christines Schultern und 
zwang sie, ihr in die Augen zu schauen -, »möglicherweise 


werdet Ihr einen Blick auf ihn erhaschen, aber Ihr müsst 
Euch beherrschen. Der Ritter darf Dylan auf keinen Fall 
entdecken und die ganze Geschichte erraten! Denkt daran, 
Ihr müsst auf den Zeitpunkt warten, den die Heilige Mutter 
vorgibt. Versprecht mir, dass Ihr vorsichtig seid.« 

»jJa, ja, ich bin vorsichtig, versprochen!«, antwortete sie 
schnell, um Isabel zu beruhigen und endlich das Zimmer 
verlassen zu können. Aber die alte Frau ließ nicht locker. 

»Vergesst Triton nicht. Bringt nicht Euch selbst oder Euren 
Geliebten in Gefahr, indem Ihr aus Leidenschaft etwas tut, 
was Ihr später bereut.« 

Bei der Erwähnung von Triton spürte Christine, wie ihr 
Kopf wieder klar wurde. »Ihr habt recht. Ich werde 
aufpassen.« 

»Dann geht jetzt, Kind. Möge das Glück und auch der 
Segen der Heiligen Jungfrau mit Euch sein.« 

Unter der Tür drehte Christine sich noch einmal um. »Ich 
danke Euch, meine weise Freundin.« Dann eilte sie zum Hof. 

Vor dem Torbogen, der aus dem Korridor führte, wanderte 
Andras bereits ruhelos auf und ab. Seine beiden Knappen 
standen ein Stück weiter im Hof. 

»jJetzt bin ich bereit für einen Spaziergang«, sagte 
Christine. 

Die drei Männer sahen sie an, und Christine konnte ihre 
gierigen Blicke auf sich spüren. Ihre nackte Haut auf Brust, 
Hals, Gesicht und Armen begann zu brennen wie von einem 
elektrischen Schock. 

Instinktiv griff sie sich mit der Hand an den Hals. »Stimmt 
etwas nicht?«, fragte sie. 

Andras blinzelte, riss seinen Blick von ihrem Körper los, 
und schaute ihr in die Augen. Mit Schritten, die Christine an 
ein Raubtier erinnerten, das sich seiner Beute nähert, kam 
er auf sie zu, nahm ihre Hand und führte sie an seine 
Lippen. Am liebsten hätte Christine sie ihm entrissen und 
wäre sofort wieder in ihr Zimmer geflohen, aber sie ließ die 
Berührung über sich ergehen. 


»Ich hatte ganz vergessen, wie schön Ihr in Eurem 
prächtigen Gewand seid. Schade, dass Ihr so oft die grobe 
Mönchskutte anhabt.« Gebieterisch nahm er ihren Arm, und 
so überquerten sie den Hof. »Eine Frau von Eurer Schönheit 
und Bildung sollte immer solch wundervolle Gewänder 
tragen und von Glanz und Luxus umgeben sein.« 

Christine musste sich große Mühe geben, ein Seufzen zu 
unterdrücken. »Dann wäre ich nichts anderes als ein 
Gegenstand der Zierde. Solche Dinge sind ein schöner 
Anblick, aber letztlich nutzlos.« 

Mit einem herablassenden Lachen antwortete der Ritter: 
»Hat das Leben einer Frau nicht vor allem den Nutzen, 
Anmut und Schönheit zu verkörpern und für ihren Ehemann 
und ihre Familie ein Zugewinn zu sein?« 

»Da ich bislang noch nie verheiratet war, denke ich, dass 
ich für meine Familie dadurch ein Zugewinn bin, dass ich an 
dem Teil der Kapelle arbeite, der unserer Jungfrau Maria 
geweiht ist. Findet Ihr nicht auch, dass meine Arbeit für die 
Heilige Mutter sehr wichtig ist?« 

Andras nickte hastig. »Selbstverständlich. Frömmigkeit ist 
immer wichtig, vor allem bei einer Frau.« 

Christine biss die Zähne zusammen, um eine scharfe 
Erwiderung zurückzuhalten. 

In diesem Augenblick kamen sie am Brunnen vorbei, und 
Christine spürte, wie er ihre Aufmerksamkeit 
unwiderstehlich anzog. In den letzten Tagen hatte sie diesen 
Bereich des Innenhofs erfolgreich gemieden. Bis jetzt. 
Wieder krampfte sich ihr Magen beim Anblick des Brunnens 
zusammen, doch das steinerne Gebilde wirkte heute 
vollkommen normal. Kein Schattennebel wallte empor, keine 
gespenstische Gestalt zeigte sich ihr. Nicht einmal das 
Gefühl des Grauens kehrte zurück, das Christine verspürt 
hatte, als Triton sich manifestierte. 

Sie war nicht sicher, weshalb, aber komischerweise 
machte ihr gerade das ein ungutes Gefühl. 


»Wie geht es Euch denn in letzter Zeit, Andras?«, fragte 
sie unvermittelt. 

»Sehr viel besser«, antwortete der Ritter. 

»Nicht mehr ...«, sie suchte nach dem passenden Wort, 
»... nicht mehr schwindelig, keine Absencen, Stürze oder 
Ähnliches?« 

»Nein, nichts dergleichen. Beim Mittagsmahl hat Abt 
William sogar erwähnt, wie zufrieden er sei, dass ich wieder 
gesund bin wie eh und je. Seine Gebete für mich waren 
offensichtlich von Erfolg gekrönt.« 

»Und sonst hat sich niemand, äh, seltsam benommen?s, 
fragte Christine. 

»Nein.« Seine Stimme klang argwöhnisch. »Warum fragt 
Ihr?« 

»Nur so«, antwortete sie mit einem lässigen 
Achselzucken, aber als sie spürte, dass der Ritter sie noch 
immer taxierte, fügte sie hinzu: »Die Sache hat mir Angst 
gemacht, und ich bin erleichtert, dass es Euch gut geht.« 

Offenbar wollte er genau das hören, denn er tätschelte 
nachsichtig ihre Hand. »Natürlich macht Euch so etwas 
Angst, aber Ihr könnt beruhigt sein. Ich bin wieder 
vollkommen gesund, und solange Ihr unter meinem Schutz 
steht, braucht Ihr nichts und niemanden zu fürchten.« 

Christine setzte ein dankbares Lächeln auf, und wieder 
tätschelte er ihre Hand. Wenigstens schien er sich so zu 
benehmen, wie es schon immer seine Art gewesen war. 

Sie verließen das Kloster durch das Tor, und erst jetzt 
bemerkte Christine, dass zwei Knappen ihnen folgten. 
Genau wie Andras waren auch sie bewaffnet. 

Mit verwundert hochgezogenen Augenbrauen fragte sie: 
»Sind wir hier draußen etwa in Gefahr?« 

»Natürlich nicht«, erwiderte Andras. Er richtete sich zu 
seiner vollen, beeindruckenden Größe auf, und seine blonde 
Haarmähne glänzte in der Nachmittagssonne. 

Er war wirklich ein sehr schöner Mann - der perfekte Ritter 
in schimmernder Rüstung. 


»Oh, dann sind die Wachen wohl meinetwegen 
mitgekommen«, meinte sie mit einem koketten 
Augenaufschlag. »Wie dumm von mir, ich dachte, ich hätte 
Euch gerade sagen hören, ich müsste vor nichts Angst 
haben, solange ich mich unter Eurem Schutz befinde. Oder 
gilt das nur innerhalb der Klostermauern?« 

Andras biss sichtbar die Zähne zusammen. »Marten! 
Gilbert! Ihr könnt im Kloster bleiben! Ich werde die 
Prinzessin allein geleiten.« 

Nach ein paar weiteren begehrlichen Blicken in Christines 
Richtung befolgten die beiden Knappen den Befehl. 

»Kommt«, sagte Andras, und seine Stimme wurde nach 
dem Kommandboton, den er bei seinen Männern 
angeschlagen hatte, wieder sanft. »Wir werden die Straße 
hinuntergehen. Nicht weit von hier gabelt sie sich, und der 
östliche Zweig schlängelt sich durch eine recht hübsche 
Wiese. Ich dachte, Ihr solltet auch einmal ein wenig vom 
Landesinneren Caldeis kennenlernen«, sagte er mit 
unmissverständlicher Betonung. 

Zu gern hätte Christine ihm erklärt, dass sie sich nicht im 
Geringsten für das Landesinnere interessierte - sie wollte 
nur an die Küste! Aber sie schluckte ihre Enttäuschung 
hinunter und schlenderte so locker wie möglich neben dem 
Ritter her, sorgsam darauf achtend, ihr Gesicht möglichst 
neutral zu halten. 

»Ich bin mit allem einverstanden, sucht ruhig aus, wo Ihr 
hingehen mögt. Ihr hattet recht, ich mag die Bewegung an 
der frischen Luft.« 

Andras lächelte geschmeichelt über ihr Vertrauen, und 
Christine konnte nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern. 
Anscheinend hatte er Tritons Einfluss tatsächlich 
abgeschüttelt und war wieder ganz der Alte - arrogant und 
selbstbewusst. Der Gedanke machte aus ihrem Lächeln ein 
Grinsen, und obwohl sie sich nicht in Wassernähe befanden, 
merkte Christine, dass sie Gefallen an dem Spaziergang 
fand. Bald gelangten sie zu der Abzweigung, und Christine 


erkannte den kleinen Weg, der sich zum Meer 
hinunterschlängelte. 

»Sind wir diesen Pfad nicht schon einmal gegangen?s, 
fragte sie. 

»Ja.« 

Christine seufzte schwer. 

»Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Undine? Möchtet Ihr einen 
Augenblick ausruhen, bevor wir weitergehen?«, erkundigte 
sich Andras sofort. 

»Nein, alles in Ordnung. Ich habe nur gerade daran 
gedacht, was für ein wundervolles Picknick Ihr damals für 
uns eingepackt hattet und was für ein schöner Tag es war.« 

Andras machte große Augen. »Es freut mich sehr, dass Ihr 
das sagt, Undine.« 

Christine holte tief Atem und wappnete sich innerlich. 
Dann wandte sie sich dem Ritter zu. »Andras, ich habe über 
uns nachgedacht.« Sie machte eine Pause und ließ das Wort 
»uns« eine Weile in der Luft hängen. »Leider hat es 
zwischen uns ein paar Missverständnisse gegeben, und das 
tut mir leid. Schließlich habt Ihr mich gerettet, und ich sollte 
Euch mehr Dankbarkeit zeigen, als ich es bisher getan 
habe.« Sie schlug die Augen nieder und schaute sich in 
jungfräulicher Schüchternheit auf die Füße. Dann blickte sie 
durch ihre dichten Wimpern zu ihm empor und sagte: 
»Vielleicht könnten wir noch einmal von vorn anfangen?« 

Ein Ausdruck wilden Triumphs zog über das Gesicht des 
Ritters, war aber rasch wieder verschwunden. 

»Ja, lasst uns neu beginnen«, sagte er leidenschaftlich. 

Christine setzte ein Lächeln auf. Als Andras sich zu ihr 
neigte, als wollte er sie küssen, ließ sie rasch seinen Arm los 
und klatschte wie ein kleines Mädchen in die Hände. 

»Oh, gut!«, zwitscherte sie, gestikulierte zu dem Weg 
hinunter und strahlte, als wäre ihr gerade ein exzellenter 
Gedanke gekommen. »Und was wäre besser für einen 
Neuanfang, als dem gleichen Pfad zu folgen, auf dem 
unsere Missverständnisse begonnen haben!« 


Nur einen Moment zögerte der Ritter, ehe er antwortete: 
»Wenn es Euch glücklich macht, gerne, Undine.« 

Christine seufzte erleichtert, als sie die Straße verließen 
und auf dem gewundenen Pfad weiter zum Meer 
hinunterschlenderten. Es dauerte nicht lange, bis sie die 
Bäume hinter sich gelassen hatten und zum Sandstrand 
kamen. Christine atmete tief ein und ließ sich vom Aroma 
der salzigen Brise durchströmen. Ihre in ihren menschlichen 
Körper gekleidete Seele bebte und kämpfte mit dem 
Verlangen, ins Wasser zurückzukehren. Der Ozean 
schimmerte in einem sanft-fröhlichen Blau, die launenhaften 
Wellen spielten Fangen mit dem Ufer und riefen Christine 
mit einer Stimme, die in ihrem ganzen Körper widerhallte. 

»Ihr werdet immer noch schöner, wenn Ihr Euch in der 
Nähe des Wassers aufhaltet.« Andras’ Stimme war heiser 
vor Begierde, sein Gesicht angespannt von der 
Entschlossenheit eines Mannes, der alles tun würde, um 
eine Frau zu besitzen. Ein ängstlicher Schauder 
durchrieselte Christine. Es war töricht von ihr gewesen zu 
glauben, dass Tritons Einfluss sich so leicht abschütteln ließ. 
Plötzlich wurde ihr klar, dass sie Andras ablenken musste. 
Sie kämpfte ihre Furcht nieder und zwang sich zu einem 
freundlichen Lächeln. 

»Nun, das kommt sicher daher, dass ich das Meer über 
alles liebe. In der Nähe des Wassers fühle ich mich zu 
Hause.« Wieder schöpfte sie tief Atem und setzte ein höflich 
interessiertes Gesicht auf. »Aber genug von mir. Ihr habt mir 
noch fast nichts über Eure Kindheit erzählt, und ich würde 
zu gern etwas über Caer Llion erfahren.« 

Die Erwähnung seiner Heimat schien den Nebel der Lust 
zu durchbrechen, und Andras blinzelte. 

»Caer Llion ist ein Ort von großer Schönheit«, erklärte er 
ernst. »Nicht so wild wie diese Küste hier, sondern 
wohlgeordnet und zivilisiert.« Er trat einen Schritt auf 
Christine zu. »Dort könntet Ihr alles finden, was Euer Herz 
begehrt.« 


Christine rang sich ein Lachen ab und sprang schnell 
einen Schritt zurück, als könnte sie beim Gedanken, seine 
Heimat kennenzulernen, ihre Freude kaum beherrschen. 

»Oh, das klingt ja wundervoll! Bitte, erzählt mir mehr 
davon«, sagte sie, während sie über den Strand wanderte, 
hier und dort eine Muschel oder ein Stück Koralle aufhob 
und sich dabei immer mehr dem Wasser näherte. 

»Nun«, meinte Andras nachdenklich, während er Christine 
folgte, »als Erstes solltet Ihr über Caer Llion wissen, dass 
das Schloss eine sehr durchdachte Anlage ist ...« 

Andras liebte seine Heimat, und seine Stimme war warm 
und lebhaft, während er die Wunder von Caer Llion 
beschrieb. Christine brauchte nicht mehr zu tun, als 
gelegentlich eine interessierte Bemerkung zu machen und 
aufmunternd zu lächeln. Als sie dicht am Wasser aus den 
Schuhen schlüpfte, war der Ritter so in die Beschreibung 
von Caer Llions Stallungen versunken, dass er nichts davon 
bemerkte. Erst als sie die Röcke raffte und ins Wasser ging, 
hielt er in seinem Vortrag inne. 

»Ihr solltet achtgeben. Das Wasser kann leicht eine 
Erkältung verursachen.« 

Christine sah seinen Blick auf ihrem Knie und ihrer Wade 
ruhen. 

»Ich bin ganz vorsichtig«, versprach sie und ignorierte die 
Hitze in seinen Augen. »Fahrt fort, Ihr habt die große Halle 
des Schlosses noch nicht beschrieben.« 

Als er weitererzählte, seufzte sie erleichtert und setzte 
ihren Weg ins Wasser fort. Während sie zu seinem Bericht 
nickte und lächelte, suchten ihre Augen begierig das Meer 
ab, aber nirgends war ein orange-goldenes Aufblitzen zu 
erkennen, nirgends eine Spur von Dylans geschmeidigem 
Körper. 

Am liebsten hätte sie ihn gerufen. Bis sie an den Strand 
gekommen war, hatte sie genau das vorgehabt. Was würde 
Dylan denken, wenn er sie mit Andras sah? Würde er ihr 
vertrauen, oder würde er wütend und eifersüchtig 


reagieren? Oder noch schlimmer - würde er sich gekränkt 
und hintergangen fühlen? Unzählige Fragen gingen ihr durch 
den Kopf, während sie den Ritter höflich zum Weiterreden 
animierte. 

Die Küstenlinie wandte sich ein Stück nach Osten und 
krümmte sich dann abrupt zurück nach Westen. In der Mitte 
der Biegung hatte sich eine flache Bucht mit großen, glatten 
Felsen gebildet, und hier war das Wasser ruhiger als an der 
zerklüfteten Küste unterhalb des Klosters, wo die Wellen 
wild gegen die Klippen donnerten. Christine raffte ihre Röcke 
noch etwas höher, spazierte in die Bucht hinaus und 
kletterte leichtfüßig auf den nächsten Felsen. 

»Undine, die Steine sind nass und glitschig«, warnte 
Andras. 

»Oh, so glitschig sind sie gar nicht. Seht Ihr?«, rief sie und 
tippte zum Beweis mit dem Zeh auf den sandfarbenen Fels. 
»Jetzt bei Ebbe ist die Oberfläche ganz trocken.« Sie lächelte 
ihn an. »Andras, würdet Ihr sagen, dass die Steine, aus 
denen Caer Llion erbaut wurde, die gleiche Farbe haben wie 
diese hier, oder sind sie eher grau wie das Kloster?« 

Andras rieb sich das Kinn, während er über Farben und 
Steinschattierungen seines geliebten Caer Llion grübelte. 
Unterdessen kletterte Christine auf den nächsten 
Felsbrocken. Von einem Stein zum anderen gelangte sie 
immer weiter in die Bucht hinaus, und als der Ritter seine 
Beschreibung der Mauer, die Caer Llion umgab, beendet 
hatte, lagen bereits vier Steine zwischen ihnen. 

»Undine, vielleicht solltet Ihr jetzt lieber ans Ufer 
zurückkehren.« 

Christine warf einen kurzen Blick über die Schulter. Andras 
war dicht ans Wasser getreten und beobachtete nervös die 
Wellen. Diesmal unterdrückte Christine ihr Grinsen nicht. 

»Andras, könnt Ihr etwa nicht schwimmen?«, fragte sie. 

Der Ritter reckte sein markantes Kinn. »Nein, das kann ich 
nicht.« 


Christines Lachen tanzte übers Wasser. »Dann solltet Ihr 
es unbedingt lernen - es macht Spaß und ist außerdem eine 
gute Möglichkeit, sich in Form zu halten.« 

»Ich habe nicht den Wunsch, eine solch barbarische 
Aktivität zu erlernen.« Er trat noch einen Schritt näher ans 
Wasser. »Und Ihr solltet jetzt wirklich zurückkommen, 
Undine.« 

Ehe sie ihm antworten konnte, nahm sie aus dem 
Augenwinkel einen Lichtblitz wahr. Ihr Herz begann wild zu 
pochen, als sie direkt unter der Wasseroberfläche einen 
vertrauten goldenen Schatten sah, der auf ihren Felsen 
zuglitt. 

»Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen hier draußen 
sitzen«, sagte sie schnell, raffte ihre Röcke noch einmal und 
ließ sich auf dem glatten, kühlen Stein nieder. Ihre Beine 
baumelten bis zu den Waden im Wasser. »Ich glaube, ich bin 
ein wenig müde und sollte mich ausruhen, bevor ich wieder 
ans Ufer klettere.« Mit einem entschuldigenden Blick zu 
Andras fügte sie hinzu: »Vermutlich hattet Ihr wieder einmal 
recht.« 

»Dann komme ich eben zu Euch.« Andras’ Stimme klang 
barsch, aber er setzte einen gestiefelten Fuß ins seichte 
Wasser. 

»Nein!«, rief sie. Der Ritter hielt inne, und Christine fuhr 
etwas ruhiger fort: »In ein paar Minuten bin ich wieder 
munter, und ich möchte wirklich nicht, dass Ihr ins Wasser 
fallt. Ich bin ziemlich sicher, dass es Euch hier draußen ein 
ganzes Stück über den Kopf reichen würde.« 

Andras betrachtete die Wellen voller Abscheu. 

Ein paar Meter vor Christines Felsen glitzerte das Wasser 
golden. 

»Ich bleibe einfach ein Weilchen hier sitzen«, widerholte 
sie. Dann schaute sie auf ihre Beine hinunter, riss die Augen 
auf, als würde ihr jetzt erst auffallen, dass sie so viel nackte 
Haut zeigte, und stieß einen leisen Schrei aus. Mit - wie sie 
hoffte - jungfräulicher Sittsamkeit drehte sie sich auf ihrem 


Stein zur Seite, bis ihre nackten Beine vom Ufer aus nicht 
mehr zu sehen waren. Dann wandte sie sich aus der Taille 
zu Andras um. »Wie dumm von mir, dass ich mich in diese 
Lage gebracht habe. Ich habe überhaupt nicht bemerkt, 
dass ich mich so unziemlich verhalte.« 

»Außer uns beiden ist ja niemand hier.« Andras’ Stimme 
klang tief und anzüglich. 

»Das ist eine große Erleichterung für mich!«, erwiderte 
Christine in naivem Ton. »Wenn jemand anderes davon 
wüsste, würde ich mich grässlich schämen. Ich hoffe, Ihr 
werdet es nicht meinem Vater erzählen.« 

»Eure Ehre ist bei mir gut aufgehoben, Undine«, beteuerte 
Andras, während er Christine mit einem langen, intimen 
Blick musterte. 

»Danke. Nun, ich werde einfach ein Weilchen hier sitzen 
und das Meer genießen. Aber erzählt mir doch ruhig noch 
ein bisschen weiter von Caer Llion. Ihr habt mir noch gar 
nichts von Euren privaten Gemächern erzählt.« 

»Mir wäre es lieber, Ihr würdet diese Gemächer eines 
Tages selbst besuchen, Undine«, erwiderte Andras. 

»Warum spornt Ihr meine Neugier nicht ein bisschen an?«x, 
schlug sie geistesgegenwärtig vor. 

Während Andras zu einem weiteren ausführlichen Bericht 
ausholte, tauchte direkt vor Christines Füßen Dylans Kopf 
aus dem Wasser auf. Da sich sein Körper im Schatten des 
Felsens befand, war er, solange er auf der Meerseite blieb, 
vor den Blicken des Ritters geschützt. 

»Ist alles in Ordnung, Christine?«, flüsterte er besorgt. 

»Ja. Aber Andras darf dich auf keinen Fall bemerken«, 
antwortete Christine nervös, schaute dann über die Schulter 
und nickte zu den Ausführungen des Ritters, der inzwischen 
von den Wandbehängen in seinem Schlafzimmer 
schwärmte. 

Hält er dich gefangen? Selbst im Innern ihres Kopfes klang 
der Satz erbittert. 


Nicht wirklich. Er begleitet mich nur auf einem 
Spaziergang. Christine schickte Dylan ihre Gedanken und 
sandte die ganze Liebe, die sie für ihn empfand, durch ihre 
Augen zu ihm. Poseidon hat Gaia benachrichtigt, dass er 
morgen Nacht hier in diesen Gewässern sein wird. Sie ist 
sicher, dass er unseren Bund segnen und Triton in seine 
Schranken verweisen wird. Morgen Nacht kann ich ins 
Wasser und zu dir zurückkehren. Für immer. 

Mit einer langsamen, sinnlichen Berührung streichelte 
Dylan ihren Unterschenkel, und ein Schauder des 
Verlangens breitete sich von ihrem Bein her aus und nistete 
sich pulsierend und heiß in ihr ein. 

Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. In ihrem Kopf war 
seine Stimme die pure Verführung. 

Du hast gesagt, du würdest bis in alle Ewigkeit auf mich 
warten, neckte sie ihn. 

Und das werde ich auch, Christine. Das werde ich, meine 
Liebste. 

»Undine, habt Ihr Euch jetzt genug ausgeruht?«, drängte 
sich Andras’ Stimme in ihr lautloses Gespräch. 

Dylan biss die Zähne zusammen. 

Er bedeutet mir nichts. Christines Gedanke erreichte 
Dylan, bevor sie dem Ritter über die Schulter hinweg ihre 
Antwort zurief. 

»Gleich. Euer Gemach klingt sehr hübsch. Erzählt mir doch 
bitte, wie ein ganz normaler Tag in Caer Llion abläuft.« 

»Ein normaler Tag für wen? In der Anlage von Caer Llion 
wohnen Hunderte von Menschen«, antwortete er mit 
lässiger Arroganz. 

Als Christine sich Andras zuwandte, war ihr Gesicht ein 
Abbild unschuldiger Neugier. »Fangt mit Euch selbst an. 
Dann würde ich schrecklich gerne hören, womit sich die 
Damen im Schloss tagsüber beschäftigen.« 

Mit stolzgeschwellter Brust begann Andras: »Da ich der 
erstgeborene Sohn bin, habe ich weitreichende Pflichten, die 
bereits bei Tagesanbruch beginnen ...« 


»Der Krieger will, dass du ihm gehörst.« Dylans sanfte 
Stimme konnte seine Wut nicht verbergen. 

»Was er will, ist vollkommen unerheblich«, flüsterte sie 
eindringlich. »Bitte glaub mir, Dylan. Ich will keinen außer 
dir.« 

»Habt Ihr etwas gesagt, Undine?«, rief Andras. 

Christine fuhr herum. »Ich habe nur bemerkt, wie 
interessant ich Eure Erzählung finde. Verzeiht, wenn ich 
Euch unterbrochen habe, bitte fahrt fort.« Während Andras 
weiter vom Leben auf dem Schloss berichtete, wandte sie 
sich wieder Dylan zu. 

Ich hasse es, dass du ihn ertragen musst, hörte sie wieder 
Dylan in ihren Gedanken. 

Er ist nicht so schlimm, aber nicht der richtige Mann für 
mich. Und ich bin ja nicht mehr lange hier. 

Jeder Moment ohne dich ist schon zu lange, meine 
Geliebte. Behutsam zog der Meermann ihr Bein zu sich und 
küsste ihre Wade. Deine Beine sind so weich und wunderbar. 
Mit sanften Küssen bewegte er den Mund über ihren 
wohlgeformten Unterschenkel und hinterließ eine Spur 
erotischer Hitze. Ich gestehe, dass ich sie vermissen werde. 

Seine Lippen fanden den sanften Bogen ihres Fußrückens, 
und während sie ihn liebkosten, streichelten seine Hände 
sanft ihre sensiblen Kniekehlen, bewegten sich hinunter zum 
Knöchel und wieder zurück. Als er sich dem anderen Bein 
zuwandte, konnte Christine den lustvollen Seufzer nicht 
unterdrücken. 

»Undine! Was ist los?« Christine hörte, wie Andras mit 
seinen Stiefeln ungeschickt durchs Wasser watete. 

»Nichts! Nichts!«, rief sie eilig, drehte sich um und sah ihn 
bis zu den Knien in der Brandung stehen. »Ihr braucht nicht 
ins Wasser zu kommen, ich bin bereit weiterzugehen. Lasst 
mich nur schnell ein wenig Ordnung in meine Gewänder 
bringen«, fügte sie hinzu und machte sich an ihren Röcken 
zu schaffen. 


Dann wandte sie sich wieder Dylan zu und schickte ihm 
ihre Gedanken: Morgen Nacht, mein Geliebter. Warte 
morgen Nacht auf mich. 

Widerwillig nahm der Meermann die Hand von ihrem Bein 
und versank langsam wieder im schimmernden Wasser. 

Eine Ewigkeit, Christine. Ich werde ewig auf dich warten. 

Dann war er verschwunden. Christine schluckte schwer 
und kämpfte mit dem fast unwiderstehlichen Drang, ins 
Wasser zu springen und ihm nachzuschwimmen. 

Nein, sagte sie sich fest. Ich muss mich an den Zeitplan 
der Göttin halten. Ich bin zu weit gekommen, um jetzt aus 
Ungeduld alles aufs Spiel zu setzen. Es ist doch nur noch ein 
Tag. 

Aber als sie aufstand und über die Steine den Rückweg zu 
dem wartenden Ritter antrat, fühlte sie sich leer, als wäre 
ihre Seele Dylan aufs Meer hinaus gefolgt und hätte sie in 
der Hülle ihres Körpers zurückgelassen. 

Als Andras ihr trauriges Gesicht und ihre trägen 
Bewegungen sah, begann er sie zu belehren, kaum dass er 
ihr beim Sprung vom letzten Felsen die Hand gereicht hatte. 

»Vielleicht denkt Ihr das nächste Mal daran, dass es klug 
ist, auf mich zu hören, vor allem bezüglich Eurer 
Sicherheit.« 

Christine war so traurig, dass sie nur kurz antwortete: »Ihr 
habt recht, das nächste Mal bin ich vorsichtiger.« 

Zufrieden lächelte Andras sie an. »Ich freue mich, dass Ihr 
das einseht, Undine. Ich verstehe ja, dass Ihr eine Prinzessin 
seid, aber selbst eine Prinzessin muss den Rat eines 
Menschen annehmen, der klüger und erfahrener ist. Aber 
bitte - Ihr habt keinen Grund zur Traurigkeit. Ich bin stets für 
Euch da.« 

Andras kam noch einen Schritt näher, und ehe Christine 
protestieren konnte, packte er ihre Hand und führte sie an 
die Lippen. Zum Glück war der Kuss nur kurz, aber er ließ 
ihre Hand nicht los, sondern kam noch näher und legte die 
Hände auf ihre Schultern. Sie waren rau und schwer, und 


Christine fühlte ihr Gewicht, als wären es Ketten. Ein 
Schaudern von Furcht und Abneigung durchlief sie, und sie 
versuchte sich loszumachen. 

»Habt keine Angst«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ihr 
sollt wissen, dass meine Absichten ehrenwert sind. Sobald 
Euer Vater eintrifft, möchte ich mit ihm sprechen.« 

»Über mein Lösegeld?«, fragte sie und versuchte weiter, 
sich ihm zu entziehen. 

»Kein Wunder, dass Ihr zittert, wenn Ihr so etwas denkt!«, 
rief Andras hitzig. »Aber ich versichere Euch, Undine, dass 
ich nicht zu den Männern gehöre, die eine jungfräuliche 
Dame in ihrer Unschuld ausnutzen und beschmutzt zu ihrem 
Vater zurückschicken. Eure Ehre ist bei mir in guten 
Händen.« 

»Dann sagt Ihr also, Ihr würdet nur eine Frau ausnutzen, 
die Ihr nicht für eine Dame haltet?« 

Andras runzelte die Stirn, als überlegte er, ob die Frage 
dumm oder unverschämt war. Doch dann fiel ihm ein, wie 
Christine reagiert hatte, als sie ihr unsittlich entblößtes Bein 
bemerkte, und schloss daraus, dass sie ihre Frage rein aus 
Naivität gestellt hatte. Also lächelte er nachsichtig, und 
seine Stimme nahm einen väterlichen Ton an. 

»Damit meine ich, dass ich Euren Vater um Eure Hand 
bitten werde, meine Schöne.« 

»Aber ich dachte, Ihr hättet gesagt, dass man sich vor der 
Schönheit in Acht nehmen muss«, platzte sie heraus, 
während sie in seinem Gesicht nach verräterischen Spuren 
von Triton suchte. 

Im Glauben, ihre Atemlosigkeit wäre das Ergebnis seiner 
angekündigten Absichten, ließ Andras eine ihrer Schultern 
los, um ihr Kinn zu umfassen. 

»Nicht, wenn die Schönheit die richtige Führung hat. Als 
Euer Ehemann werde ich Euch diese Führung zukommen 
lassen.« Dann wurde seine Stimme tief, und seine Augen 
glühten so wild, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. 
»Erachtet uns als verlobt, meine Schöne. Ihr gehört mir.« 


Der Griff des Ritters wurde noch fester, und er beugte sich 
näher zu ihr. Christine bekam keine Luft mehr, und sie hatte 
das Gefühl, in der Falle zu sitzen, erdrückt von seiner Größe 
und Kraft. Was würde geschehen, wenn er sie jetzt auf den 
Mund küsste? Ihre Intuition warnte sie, dass Tritons Einfluss 
aufflammen und nicht mehr zu kontrollieren sein würde. Sie 
Musste etwas tun, was ihn ablenkte, ohne ihn wütend zu 
machen. Tapfer kämpfte sie ihre Panik nieder und zwang 
sich, vernünftig nachzudenken. Tatsächlich kam ihr eine 
Idee, die sich ironischerweise von etwas ableitete, was 
Andras selbst gesagt hatte. Am liebsten hätte sie vor Freude 
gelacht. 

Sie holte tief Luft, als würde sie sich zum Tauchen 
bereitmachen, und eine Sekunde bevor Andras’ Lippen ihre 
berührten, nieste Christine. Und zwar heftig. 

Der Ritter zuckte zurück. 

»Ach du liebe Zeit!« Christine bedeckte die Nase mit 
beiden Händen und schniefte. »Entschuldigt bitte.« 

Als sie die Hände vom Gesicht nahm, packte er sie sofort 
wieder und zog sie erneut an sich. 

»Das ist doch völlig ohne Bedeutung, meine Schönes, 
murmelte er und beugte sich erneut zu ihren Lippen herab. 

»Haaa-aaa- ...«, Christine schnappte nach Luft und 
wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum, 

»,.. tschil« 

Sie rieb sich heftig die Nase und stellte zufrieden fest, 
dass diese sich inzwischen heiß anfühlte und bestimmt 
knallrot geworden war. Andras sah sie an, als befürchtete er, 
dass gleich noch weitere Dinge aus ihr hervorbrechen 
würden. Inzwischen war das bedrohliche Glühen völlig aus 
seinen Augen verschwunden. 

»Es sieht aus, als hättet Ihr wieder einmal recht gehabt«, 
sagte Christine und gab ihrer Stimme einen nasalen Klang. 
»Anscheinend habe ich mich da draußen auf dem Felsen 
verkühlt.« 

»Wir sollten zurückgehen«, meinte Andras. 


»Ihr seid so klug«, sagte Christine und beendete den Satz 
mit einem bellenden Husten. 

Als sie hinter dem Ritter den Pfad einschlug, der vom 
Strand hinaufführte, war sie sicher, Dylans tiefes Lachen im 
Rauschen der Brandung zu erkennen. Ihr eigenes Kichern 
vertuschte sie mit einem weiteren verschleimten 
Hustenanfall. 


Als sie wieder das Klostergelände betraten, entdeckte 
Christine zu ihrer großen Erleichterung Isabels Silhouette in 
einem nahe gelegenen Gang. Offensichtlich hielt die alte 
Frau Ausschau nach ihr. 

Christine hustete und nieste beinahe gleichzeitig. 

»Ihr da drüben!«, rief Andras. »Die Prinzessin hat sich 
erkältet. Was habt Ihr für eine Kräutermedizin anzubieten?« 
Isabel eilte herbei, gluckend wie ein aufgeregtes Huhn. 
»Ich hätte wohl auf Sir Andras’ Rat hören sollen. Er hat 
mich gewarnt, dass ich mich am Wasser erkälten könnte, 
und ich glaube, das - ha- ... ha- ... ha- ... tschi - habe ich«, 

erklärte Christine. 

Isabel nahm ihr Schultertuch und hüllte Christine darin 
ein, während sie leise etwas von törichten jungen Frauen 
murmelte und Christine in den Gang komplimentierte, der 
zu ihrem Zimmer führte. Andras wollte ihnen folgen, aber 
dann blieb er unschlüssig stehen. 

»Sir Andras, ich werde mich um die Prinzessin kümmern«, 
verkündete Isabel. »Es wäre klug, wenn Ihr Euch von einem 
Eurer Diener einen ordentlichen Schluck von der 
Spezialabfüllung der Mönche geben lasst. Wir wollen ja 
nicht, dass Ihr auch krank werdet.« Dann senkte sie 
unheilvoll die Stimme. »Womöglich ist die Prinzessin 
ansteckend.« 

Entsetzt sah der Ritter sie an und entfernte sich hastig 
einen Schritt von Christine. 


»Ich bin im Speisesaal, falls Ihr mich braucht, Undinex, 
sagte er mit einer kleinen Verbeugung und fügte an Isabel 
gewandt hinzu: »Kümmert Euch gut um meine Verlobte. Ich 
mache Euch persönlich für ihre Gesundheit verantwortlich.« 
Damit wandte der Ritter sich ab und eilte über den Hof 
zurück. 

»Verlobte?«, wiederholte Isabel flüsternd, als sie den Gang 
hinunter zu Christines Zimmer eilten. 

Christine zog eine Grimasse. »Irgendwie hat Andras es 
geschafft, sich mit mir zu verloben, ohne dass ich 
zugestimmt habe.« Christine hielt inne, um zu niesen und zu 
husten - für den Fall, dass einer von den Mönchen sich in 
der Nähe herumdrückte. 

Die Tür zu ihrem Zimmer erschien ihr wie ein Zufluchtsort. 
Sobald sie sich hinter ihnen geschlossen hatte, fragte 
Christine leise, mit einer Kopfbewegung zum Fenster: »Ist 
die Wache noch da draußen?« 

»Nein«, antwortete Isabel in normaler Lautstärke. »Die 
Knappen sind damit beschäftigt, die Küste nach Hinweisen 
auf die Wikinger abzusuchen.« Dann musterte sie Christine. 
»Ist Eure Krankheit nur gespielt?« 

Christine nickte grinsend. »Absolut. Glaubt Ihr, Wasser 
würde mich krank machen?« 

Als sie in Isabels Lachen einstimmte, spürte sie, wie ihr 
leichter ums Herz wurde, und sie schickte ein stummes 
Dankgebet für diese Frauenfreundschaft an die Göttin. 

»Ist es eine List, um den Ritter auf Abstand zu halten?« 

Christine nickte. »Er hat mich erschreckt. Es ist, als wäre 
Triton die ganze Zeit bei ihm, selbst wenn er sich normal 
benimmt. Die kleinste Kleinigkeit, die ich sage oder tue, 
kann ihn zum Vorschein bringen.« 

»Kein Wunder, dass Ihr tatsächlich krank ausgesehen 
habt«, meinte Isabel. 

»Ich bin sehr froh, dass es bald vorbei ist. Keine Ahnung, 
wie lange ich mir Andras noch vom Leib halten kann.« 


»Die Kapelle ist sauber, und die Küche ähnelt einem Wald 
aus trocknenden Kräutern«, sagte Isabel. 

»Und ich versichere Euch, dass es im Garten kein bisschen 
Unkraut mehr gibt.« 

»Dann ist es doch das Beste, Ihr seid krank und 
unpässlich«, meinte Isabel nachdenklich. 

»Was für eine Medizin habt Ihr denn für mich im Sinn?«, 
erkundigte Christine sich mit einem verschmitzten Grinsen. 

»Oh, ich denke, zuerst einmal einen mit allerlei 
Heilkräutern gewürzten Glühwein, und dann sollten wir Euch 
gegen den qualenden Husten vielleicht einen Senfwickel auf 
die Brust legen.« 

Christine rümpfte die Nase, und Isabel lachte. 

»Mit dem Glühwein kann ich mich anfreunden, aber der 
Senfwickel klingt ein bisschen beängstigend. Was kommt 
denn da rein? Froschkot und Eidechsenzunge?« 

»Was ist Euch lieber - Andras oder ein Wickel auf der 
Brust?« 

»Da entscheide ich mich ohne Zögern für den Froschkot«, 
versicherte Christine. 

Kichernd holte Isabel den Krug und den Becher aus 
Christines Schrank. »Es ist wichtig, dass wir Euch ein gutes 
Aroma verpassen, damit der Ritter von vornherein die Lust 
verliert, sich Euch zu nähern.« 

»Vermutlich bedeutet das, dass ich heute Abend und 
morgen das Zimmer hüten muss?«, seufzte Christine. 

»Ich stelle mir vor, dass Andras höchstpersönlich die 
Genesung seiner Verlobten überwachen will, sobald Ihr stark 
genug seid, draußen herumzulaufen.« 

»Ojemine«, jammerte Christine. 

»Genau«, bestätigte Isabel und ging zur Tür. »Ich werde 
Eure Medizin zubereiten und sie Euch dann bringen.« 

»Bleibt bitte nicht zu lange.« 

»Nur so lange, wie ich brauche, um die Frösche und 
Eidechsen einzusammeln.« Die Tür schloss sich, aber Isabels 
Kichern war noch eine Weile zu hören. 
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»Igitt! Ich dachte, Ihr hättet nur Spaß gemacht mit dem 
Froschkot. Das Zeug riecht ja ekelhaft. Was zum Kuckuck ist 
denn da drin?«, fragte Christine und wich vor Isabel zurück, 
die das Gefäß, das sie gerade aufgedeckt hatte, noch in den 
Händen hielt. Christine konnte die Gestankschwaden fast 
sehen, die aus der Öffnung aufstiegen. 

»Gemahlene Senfkörner, Knoblauch, Schmalz und 
Schafurin«, antwortete Isabel mit einem diabolischen 
Grinsen. »Ein uraltes Heilmittel gegen schleimigen Husten.« 

»Ich habe aber keinen schleimigen Husten«, protestierte 
Christine und versuchte, sich so weit wie möglich von Isabel 
fernzuhalten. 

»Aber Andras muss es glauben.« 

»Können wir das Zeug nicht an meine Tür schmieren? Er 
wird es bestimmt durch sechs Zoll dickes Holz riechen.« 

Isabel lachte. »Wahrscheinlich können wir ein paar Lappen 
damit durchtränken und mit ihnen in der Luft herumwedeln. 
Das müsste reichen, um den Ritter fernzuhalten.« 

»Das wird nicht nur Andras, sondern auch seine Freunde, 
die Mönche, und überhaupt alle mit einem Geruchssinn 
ausgestatteten Kreaturen fernhalten«, meinte Christine und 
spähte nervös zu dem Gefäß, das Isabel inzwischen auf der 
Kommode abgestellt hatte. »Und könntet Ihr vielleicht mit 
dem Wedeln warten, bis ich gegessen habe?« 

»Ihr seid ganz schön anspruchsvoll für eine Frau, die 
angeblich so krank ist«, neckte Isabel sie. 

»Nun ja, ich bin eben eine Prinzessin.« 

»Offensichtlich.« 


Christine nickte dankbar und begann sich dann über den 
Eintopf herzumachen. 

»Seltsam, aber die Krankheit beeinträchtigt meinen 
Appetit nicht im Geringsten«, stellte Christine zwischen zwei 
Bissen frischem Brot fest. 

»Das habe ich mir schon gedacht und bin darauf 
vorbereitet«, erwiderte Isabel und deutete auf das üppig 
beladene Tablett, das sie ins Zimmer gebracht hatte. 

»Ganz schön viele Töpfe für den Wickel. Ich kann mir gar 
nicht vorstellen, wie man so krank sein kann«, meinte 
Christine. 

»Ja, sieht aus, als übertreibe ich ein bisschen, aber das ist 
ja nur verständlich. Schließlich habe ich noch nie eine 
kranke Prinzessin gepflegt.« 

Sie zog das Tuch von einem der Gefäße, und Christine 
zuckte zurück, aber anstelle des ekelhaften Gestanks nach 
Schafurin stieg ihr der Duft des Eintopfs in die Nase. 

Isabel grinste verschwörerisch. »So viel könnt nicht mal 
Ihr mit Eurem Heißhunger verdrücken, denke ich. Aber ich 
werde Euch alles auf den Teller laden, dann sieht es aus, als 
hättet Ihr keinen Appetit gehabt.« 

»Ihr seid ein Genie, Isabel.« 

»Nein, nur eine weise Frau, Prinzessin«, entgegnete 
Isabel. 

Christine griff nach dem Weinkrug und zögerte. »Ist in 
dem Wein auch irgendwas Scheußliches?« 

»Nur ein paar milde Kräuter, die Euch helfen sollen zu 
entspannen, mehr nicht.« 

Christine schnupperte. »Riecht nicht schlecht.« 

Isabel nahm ihren eigenen Becher und trank einen großen 
Schluck. 

Mit einem erleichterten Lächeln folgte Christine ihrem 
Beispiel. »Köstlich!« 

»Seid doch nicht so erstaunt!«, brummte Isabel. »Ich hab 
ihn gemacht.« 


»Aber Ihr habt auch den Wickel gemacht«, gab Christine 
zu bedenken. 

»Nein, das waren Bronwyn und Gwenyth«, erwiderte 
Isabel. »Sie sind bekannt für ihre heilenden Umschläge, und 
sie schicken ihn Euch mit den besten Wünschen.« 

»Meint Ihr, die anderen Frauen könnten mich besuchen, 
während ich hier eingesperrt bin?«, fragte Christine. »Es 
könnte die letzte Gelegenheit sein ...« 

»Sie werden bestimmt gerne kommen«, meinte Isabel 
kurz angebunden und schenkte Wein nach. »Aber das reicht 
jetzt mit diesem Thema. Wir werden uns wiedersehen.« 

Christine nickte heftig. »Ihr habt natürlich recht. Es ist ja 
nicht so, als würde ich in meine eigene Zeit zurückkehren, 
ich gehe nur - na ja - an einen etwas feuchteren Ort.« 

»Undine, erzählt Ihr mir ein bisschen von Eurer Zeit?«, bat 
Isabel. 

Christine zuckte die Achseln. »Mit Vergnügen.« Dann 
wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie einer 
mittelalterlichen Frau, die noch nie weiter als eine 
Tagesreise von zu Hause weg gewesen war, das 
einundzwanzigste Jahrhundert erklären sollte. »Gibt es 
irgendetwas Bestimmtes, was Ihr wissen möchtet?«, fragte 
Christine. 

»Ja, ich würde gerne erfahren, wie in Eurer Zeit das Essen 
zubereitet wird«, sagte Isabel ohne Zögern. 

Christine grinste. »Das wird Euch gefallen. Wartet nur, bis 
ich Euch von Supermärkten und Mikrowellen erzähle.« 

Christine war gerade fertig, Isabel, die ihr mit offenem 
Mund zuhörte, das Prinzip eines Fastfood-Restaurants zu 
erklären, als es an der Tür klopfte. 

Christine hustete laut, ehe sie mit heiserer Stimme rief: 
»Wer ist da?« 

»Ich bin es, Andras.« 

Christine nieste. »Einen Moment bitte.« 

Isabel war bereits dabei, den übelriechenden Topf 
aufzudecken. »Zeit zum Wedeln«, flüsterte sie, gab eine 


großzügige Menge der gelblichen Masse auf einen 
Leinenlappen und begann ihn kräftig im Raum zu 
schwenken. Christine verstärkte den Effekt durch lautes 
Husten. 

Dann hielt sie den Kopf nach unten, zerzauste sich die 
Haare und rubbelte kräftig ihre ohnehin strapazierte Nase. 
Dann nahm sie eine Decke von ihrem Bett, legte sie sich um 
die Schultern und schlurfte zur Tür. 

»Wartet!« flüsterte Isabel. Ehe Christine Protest einlegen 
konnte, nahm die Magd den mit der Heilmischung 
durchtränkten Lappen und legte ihn Christine um den Hals. 
Christine würgte und brauchte das Niesen, das prompt ihren 
Körper erschütterte, nicht zu provozieren. 

Als sie durch den Türspalt nach draußen spähte, lief ihre 
Nase von ganz allein, und sie sah bleich und angeschlagen 
aus. Auf dem Korridor standen Andras und Abt William und 
unterhielten sich. Als sie hörten, dass die Tür aufging, 
unterbrachen sie ihr Gespräch und wandten sich Christine 
zu. Zufrieden nahm diese das erschrockene Gesicht von 
Andras und den unverhohlenen Ekel des Abts zur Kenntnis 
und machte, mutig geworden, einen halben Schritt in den 
Gang hinaus. Beide Männer wichen hastig zurück. 

»Andras! Abt William!«, sagte sie mit halb erstickter, 
nasaler Stimme. »Wie nett, dass Ihr nach mir seht. Wollt Ihr 
nicht einen Moment hereinkommen?« 

»Nein, danke!«, antwortete der Ritter eilig. »Wir wollen 
Euch nicht ermüden.« 

»Es wäre höchst unangemessen für Sir Andras, Euer 
Schlafgemach zu betreten, selbst in meiner Begleitung«, 
erklärte der Abt und wedelte mit den Händen vor sich 
herum, als könnte er so die drohende Ansteckungsgefahr 
vertreiben. 

»Oh«, sagte Christine traurig. Da ihre Nase dank der 
stinkenden Heilmischung unaufhaltsam lief, musste sie 
innehalten, um sich den Schleim mit dem Handrücken 


abzuwischen. »Seid Ihr sicher? Schließlich sind Andras und 
ich doch verlobt.« 

»Noch nicht offiziell, erst wenn Euer Vater eintrifft und der 
Verbindung seinen Segen gibt«, wandte Abt William ein. 
»Darüber haben Andras und ich soeben gesprochen.« 

»Ich bin mir ganz sicher, dass mein Vater - haa- ... haa- ... 
haa- ... tschi! - zustimmen wird«, erwiderte Christine und 
freute sich unbändig, dass die beiden Männer bei diesem 
neuerlichen Niesanfall noch einen weiteren Schritt 
zurückwichen. 

»Auch ich bin mir seiner Zustimmung sicher«, sagte 
Andras. »Doch nun müsst Ihr Euch ausruhen, damit Ihr 
wieder zu Kräften kommt.« 

»Ja«, stimmte Abt William ihm zu und rümpfte die Nase, 
weil ihm ein weiterer Schwall des Gestanks in die Nase 
stieg. »Lasst Euch von Isabel alles bringen, was Ihr 
braucht.« Während er und Andras bereits den Rückzug 
antraten, fügte er noch hinzu: »Wir wünschen Euch eine 
gute Nacht und rasche Genesung.« 

»Betet für mich«, rief Christine ihnen nach, konnte die 
gemurmelte Antwort jedoch nicht mehr verstehen. 

Kaum hatte die Tür sich wieder hinter ihr geschlossen, als 
sie sich den Lappen so schnell wie möglich vom Hals riss. 
Lachend reichte sie ihn Isabel. 

»Sie wollten nicht hereinkommen, stellt Euch das mal 
vor!« 

»Das ist wirklich nicht sehr fürsorglich von ihnen«, 
erwiderte Isabel. 

»Aber sie haben gesagt, Ihr könnt mir alles bringen, was 
ich möchte.« Christine nahm ihren leeren Becher und 
verkündete: »Ich möchte gern noch etwas von diesem 
exzellenten Wein. Er ist meine Medizin. Und ich wünsche mir 
Gesellschaft. Glaubt Ihr, die anderen Frauen wären bereit, 
mich zu besuchen?« 

»Ganz bestimmt. Ich werde eilen, Euren Befehl 
auszuführen, Mylady.« Isabell ergriff den leeren Krug und lief 


zur Tür. 
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Isabel war in Begleitung der drei zusätzlichen Dienstmägde 
in Christines Zimmer zurückgekommen. Auf dem Weg in die 
Küche hatte sie zuvor noch Sir Andras und den Abt bei ihrem 
abendlichen Schachspiel gestört und erklärt, dass die 
Prinzessin mehr Pflege brauchte, als sie, Isabel, ihr ohne 
Hilfe angedeihen lassen konnte, und zwar die ganze Nacht 
über. Bereitwillig hatten die beiden Männer zugestimmt. 

Natürlich wurden die Wachen vor der Tür und unter dem 
Fenster der Prinzessin nun nicht mehr benötigt. Denn selbst 
wenn der Gesundheitszustand der Prinzessin es zugelassen 
hätte, das Krankenzimmer zu verlassen - was, wie Isabel 
den Männern versicherte, völlig ausgeschlossen war -, 
würde die Anwesenheit der alten Frauen ja dafür sorgen, 
dass sie in ihrem Gemach blieb. 

Während Christine den köstlichen Glühwein schlürfte, 
fühlte sie sich so gut wie schon lange nicht mehr. Isabel 
hatte den anderen die Wahrheit über Christine anvertraut, 
und die Frauen konnten gar nicht genug von den Berichten 
über die modernen Sitten und Gebräuche bekommen. Jetzt 
waren ihre Gesichter erhitzt von Aufregung und Wein. 

»Erzählt uns von Eurem Geliebten«, sagte Lynelle. 

Christine blinzelte überrascht. Doch nun unterstützten 
auch Bronwyn und Gwenyth Lynelles Wunsch und nickten 
ermutigend. Christine wurde warm ums Herz. 

»Nun«, meinte sie leise. »Dylan ist ganz anders als die 
Männer hier.« 

Lynelle schnaubte. »Aber selbstverständlich, Kind.« 

»Ja«, platzte Bronwyn heraus. »Er ist ja auch ein Fisch!« 


Isabel knuffte sie mit dem Ellbogen in die Seite, und 
Bronwyn schwieg beleidigt. 

»Genaugenommen ist er kein Fisch«, sagte Christine und 
lächelte sie an. »Als ich gesagt habe, er ist anders, da 
meinte ich nicht seinen Körper.« Sie legte einen Finger an 
die Schläfe. »Ich meinte hier drin.« Dann bewegte sie den 
Finger hinunter auf ihr Herz. »Und hier. Er ist ein sehr 
freundlicher, guter Mann. Er sieht mich nicht als ein Ding an, 
das er besitzen und benutzen kann. Er sieht mich als ihm 
ebenbürtig, sogar mehr als das.« 

»Er liebt Euch«, meinte Lynelle. 

»Ja, und für ihn bedeutet das nicht, dass er mich 
kontrollieren oder das zerstören muss, was mich ausmacht, 
damit ich irgendeiner verdrehten Vorstellung entspreche.« 

»Wie es Sir Andras tut«, stellte Isabel trocken fest. 

»Und viele andere Männer in unserer Welt«, warf Bronwyn 
ein. Isabel und Gwenyth nickten zustimmend, aber Lynelle 
machte ein nachdenkliches Gesicht. 

»Mein Ehemann war nicht wie Sir Andras. Ich glaube, 
seine Liebe war eher so wie die Eures Meermanns«, sagte 
Lynelle. 

Christines Augen wurden groß vor Staunen, und Lynelle 
lächelte wehmütig. 

»Nein, ich war nicht immer so.« Mit ihrer guten Hand 
deutete sie auf das verkrüppelte Körperglied, das schlaff an 
ihrer Seite herabhing. »Das ist kurz nach unserer Hochzeit 
passiert. Er hätte mich verstoßen können, aber das hat er 
nicht ...« Die Augen der alten Frau füllten sich mit Tränen, 
aber sie trank rasch einen Schluck Wein und räusperte sich, 
um weitersprechen zu können. »Er war ein guter Mann. Und 
es war eine große Freude für mich, seine Frau zu sein.« 

»Und als Dylans Frau werdet Ihr auch viel Freude haben, 
Prinzessin«, sagte Isabel. 

»Auf die Liebe!«, rief Lynelle und hob ihren Becher. 

»Auf die Liebe!«, riefen die Frauen und prosteten einander 
zu. 


Schweigend tranken sie, jede in ihre eigenen 
Erinnerungen versunken, bis Lynelles Stimme die Stille mit 
der nächsten Frage durchbrach. 

»Undine!«, rief sie aufgeregt. »Warum trefft Ihr Euch nicht 
heute Nacht mit ihm?« 

»Ich muss bis morgen warten. Dann kümmern wir uns 
auch um Triton«, antwortete Christine. 

»Ja, um Euch für immer zu ihm zu gesellen, müsst Ihr bis 
morgen warten«, räumte Lynelle ein. »Aber warum könnt Ihr 
ihn nicht schon vorher besuchen?« 

Freudige Erregung durchfuhr Christine. »Ich - ich glaube, 
das könnte ich, ich müsste nur sehr vorsichtig sein.« 

»Wir haben vorgesorgt - weder der Abt noch der Ritter 
werden heute Nacht nach Euch sehen«, sagte Isabel. 

»Aber die Knappen haben Posten bezogen, um nach 
Wikingern Ausschau zu halten«, rief Bronwyn ihnen ins 
Gedächtnis. 

»Richtig«, sagte Isabel. »Aber sie werden aufs Meer 
hinausblicken, weil sie dort die Invasoren vermuten, und 
bestimmt nicht auf ein leichtfüßiges Mädchen achten, das 
weiß, wie man ungesehen in den Wellen verschwindet.« 

»Wird Euer Meermann denn heute Nacht dort sein?«, 
fragte Gwenyth. 

Christine nickte. 

»Dann geht zu ihm«, drängte Lynelle. 

Mit den sanften Händen einer Mutter strich Isabel eine 
blonde Locke aus Christines Gesicht. »Wir werden hier sein. 
Wenn der Abt oder Sir Andras etwas von Euch wollen, sagen 
wir ihnen einfach, dass der Wein und die Krankheit Euch 
schläfrig gemacht haben. Dann schwenken wir noch ein 
bisschen von der Heilmischung unter ihren Nasen. Geht zu 
Eurem Geliebten.« 

»Dann helft mir bitte, die Kommode unters Fenster zu 
schieben«, sagte Christine eifrig. 

Bevor sie auf die Kommode kletterte, umarmte sie ihre 
Freundinnen, eine nach der anderen. 


»Das ist so romantisch«, flüsterte Lynelle ihr ins Ohr. 

»Und wundervoll«, stimmte Bronwyn zu. 

»Aufregend«, sagte Gwenyth. 

»Geht mit dem Segen der Heiligen Mutters, flüsterte 
Isabel und drückte Christine fest an sich. 

Christine küsste sie auf die Wange. »Ich werde auf mich 
aufpassen.« 

»Ihr müsst vor der Morgendämmerung zurück sein, damit 
die Männer des Ritters Euch nicht erkennen, wenn es hell 
wird.« 

»Das werde ich. Keine Sorge.« Sie umarmte Isabel noch 
einmal und wandte sich zum Gehen. Im letzten Moment 
hielt sie inne. Einem plötzlichen Impuls gehorchend, nahm 
sie die Silberkette ab. Die Bernsteinträne schwang hin und 
her, als sie sie der alten Frau um den Hals legte. 

»Bewahrt sie für mich auf, während ich weg bin«, sagte 
sie zu Isabel, deren Augen sich mit Tränen füllten, als ihre 
Hand sich um den Bernstein der Göttin schloss. 

Unfähig zu sprechen, nickte die alte Frau und sah zu, wie 
Christine flink auf die Kommode stieg. 

Vorsichtig spähte sie aus dem Fenster. Die Nacht war 
dunkel, das Kloster zu dieser späten Stunde wie in einen 
Schleier aus schwarzem Samt gehüllt. Am Himmel stand 
eine schmale schimmernde Mondsichel, die gerade genug 
Helligkeit verströmte, dass die Bäume zu Schatten wurden 
und die Wege zu Bändern bleichen Lichts. 

»Seht Ihr die Männer?« In dem stillen Zimmer klang 
Isabels Flüstern sehr laut. 

Christine schüttelte den Kopf. 

»Dann geht schnell«, drängte Isabel. 

Mit angehaltenem Atem setzte Christine sich aufs 
Fensterbrett, drehte sich um, suchte sich mit den Füßen 
einen Halt und ließ sich lautlos auf den weichen Boden 
hinuntergleiten. Hinter sich hörte sie ein Ächzen, dann 
erschien Isabels Gesicht im Fenster. Im Mondlicht 
schimmerte die Silberkette. 


»Was macht Ihr denn da?s, fragte Christine leise. 

»Ich halte Wache für Euch«, antwortete die alte Frau. 
»Jetzt geht schon los.« 

Christine winkte Isabel zu, ehe sie mit raschen Schritten 
die Wiese zwischen Kloster und Felsenklippe überquerte. 
Rasch und leichtfüßig brachte Christine den vertrauten Weg 
hinter sich. Immer wieder blickte sie zu den Klippen empor, 
weil sie befürchtete, dort die Silhouette eines von Andras’ 
Knappen zu entdecken, aber die Felsen blieben leer, und 
bald sanken ihre Füße in den Sand. 

Dylan!, rief ihr Herz, während sie aus ihren Schuhen 
schlüpfte und das Unterkleid ablegte. /ch bin hier! Bitte 
komm zu min 

Die kühlen Finger der Wellen, die ihre Beine berührten, 
fühlten sich an wie ein wundervoller Traum, und als sie in 
die Brandung schritt, überkam sie das heftige Bedürfnis, 
ihre Meerjungfrauen-Form anzunehmen und in den 
einladenden Tiefen zu verschwinden. Vor Anstrengung 
zitternd, kämpfte sie gegen den Drang an. 

Morgen, schwor sie sich. Ich muss nur noch bis morgen 
warten, dann werde ich für immer eine Meerjungfrau sein. 

Und nie mehr von mir getrennt, ertönte Dylans Stimme in 
ihren Gedanken, und einen Moment später tauchte er vor 
ihr auf. 

»Habe ich nur geträumt, dass du hier bist, meine 
Geliebte?«, fragte der Meermann. 

»Nun, sehen wir mal. Wenn du mich berührst und ich es 
fühle, dann ist es kein Traum«, antwortete Christine. 

Unter ihren Füßen verschwand der feste Boden, aber ehe 
sie mehr als zwei Schwimmzüge machen konnte, schloss 
Dylan sie in seine warmen Arme. Gierig trafen ihre Körper 
aufeinander, und Christine spürte einen Schauder der Lust, 
als sie seinen glatten, heißen Mund schmeckte. 

»Kannst du das fühlen?« Dylans Atem war warm an ihren 
leicht geöffneten Lippen. 

»Ich fühle alles«, sagte Christine. 


»Dann habe ich dich nicht hierher geträumt, sondern dich 
hierher gewünscht.« 

»Leider habe ich nicht viel Zeit.« Christine stockte der 
Atem, als der Mund des Meermanns ihre Halskuhle 
erforschte. »Andras glaubt, ich bin krank, deshalb sucht er 
mich nicht, aber seine Männer halten Ausschau nach den 
Wikingern.« 

Dylans Lachen klang gedämpft an ihrer Haut, und seine 
Zähne zupften spielerisch an ihrem Ohrläppchen, ehe er ihr 
antwortete. 

»Deine kleine Darbietung am Strand hat mir sehr gut 
gefallen.« 

»Nun, ich konnte mich ja nicht von ihm küssen lassen«, 
sagte Christine, erwähnte aber die Tatsache, dass Triton von 
dem Ritter Besitz ergriffen hatte, lieber nicht. Sie wollte die 
kurze gemeinsame Zeit nicht damit verderben, dass sie 
Dylan unnötig Sorge bereitete. 

Dylan umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Nein, du 
konntest dich nicht von ihm küssen lassen.« Dann presste er 
seinen Mund auf ihren und löschte so das Bild des Ritters 
aus ihren Gedanken. 

»Ich muss schon vor der Morgendämmerung wieder 
gehen«, sagte Christine und schmiegte sich an ihn. Sie 
liebte das ungeheuer aufregende Gefühl seines 
fremdartigen Körpers an ihrem. 

»Ich möchte mich in dir spüren.« Dylans Stimme klang 
heiser vor Leidenschaft. 

»Ja!«, sagte Christine und biss mit den Zähnen leicht in 
seine Unterlippe. 

Der Meermann stöhnte auf, und Christine fühlte seinen 
harten Schaft, der sich pulsierend gegen ihren Oberschenkel 
presste. Sie veränderte ihre Haltung, so dass er mühelos 
hätte in sie gleiten können, aber Dylan schüttelte den Kopf. 

»Nicht hier. Nicht so. Das ist das letzte Mal, dass du in 
menschlicher Gestalt mit mir schläfst. Das sollte nicht hastig 


und in gedankenloser Leidenschaft geschehen, sondern 
ausgekostet werden.« 

Christine liebkoste seinen Nacken. »Ich koste es doch 
aus.« 

In Dylans Lachen mischte sich ein lustvolles Stöhnen. 
»Komm mit mir, Sirene, ich werde dich das Auskosten 
lehren.« 

»Nun, du bist ohne jeden Zweifel mein Lieblingslehrers, 
sagte Christine, und er trug sie, vorwärtsgetrieben von den 
kraftvollen Stößen seiner Schwanzflosse, den Strand 
hinunter. Christine schloss die Augen und genoss die 
Empfindungen, die das Wasser und der Körper ihres 
Geliebten auf ihrer nackten Haut hervorriefen. Als sie Sand 
unter sich spürte, öffnete sie überrascht die Augen. 

Sie lagen in der kleinen Bucht mit Felsen, die Christine 
früher am Tag entdeckt hatte. Der Sichelmond verströmte 
ein gedämpftes magisches Licht, das sich im trägen Wasser 
um sie herum spiegelte. Dylans Körper drückte sich an 
ihren, und er streichelte sie mit seinen meerglatten Händen. 

Christine wurde es gleichzeitig heiß und kalt, und sie hatte 
das Gefühl zu schmelzen. 

Der Meermann ließ seine Hand über ihren Schenkel 
gleiten und zeichnete Kreise auf die seidige Haut ihrer 
Beine. Dann beugte er sich über sie, sein Mund nahm den 
Platz seiner Hände ein, und er bedeckte ihre Haut mit 
Küssen, knabberte und liebkoste, bis er ihr feuchtes 
Zentrum fand. Und nun verschlang er sie, setzte mit der 
Zunge die kreisförmigen Bewegungen fort, steigerte die 
Bewegung und das Tempo, bis Christine seine Schultern 
umklammerte und bebend vor Leidenschaft zum Höhepunkt 
kam. 

Wieder änderte Dylan die Position und zog Christine nun 
ganz in seine Arme. Auf diese Weise geborgen, erforschte 
sie seinen Mund und ließ die Hände über seinen Körper 
wandern, als hätten sie einen eigenen Willen. 


»Du versetzt mich immer wieder in Erstaunen«, flüsterte 
sie, als ihr Mund und ihre Hände immer neue Dinge an ihm 
entdeckten. 

Während sie ihn mit den Fingerspitzen liebkoste, erinnerte 
sie sich unwillkürlich an die Sensibilität ihres eigenen 
Meerkörpers. Dylan atmete schneller, und Christine spürte 
die Spannung in seinem Körper. Als Christines Mund die 
Linie zwischen Meer- und Menschenhaut nachzuziehen 
begann, fing er an zu Zittern und atemlos ihren Namen zu 
keuchen. 

Mit einer einzigen raschen Bewegung zog er sie hoch, 
stützt sich auf die Unterarme, und dann war er über ihr. Vor 
dem Nachthimmel zeichnete sich sein kraftvoller Körper ab, 
und Christine sah, wie seine dunklen Augen vor 
entfesseltem Begehren aufblitzten. Ohne Zögern öffnete sie 
sich ihm, schlang die Beine um in und wölbte sich ihm 
wortlos entgegen. Dylan versenkte sich in ihr, und Christine 
begegnete seinen Stößen mit der gleichen Leidenschaft. 
Ihre Küsse verschlangen einander, ihr Tempo nahm zu, und 
Christine spürte, wie sich die köstliche Spannung erneut in 
ihr aufbaute. Als der Körper des Meermanns im Orgasmus 
zu beben begann, gesellte sich ihr eigener Höhepunkt zu 
ihm, und die Nacht explodierte in einem Feuerwerk 
überwältigender Empfindungen. 

Danach legte Christine sich erschöpft an Dylans Brust. 
Sanft streifte der Meermann den Sand von ihren Schultern, 
und immer wieder verweilten seine Hände auf der langen, 
anmutigen Wölbung ihres Rückens. 

»jetzt verstehe ich, was du mit dem Auskosten gemeint 
hast«, murmelte sie. 

In Dylans Brust rollte sein tiefes Lachen. »Ich hätte gern 
versucht, noch mehr zu kosten«, sagte er, und Christine 
spürte, wie er mit den Achseln zuckte. »Aber ich konnte dir 
nicht wiederstehen, meine Sirene.« 

Christine blickte zu ihm auf. »Sind Sirenen nicht 
Meerjungfrauen?« 


Sein Lachen wurde lauter, und er drückte sie an sich. 
»Nein, Sirenen sind Wassernymphen.« 

»Keine Meerjungfrauen?« 

»Nein, überhaupt nicht.« Er küsste sie auf die Stirn. »Aber 
sie sind verführerische Kreaturen mit erotischen Absichten.« 
Er sah sie vielsagend an. 

»Bist du dir sicher, dass sie weiblich sind? Der 
Beschreibung nach sind sie dir ziemlich ähnlich«, neckte 
Christine ihn. 

»Es gibt aber keine männlichen Sirenen«, entgegnete 
Dylan. 

»Mich hättest du glatt zum Narren halten können«, sagte 
Christine, zog ihn an sich und küsste ihn, den Körper fest an 
ihn gepresst, so dass sie spüren konnte, wie sich sein 
Herzschlag beschleunigte. 

»Wenn du mich weiter so küsst, schaffst du es nicht vor 
der Morgendämmerung zurück ins Kloster.« Wieder hörte 
man seiner Stimme das wachsende Verlangen an. 

Christine seufzte. »Nur noch ein Tag.« 

»Noch ein Tag«, wiederholte er und küsste sie sanft. 

Ohne ein weiteres Wort entfernten sie sich vom Ufer und 
schwammen zurück in Richtung der Klippen, auf denen das 
Kloster stand. Christine schmiegte sich an die Brust ihres 
Geliebten und sah hinauf zum Nachthimmel, der langsam 
eine Schicht Dunkelheit nach der anderen ablegte, während 
der Morgen heraufdämmerte. Ein Gedanke tauchte am Rand 
ihres Bewusstseins auf, und sie sah sich um. 

»Weißt du, ich habe die letzten Male, wenn ich am Wasser 
war, unseren Delphinfreund gar nicht gesehen. Weißt du, wo 
er ist?«, fragte sie Dylan. 

Er überlegte und schüttelte den Kopf. 

»Nein, ich bin ihm in letzter Zeit auch nicht begegnet.« 

»Vermutlich kann ich ihm keinen Vorwurf daraus machen, 
dass er sich von mir fernhält, nachdem Andras einen Stein 
nach ihm geworfen hat«, meinte Christine bedauernd. 


»Aber er trennt sich nie lange von Undine. Bestimmt ist er 
irgendwo da draußen« - Dylan machte eine Handbewegung 
zum Meer - »und wartet auf die Rückkehr seiner Prinzessin.« 

»Du hast sicher recht«, sagte Christine und versuchte, 
ihre Sorgen zu verdrängen. 

Nun wurde das Wasser unruhiger, und noch bevor Dylan 
die Richtung änderte und langsam ans Ufer schwamm, 
machte das Rauschen der Wellen deutlich, dass sie sich in 
der Nähe des Klosters befanden. 

»Hier kannst du stehen«, sagte Dylan. 

Christine stellte die Füße auf den sandigen Grund, hielt die 
Arme aber weiterhin um den Meermann geschlungen. 

»Der Himmel wird hell«, sagte er und küsste sie auf den 
Kopf. 

»Ich wollte, es wäre nicht so«, seufzte Christine an seiner 
Brust. 

Dylan umfasste zärtlich ihr Gesicht. »Aber dann würde 
dieser letzte Tag nicht vergehen. Denk daran, meine 
Geliebte, wenn er vergangen ist, folgt die Nacht.« 

»Und dann komme ich zu dir ... für immers, vollendete sie 
den Satz für ihn. 

Ihr Kuss war ein süßes Versprechen. Bevor sie sich zum 
Gehen wandte, flocht sie ihre Finger um seine und sagte: 
»Sag mir noch einmal, wie lange du auf mich warten 
würdest.« 

»Bis in alle Ewigkeit, Christine. Ich würde ewig auf dich 
warten.« 

Dann führte er ihre Hand an die Lippen und küsste sie. 
Widerwillig ließ er sie dann los, und sie wandte sich zum 
Strand. 

Der Himmel wurde heller, und Christine fand mühelos ihr 
weggeworfenes Unterkleid. Doch als sie den Sand davon 
abschüttelte, hörte sie eine scharfe Stimme über den Strand 
hallen. 

»Seht euch die Hure an!« 
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Triumphierend trat der Abt aus dem Schutz des Wäldchens 
am Fuß der Klippe hervor. Ein paar nervös und verwirrt 
wirkende Mönche begleiteten ihn, und neben ihm stand 
Andras, so dicht, dass ihre Körper im Dämmerlicht wie 
zusammengewachsen aussahen. Das Gesicht des Ritters 
war bleich, seine Augen zwei helle hasserfüllte Schlitze, und 
er schleifte eine weinende Isabel hinter sich her. 

»Sie sind in Euer Gemach eingebrochen, Undine«x, 
schluchzte die alte Frau. »Wir konnten sie nicht aufhalten. 
Sie meinten, sie müssen sich vergewissern, dass Ihr da 
drinnen seid.« 

Andras’ Stimme hallte wider von Tritons dämonischer 
Macht. »Ich wusste, dass die Hure bei ihrem Liebhaber war. 
Ich wusste es! Ergreift sie!« Einer seiner Knappen stürzte 
vor, um seinen Befehl auszuführen. 

Christine stand da wie zur Salzsäule erstarrt, presste ihr 
Unterkleid an die Brust und versuchte, ihre Nacktheit zu 
bedecken. Sie wollte ins Meer zurücklaufen, aber ihre Beine 
gehorchten ihr nicht. Mit wenigen Schritten hatte der 
Knappe sie erreicht, packte sie am Arm und grub die Finger 
grob in ihr zartes Fleisch. 

»Vielleicht werden wir noch ein bisschen Spaß zusammen 
haben, ehe man dich verbrennt«, höhnte er, während seine 
Augen Christines nackten Körper in Besitz zu nehmen 
schienen. Sein widerwärtiger fauler Atem drehte ihr fast den 
Magen um. 

»Wenn du sie noch einmal anfasst, wirst du diese Insel 
nicht lebend verlassen«, tönte Dylans Stimme mit solcher 
Kraft über die Wellen, dass der Knappe sich unwillkürlich 


duckte - und den Meermann dann mit offenem Mund 
anstarrte. 

Dylan erhob sich weit aus dem Wasser, so dass sein 
kraftvoller Fischschwanz blitzte und sich kräuselte, als 
stünde er in Flammen. 

»Der Dämon!«, brüllte Abt William hysterisch. »Die Hexe 
hat einen Dämon zum Liebhaber!« 

»Tötet ihn!«, befahl Sir Andras mit schneidender Stimme, 
und fast in der gleichen Sekunde hörte man das Schwirren 
eines Pfeils, den der Knappe hinter ihm abschoss. 

Als der Pfeil aufs Wasser zuflog, durchströmte ein 
Energieschwall Christines Körper, und ihre Erstarrung löste 
sich. Der Knappe, der ihren Arm umklammert hielt, starrte 
noch immer mit offenem Mund zu Dylan hinüber. Mit 
erstaunlicher Behändigkeit rammte Christine ihm das Knie 
in den Unterleib, entriss ihm ihren Arm, wirbelte herum und 
rannte zum Wasser. 

»Halt sie auf, du Narr!«, brüllte Andras. 

»Schnell, Christine!«, rief Dylan und wich geschickt dem 
nächsten Pfeil aus. 

Sie hörte, wie der Knappe vor Schmerz aufstöhnte, sich 
aber schnell wieder aufrappelte. Als sie über die Schulter 
spähte, sah sie, wie Andras, den Bogen in der Hand, über 
den Strand rannte und auf Dylan zielte. Gerade als der Pfeil 
sich löste, erreichte Christine das Wasser. Sie reckte die 
Arme über den Kopf, warf sich nach vorn und rief die Macht 
ihres Meerjungfrauenkörpers in sich wach. Sofort 
durchströmte ein heißes Prickeln ihren Körper, und noch 
bevor sie das Wasser berührte, war sie verwandelt. 
Geschmeidig glitt ihre Meerjungfrauengestalt unter der 
Oberfläche dahin, und mit einem blitzschnellen Schlag ihrer 
Schwanzflosse tauchte sie neben Dylan wieder auf. 

Der für ihn bestimmte Pfeil durchdrang Christines linkes 
Schulterblatt. Grell und heiß war der Schmerz, und sie brach 
in den Armen ihres Geliebten zusammen. Dylans gequälter 


Schrei hallte an den Klippen wider, und wie durch einen 
Nebel blickte Christine zum Strand zurück. 

Unnatürlich steif und gerade stand Andras da. Sein Mund 
war verzerrt zu einem grausigen Wutschrei. 

»Nein!« Nun gab die Stimme nicht einmal mehr vor, die 
seine zu sein. »Doch nicht sie! Nicht sie solltet ihr treffen!« 

Dann fiel Andras auf die Knie, und sein Körper begann sich 
zu krümmen und zu zucken. Mit einem ohrenbetäubenden 
Donnern ergoss sich eine flüssige Wolke von Dunkelheit aus 
seinem Mund. Schimmernd sammelte sie sich zu einer 
hässlichen Lache, die auf die Brandung zuzukriechen schien. 
Als sie das Meer berührte, verformte sie sich, sog Substanz 
aus dem Salzwasser - und mit einem Brüllen erhob sich 
Triton in voller Größe, strotzend vor Kraft. 

Wütend und verächtlich wandte er sich den Menschen zu. 
»Ihr kümmerlichen Kreaturen, ihr wagt es, ein Kind von 
Poseidon zu verletzen? Dann nehmt zur Kenntnis, dass euer 

Schicksal hiermit besiegelt ist!« 

Mit einer Hand wirbelte Triton das Wasser auf, bis es 
kochte und schäumte, und schreckensstarr beobachteten 
die Menschen, wie ein vielarmiges Monster aus dem Meer 
auftauchte. Es packte einen der Mönche, der dem Wasser zu 
nahe gekommen war, brach ihm mit einer einzigen 
Bewegung das Genick und schleuderte den leblosen Körper 
gegen die Klippe. Dann wandte das Ungeheuer sich dem 
Ritter zu. Kampfbereit, mit gezücktem Schwert, stellte Sir 
Andras sich ihm entgegen. Laut rufend eilten seine Knappen 
ihm zu Hilfe. 

Plötzlich versperrte ein massiger Körper Christine den 
Blick auf den Kampf, und Triton ragte drohend über ihr und 
Dylan auf. 

»Das Spiel ist aus, Undine. Es ist Zeit, dass du deinen 
rechtmäßigen Platz an meiner Seite einnimmst.« Tritons 
Stimme klang trügerisch ruhig. 

Plötzlich wurde Christine schwindlig. Dylan hielt sie immer 
noch in den Armen, und mit seltsam distanziertem Interesse 


nahm sie wahr, dass sich das Wasser um sie herum blutrot 
verfärbte. Das muss mein Blut sein, dachte sie und musste 
gegen den Drang ankämpfen, die Augen zu schließen und 
sich ins Wasser sinken zu lassen. 

»Komm ihr bloß nicht zu nahe, rief Dylan mit stahlharter 
Stimme, die Meerjungfrau mit seinem Körper vor Triton 
schützend. 

Dessen Lachen klang wie Gebrüll. »Glaubt der Sohn eines 
Menschen etwa, er könne sich gegen die Macht der Götter 
erheben?« 

Christine blinzelte, um die Lichtpunkte vor ihren Augen zu 
vertreiben, und richtete sich wieder auf. 

»Dylan und ich bieten dir gemeinsam die Stirn, Triton. Und 
wenn Poseidon heute Nacht hierherkommt, wird er ebenfalls 
auf unserer Seite sein.« Christine war überrascht, dass ihre 
Stimme stark und klar klang. 

Doch Tritons Mund verzerrte sich zu einem höhnischen 
Grinsen. »O ja, ich erinnere mich, dass eine Botschaft an 
unseren Vater geschickt wurde. Wirklich tragisch, dass der 
kleine Delphinbote sein Leben lassen musste, ehe er die 
Nachricht der Erdgöttin weitergeben konnte. Aber das 
macht nichts. Ich war so freundlich, für unseren Vater zu 
antworten. Deshalb bin ich nun auch hier und bereit, an 
seiner Statt ein Urteil zu fällen.« 

Ein furchtsames Zittern durchlief Christine. »Nein, das 
kannst du nicht.« 

Der riesige Meermann kam näher. »Du hast dich schon in 
vielem geirrt, Undine. Und du hast schon wieder unrecht.« 

Ein Schrei vom Strand unterbrach sie. Triton wandte sich 
um und lachte bösartig, als die Kreatur, die er aus dem 
Wasser gerufen hatte, den Knappen erwürgte, der Christine 
vorhin gepackt hatte. 

»Seht ihr nun, wie ich diejenigen strafe, die dir etwas 
antun?«, fragte Triton. 

»Hör auf damit«, rief Christine mit vor Aufregung heiserer 
Stimme. 


Tritons Augen weiteten sich überrascht. »Aber sie hätten 
dich getötet. Warum möchtest du, dass ich sie verschone?« 

»Weil es falsch ist, wenn du deine Macht so benutzt.« 

»Das ist Gerechtigkeit«, höhnte Triton. 

»Nein, das ist keine Gerechtigkeit, das ist Rache. Rache 
von einer Kreatur, die sich maßlos überschätzt. Du bist 
nichts weiter als eine ekelhafte Kröte. Ich verabscheue dich, 
und ich werde dir niemals gehören.« 

Triton schien vor Zorn anzuschwellen. »Niemals ist eine 
sehr lange Zeit. Vielleicht wirst du deine Meinung ändern, 
wenn du deine erbärmliche Menschenfreundin in meiner 
Macht siehst.« In einer entstellten Sprache, die Christine zu 
ihrer eigenen Verwunderung jedoch mühelos verstand, rief 
er einen Befehl. 

»Töte die Alte!« 

Sofort schleuderte das Seemonster einen Tentakel um 
Isabels Hals, doch das Amulett der Göttin begann zu funkeln 
und zu glühen und wehrte den Zugriff des grässlichen 
Wesens ab. Gerade als die alte Frau sich in Sicherheit 
bringen wollte, rief Triton erneut einen Befehl, und diesmal 
legte das Monster einen Tentakel um ihren Knöchel. Isabel 
verlor das Gleichgewicht, stürzte hart in den Sand, und das 
Untier begann, sie zum Wasser zu zerren. 

»Nein!«, schrie Christine. 

»Niemals, hast du gesagt!«, dröhnte Triton. »Wir werden 
sehen, wie lange dieses Niemals hält, während du 
zuschaust, wie dein Liebhaber und deine Freundin sterben!« 

Triton griff in die Gischt einer Welle, und sofort 
verwandelte sich der Schaum in einen Dolch mit bleicher 
Klinge. Dann stürzte sich der riesige Meermann auf Dylan, 
der ihm mutig die Stirn bot. Christine musste sich 
anstrengen, nicht unter Wasser zu gleiten, als er 
unvermittelt seinen stützenden Arm von ihr löste, und mit 
einem Krachen, das dröhnte wie dumpfer Donner, prallten 
die beiden Meermänner aufeinander. 


»Undine!« Isabels Schrei war ein Schluchzen der Angst. 
Langsam, als würde sie es auskosten, zog die Seekreatur die 
alte Frau zum Wasser, wo sein schnauzenförmiger Kopf mit 
seinen riesigen dolchartigen Zähnen auf sie wartete. Der 
verbleibende Knappe und Sir Andras schossen Pfeil um Pfeil 
in den pulsierenden Körper des Ungeheuers, aber ihre 
Waffen schienen nichts auszurichten. 

Plötzlich hörte man von der Klippe herunter lautes 
Geschrei, und als Christine emporblickte, entdeckte sie 
Lynelle, Bronwyn und Gwenyth, eng umschlungen und laut 
weinend. Auch einige Mönche waren zu sehen, ein paar 
lagen auf den Knien und beteten, aber die meisten 
beobachteten hilflos und stumm das grässliche Schauspiel. 
Von Abt William war keine Spur zu sehen. 

In diesem Moment gab Dylan ein Fauchen von sich, und 
sofort war Christines Blick wieder bei ihm - Tritons Klinge 
hatte in seiner Brust eine lange blutige Spur hinterlassen. 

»Das ist nur ein Vorgeschmack auf das, was noch kommt, 
Sohn eines Menschen. Meine Undine wird zuschauen, wie 
ich dich in Stücke schneide«, höhnte Triton. 

Dylan umrundete ihn wachsam. Dann erwiderte er mit 
ruhiger Stimme: »Womöglich tötest du mich, aber ihre Liebe 
wirst du nie gewinnen. Sie wird dich ewig hassen.« 

»Die Ewigkeit ist eine lange Zeit«, gab Triton mit einem 
harten Lachen zurück. »Aber sie wird dich vergessen.« 

Ewigkeit. Das Wort hallte in Christines Gedanken wider. Es 
war Dylans Versprechen. Und es gab nur eine Art, wie sie 
die Ewigkeit verbringen wollte - an Dylans Seite. 

Ohne auf den Schmerz in ihrer Schulter zu achten, 
richtete sie sich mit ein paar kraftvollen Schlägen ihrer 
Schwanzflosse auf und hob ihren Körper über die Wellen. 

Ich bin die Tochter einer Göttin, sagte sie sich, und ich 
erhebe Anspruch auf mein Geburtsrecht. Mit einer Stimme, 
die die Morgenluft erfüllte, rief sie ihre Mutter. 

»Gala! Deine Tochter braucht dich. Hilf mir, Mutter!« 


Dann setzte sie die Magie ein, die in ihrem 
Meerjungfrauenkörper schlummerte, streckte die Arme aus 
und griff in den blasigen Schaum, der sie umgab. 

»Mach mir eine Waffe«, befahl sie dem Wasser. Sofort 
formte sich in ihrer Hand der Griff eines Messers. Aber seine 
Klinge hatte nicht die Farbe von bleichem Schaum - sie war 
rot wie das Blut, das sie gerade vergossen hatte. 

»Dylan!«, rief sie ihrem Geliebten zu, und beide 
Meermänner hielten im Kampf inne, um sich ihr 
zuzuwenden. »Fang!«, rief sie und warf ihm den Dolch zu. 

Geschickt fing Dylan die Waffe auf und dankte ihr mit 
einem raschen Lächeln. Im nächsten Augenblick war er 
wieder voll auf seinen Feind konzentriert. 

»Das wird dir auch nicht helfen«, knurrte Triton, und sie 
umkreisten sich mit im Morgenlicht blitzenden Klingen. 

Schon einen Moment bevor die Göttin erschien, spürte 
Christine die Veränderung in der Atmosphäre. Dann sah sie 
Gaia aus dem Gebüsch am Fuß der Klippe hervortreten. Ihr 
Zorn war so fürchterlich, dass die Luft um sie herum 
knisterte und Funken sprühte. Am Strand ließen der Ritter 
und sein Knappe die Waffen fallen und duckten sich. Doch 
Gaia würdigte sie keines Blickes, denn ihre ganze 
Aufmerksamkeit galt dem Seeungeheuer, das Isabel 
inzwischen bis dicht vor seinen aufgerissenen Rachen 
gezerrt hatte. 

Die Göttin streckte die Hand aus, und mit einem grünen 
Lichtblitz erschien ein blätterfarbener Speer. Gaia ergriff ihn 
und schleuderte ihn dem Monster mit solcher Kraft mitten 
ins Maul, dass er den ganzen Körper der Kreatur durchstieß 
und auf der anderen Seite wieder austrat. 

»Zurück mit dir in die dunklen Tiefen, aus denen du 
kommst!«, befahl Gaia. 

Das Ungeheuer zuckte, sein Griff um Isabels Knöchel 
lockerte sich, und es versank in einer Schlammwolke unter 
der Wasseroberfläche. Isabel rappelte sich auf, war aber 
unfähig zu gehen, stolperte und stürzte vor Gaias Füßen zu 


Boden. Die Göttin kniete sich nieder und strich mit ihren 
leuchtenden Händen über den Körper der alten Frau. 

»Schau, der Schmerz ist verschwunden, meine liebe 
Isabel.« 

Isabels Augen wurden groß, als sie Gaia erkannte, und sie 
bekreuzigte sich ehrfürchtig. 

»Ich danke Euch, Heilige Mutter!« 

Gaia berührte sie noch einmal sanft. Dann erhob sie sich 
und wandte sich zum Meer. Ihr silberner Umhang bauschte 
sich, und die weiße Seide ihres durchsichtigen Gewands 
schimmerte mit der Macht der Göttin. So schritt sie zum 
Rand des Wassers, und der Sand härtete sich unter ihren 
zarten Füßen, bis sie auf einer Brücke stand, die ein Stück 
weit ins Meer hinausreichte. 

Nur wenige Meter von ihr entfernt waren die Meermänner 
noch immer in ihren Kampf verstrickt und warteten beide 
stumm und erbittert auf eine Gelegenheit, endlich dem 
anderen den tödlichen Schlag zuzuführen. Dylan blutete aus 
mehreren klaffenden Wunden. 

»GENUGI« 

Die Kraft des Wortes war so groß, dass es in Christines 
ganzem Körper widerhallte. Eine Wand aus weißem Licht 
erschien zwischen den Meermännern und trennte sie 
voneinander. So schnell sie konnte, schwamm Christine zu 
Dylan. 

Doch Triton wirbelte zu der Göttin herum und erhob sich 
aus dem Wasser, bis er über der Brücke schwebte. 

»Dies ist nicht dein Kampf, Erdgöttin«, stieß er hervor. »In 
Abwesenheit meines Vaters bin ich es, der hier regiert!« 

»Du dummes Kind«, erwiderte die Göttin, und ihre Stimme 
klang mitleidig. »Ich habe dein Verhalten nur aus Liebe zu 
deinem Vater geduldet. Aber nun bist du zu weit gegangen 
mit deinem Hass.« 

Gaia hob ihre anmutigen Arme zum Himmel und kreuzte 
die Handgelenke. Über ihr erschien eine Wolke, die sich 
drehte und funkelte wie Diamantenstaub. 


»POSEIDON! DIE ERDE VERLANGT DEINE ANWESENHEIT, 
WENN SIE ÜBER DEINEN SOHN IHR URTEIL SPRICHT!« 

Während Gaia ihren Befehl aussprach, senkte sie die Arme 
in einem großen Bogen, so dass ihre Finger auf das sie 
umgebende Wasser zeigten. Wie ein Feuerwerk explodierte 
die Wolke über ihr, und aus ihr regnete es Kraft, Energie und 
das Echo der Worte der Göttin aufs Meer hinab. 

Triton war blass geworden, aber als er sprach, war seine 
Stimme immer noch voller Hochmut. 

»Mein Vater wird nicht auf deine Vorladung hören. Er ist 
kein Erdenkind, das nach deiner Pfeife tanzt.« Mit einem 
Lachen, das hohl und gezwungen klang, fügte er hinzu: 
»Außerdem hat er zu viel damit zu tun, die Probleme auf 
den Inseln zu regeln. Dafür haben der Hai-Gott und ich 
gesorgt.« 

Gaia sah den Meermann an und schüttelte traurig den 
Kopf. »Ich hatte es mir schon gedacht, dass du 
dahintersteckst. Ich hätte eingreifen sollen, dann hätte 
heute niemand sterben müssen. Dein Hass hat dazu 
geführt, aber ich hätte es verhindern können. Diese Schuld 
Muss ich tragen, so traurig es mich auch macht. Aber ob 
dein Vater nun anwesend ist oder nicht, werde ich mein 
Urteil über dich sprechen - und deine Strafe vollziehen.« 

»Du hast kein Recht, mich zu strafen, Erdkreatur!«, brüllte 
Triton. »Ich bin ein Meergott. Im Reich des Meeres werden 
meine Wünsche erfüllt und meine Befehle befolgt. Undine 
wird meine Gefährtin, und der Rest dieser jäammerlichen 
Kreaturen wird sich mir fügen oder meinen Zorn zu spüren 
bekommen!« 

Ehe die Göttin reagieren konnte, begann das Wasser um 
Triton zu schäumen und zu sprudeln, und eine Säule 
strahlenden Meerwassers schoss zum Himmel empor, 
wirbelte und schillerte, wechselte die Farbe von gläserner 
Klarheit zum Türkis flachen Wassers, das sich wiederum 
brach und zum Schwarzblau der Ozeantiefen wurde. Dann 
teilte sich die Säule unversehens, als hätte ein Blitz in sie 


eingeschlagen, und aus ihrem Innern erschien ein Riese mit 
einem mächtigen, ebenholzdunklen Dreizack. Auf dem Kopf 
trug er eine Krone aus goldenen, mit schimmernd weißen 
Perlen besetzten Muscheln, seine silbernen Haare glänzten 
wie Mondlicht auf der Wasseroberfläche, wallten lockig über 
seine Schultern und vereinten sich mit seinem üppigen Bart. 
Er war in ein Gewand von der Farbe der Wellen gehüllt, das 
einen großen Teil seiner mächtigen Brust unbedeckt ließ. Als 
er aus der Säule hervortrat und über das Wasser auf Gaia 
zuschritt, konnte Christine nicht umhin, seine Majestät zu 
bewundern. 

Gaia streckte ihm ihre schlanke Hand entgegen. Poseidon 
ergriff sie, beugte sich herab und küsste sie mit entspannter 
Vertrautheit. 

»Poseidon, die Erde heißt dich willkommen.« Die Stimme 
der Göttin war warm und freundlich. 

»Das Meer erwidert deinen Gruß auf gleiche Weise«, sagte 
der Riese mit offensichtlicher Zuneigung. »Wir haben uns 
viel zu lange nicht gesehen.« Dann wanderte sein Blick über 
die umgebende Szene, und er runzelte die Stirn. »Was 
haben wir denn hier, Erdmutter - ungezogene Kinder?« 

»Vater, die Erdgöttin mischt sich in die Angelegenheiten 
des Meeres ein. Ohne sie würde es keine dieser 
Unannehmlichkeiten geben«, platzte Triton heraus. 

»Mein Sohn, dein Ton ist beleidigend. Gaia mischt sich 
niemals in die Angelegenheiten anderer ein. Sei achtsam, 
dir die Erde nicht zum Feind zu machen.« Poseidons Gesicht 
nahm einen angespannten Ausdruck an, und obwohl seine 
Stimme ruhig klang, war seine Zurechtweisung streng. Er 
blickte über das aufgebrachte Wasser, und als er Undines 
Verletzung bemerkte, wurden seine Augen schmal vor Zorn. 

»Wer hat es gewagt, meinem Kind das anzutun?« 

Bei seinen Worten erzitterten die Wogen. Christines Zunge 
fühlte sich schwer an, aber Dylan antwortete rasch und hielt 
dem Blick des Meergottes unerschrocken stand. 


»Der Pfeil, der deine Tochter verwundet hat, war für mich 
bestimmt. Zwar hat Triton ihn nicht selbst abgeschossen, 
aber seine Eifersucht hat die Menschen dazu gebracht, mich 
zerstören zu wollen.« 

»Undine«, sagte Poseidon und wandte sich an Christine. 
»Was ist hier geschehen?« 

Christine holte tief Atem, schluckte ihre Angst hinunter 
und verdrängte den Schmerz, der mit grausamen Fingern 
von ihrer Schulter aus um sich griff. Als sie sprach, klang 
ihre Stimme dünn und gebrochen, als gehörte sie einer 
anderen. 

»Zuerst einmal solltest du wissen, dass ich nicht wirklich 
Undine bin. Meine Seele ist menschlich, denn deine Tochter 
und ich haben unsere Körper getauscht, weil sie ihr Leben 
hier gehasst hat und weil ...« 

Poseidons Brüllen unterbrach sie mitten im Satz. »Lug und 
Trug!« Blitzschnell drehte er sich zu Gaia um. »Ist das dein 
Werk?« 

Beschwichtigend berührte Gaia den Arm des Meergottes. 
»Lass das Kind ausreden, Poseidon. Vielleicht ist ihre Seele 
nicht als deine Tochter geboren, aber durch ihren Körper ist 
sie mit dir verbunden, und im Gegensatz zu Undine besitzt 
sie eine tiefe, beständige Liebe zum Meer.« 

Poseidon kniff die Augen zusammen, aber er nickte kurz 
und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Meerjungfrau 
zu. 
»Gut, ich höre.« 

Christine versuchte dankbar zu lächeln, aber ihre Lippen 
brachten nur eine kurze, schmerzverzerrte Grimasse 
zustande. Aber dann spürte sie, wie Dylans Hand sich um 
ihre legte, hielt sich an ihm fest, und die Berührung gab ihr 
Kraft. 

»Undine wollte nicht nur deshalb den Platz mit einer 
Menschenfrau tauschen, weil sie sich nach dem Festland 
sehnte, sondern hauptsächlich, weil sie vor Triton fliehen 
musste.« 


»Sie lügt, Vater!«, rief dieser. 

»Ruhel«, befahl Poseidon. Mit sanfterer Stimme sagte er 
zu Christine: »Fahre fort, mein Kind.« 

»Ich kann nur zu gut verstehen, wie Undine sich gefühlt 
hat. Ich war kaum in ihrem Körper, da wäre ich um ein Haar 
vergewaltigt worden - von ihm.« Christine machte eine 
Kopfbewegung zu Triton. 

»Noch mehr Lügen, Vater!«, explodierte dieser erneut. 
»Ich musste mich ihr keineswegs aufzwingen, sie wollte 
mich. Dann allerdings hat sie beschlossen, sich mit diesem 
jammerlichen Sohn eines Menschen einzulassen, und ich 
wurde es einfach müde zu warten, bis sie dieses dumme 
Spielchen beendet. Jetzt erhebe ich Anspruch auf das, was 
schon immer mir gehört hat.« 

»Die Liebe kann man nicht besitzen und befehlen«, 
schaltete Gaia sich mit zornerfüllter Stimme ein. »Und die 
einzigen Lügen kommen aus deinem eigenen Mund, Triton.« 
Gaia erhob die Hand und zeichnete ein glitzerndes Oval in 
die Luft vor ihnen. »Seht die Wahrheit, Gott des Meeres.« 
Die Göttin spitzte ihre vollen Lippen und blies anmutig auf 
den glänzenden Spiegel. Augenblicklich tauchten Bilder auf, 
wie ein Film in einem dunklen Kino. 

Zuerst zeigten die Bilder ein Flugzeugunglück, und 
Christine konnte sehen, wie sie aus den Wellen gezogen 
wurde und die Seele mit der schönen Meerjungfrau 
tauschte. Dann erschien die Szene, in der Triton sie zu 
vergewaltigen versuchte, und Christines vorübergehende 
Verwandlung in eine Menschenfrau. Als nächstes zeigte der 
Spiegel, wie Dylan sie rettete und wie Andras sie entdeckte 
und aus dem Wasser zog. Ausschnitte aus den Tagen, die 
Christine im Kloster zugebracht hatte, enthielten unter 
anderem Gaias wiederholte Hilferufe an Poseidon und den 
Tod des loyalen Delphinboten durch Tritons Hand. Außerdem 
gab es Bilder von der Entdeckung der Muttergöttin in der 
Kapelle, von Christines beginnender Freundschaft mit den 


vier Frauen, und wie hart Abt William mit ihr umgesprungen 
war. 

Dann änderten sich die Bilder wieder, und man sah, wie 
sich Tritons Schatten ölig aus dem Brunnen wälzte. Der 
Spiegel zeigte, was sich abspielte, nachdem der Meermann 
den Körper des Ritters in Besitz genommen hatte. Als 
Christine im Spiegel sah, wie Dylan ihr die Wunder des 
Meeres zeigte, schwirrte ihr der Kopf. Noch einmal 
durchlebte sie die magische Geburt ihrer Liebe und freute 
sich, als ihr Geliebter sein Versprechen wiederholte, bis in 
alle Ewigkeit auf sie zu warten. 

Das letzte Bild auf der schimmernden Spiegelfläche war 
das von Gaia, die Poseidon herbeirief, um bei der Bestrafung 
seines Sohnes den Vorsitz zu führen. Danach blieb der 
Spiegel leer, und als Gaia noch einmal darauf blies, 
verschwand er in einer glitzernden Rauchwolke. Zurück 
blieb Stille, die schwer über dem Wasser hing. 

Poseidon sprach als Erster. »Ich habe deine Hilferufe nicht 
gehört, Gaia.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Es hätte nicht 
so weit kommen dürfen, dass Triton so etwas vor mir 
verheimlichen kann. Ich fürchte, ich habe mich ablenken 
lassen.« 

»Mir war klar, dass Triton etwas mit deiner Abwesenheit zu 
tun hatte«, erwiderte Gaia mit einem verständnisvollen 
Nicken, »aber ich wollte nicht gegen dein Kind vorgehen. 
Wir haben beide Fehler gemacht und tragen gemeinsam die 
Verantwortung dafür.« 

»Ja. Und zu viele haben an unserer Stelle für unsere Fehler 
bezahlt.« Der Meergott wandte sich zum Strand. 

Dort kauerten Andras und sein Knappe noch immer im 
Sand, die Augen glasig vor Schreck über das, was sich hier 
zugetragen hatte. Bronwyn, Lynelle und Gwenyth hatten 
sich sofort zu Isabel gesellt; die Frauen standen eng 
beisammen und hielten sich an den Händen. Die Mönche 
hatten zum großen Teil die Flucht ergriffen, doch die 


wenigen Zurückgebliebenen knieten am Boden, als würden 
sie beten. Der Abt war nirgends zu sehen. 

Poseidon warf Gaia einen Blick zu und fragte: »Bist du 
bereit, die Rollen zu tauschen, damit der Gerechtigkeit 
Genüge getan werden kann?« 

Fragend hob die Göttin die Augenbrauen. »Was schlägst 
du vor?« 

»Ich schlage vor, dass ich in deinem Reich das Urteil 
spreche und du in meinem.« 

Einen Moment zögerte Gaia. »Einverstanden«, sagte sie 
dann. 

Poseidon sah zu den Menschen am Strand hinüber und 
nahm als Erstes Andras und seinen Mann ins Visier. »Mein 
Urteil lautet folgendermaßen - der Ritter und sein Knappe 
sollen unverletzt in ihr Land zurückkehren.« Poseidon hielt 
inne, dann fügte er mit einem Funkeln in den Augen hinzu: 
»Sir Andras, Ihr werdet den Wert der Frauen kennenlernen, 
werdet nur Töchter zeugen, und Eure Töchter werden 
ausschließlich weiblichen Nachwuchs zur Welt bringen. 
Wenn Ihr klug seid, werdet Ihr nicht vergessen, dass die 
Göttin der Erde Euch im Auge behält und darüber wacht, ob 
Ihr Eure Töchter gut behandelt.« Das Gesicht des Ritters 
wurde blass, und er schien sich unter der Last seines Urteils 
zu ducken. Doch dann machten beide Männer eilig kehrt 
und verließen den Strand. 

Als Nächstes sprach Poseidon die alten Frauen an. »Ihr 
weisen Frauen, Euch soll das Kloster gehören, denn ich bin 
Euch dankbar für die Freundschaft, die Ihr meiner Tochter 
entgegengebracht habt.« Poseidon machte eine ausladende 
Handbewegung zu den Klippen, und plötzlich verwandelte 
sich ihr stumpfes Grau in die Farbe schimmernder Perlen. 
Die vier Frauen staunten. 

»Ihr werdet sehen, dass ich auch im Innern des Klosters 
viele Veränderungen vorgenommen habe, wie es sich für 
Euer neues Heim gehört.« Poseidon lächelte den Frauen 
freundlich zu. Dann hob er den Kopf und sagte mit lauter 


Stimme, damit ihn die Mönche, die noch auf der Klippe 
knieten, hören konnten. »Ihr Männer könnt bleiben, aber 
nehmt zur Kenntnis, dass diese Frauen nicht mehr Eure 
Dienerinnen sind. Entweder Ihr lebt und betet friedlich mit 
ihnen als Gleichgestellten, oder ihr müsst die Insel verlassen 
und vor dem Zorn des Meergottes fliehen.« 

Nun wanderte Poseidon Blick über den Strand, bis er den 
Abt entdeckte - ein zitterndes Häufchen Elend, das sich 
hinter einem Baumstamm zu verbergen suchte. 

»Abt William! Vor den Göttern könnt Ihr Euch nicht 
verstecken. Steht auf und hört Euer Urteil.« 

Zitternd hob Abt William den Kopf und rappelte sich auf. 
Sein Gesicht war tränenverschmiert, vorn auf seiner 
blutroten Robe klebte Erbrochenes. 

Gaia berührte Poseidons Arm. »Vielleicht sollten wir 
gemeinsam über ihn urteilen«, sagte sie sanft. »Schließlich 
ist er unser Kind.« 

Die Augen des Abts weiteten sich vor Entsetzen, und er 
schüttelte in einer ruckartigen, panischen Gebärde den Kopf. 

Poseidon verzog das Gesicht. »Nimm dich zusammen, 
William. Erinnere dich!«, befahl er, und mit einem Schütteln 
des Handgelenks spritzte er Meerwasser über den Abt. 

Sofort veränderte sich Williams Gesicht. Er blinzelte ein 
paarmal und rieb sich die Augen, als wäre er gerade aus 
einem bösen Traum erwacht. 

»Ich habe dir doch gesagt, wir sollten ihm seine 
Erinnerungen lassen«, sagte Gaia. 

Poseidon seufzte. »Er war schon immer unser Sorgenkind. 
Er hat es im Meer nicht ausgehalten, aber er gehörte auch 
nicht an Land. Was schlägst du vor? Was sollen wir jetzt mit 
ihm tun?« 

Nachdenklich klopfte Gaia sich mit ihrem schlanken 
Zeigefinger aufs Kinn. »Ich schlage vor, dass er das nächste 
Jahrhundert mit Cernunnos verbringt und ihm hilft, das Tor 
zur Unterwelt zu bewachen. Vielleicht werden hundert Jahre 
in Gesellschaft der Toten unseren Sohn lehren, die Schönheit 


des Lebens zu schätzen und sich selbst und andere mehr zu 
akzeptieren.« 

»Hervorragend!I«, sagte Poseidon, und er schlug mit 
seinem Dreizack dreimal aufs Wasser. Beim dritten Schlag 
öffnete sich der Strand vor Williams Füßen, verschluckte ihn 
und schloss sich blitzschnell über seinen schrillen Hilferufen. 

»Jetzt bist du an der Reihe, Erdmutter«, sagte Poseidon. 

»Ich werde versuchen, ebenso weise und gerecht zu sein 
wie der Herr des Meeres«, sagte die Göttin mit einem 
großherzigen Lächeln. 

Zuerst sah Gaia die beiden Liebenden an, und ihre 
Stimme war warm und liebevoll wie die einer Mutter. 

»Undine und Dylan - eure Liebe ist stark und wahrhaftig. 
Auch wenn es mich traurig machte, dass meine 
Lieblingstochter nicht an Land lebt, freue ich mich dennoch 
über eure Verbindung. Ich segne euer Leben und euren 
Bund. Möge eure Liebe eine Ewigkeit unvermindert Bestand 
haben.« 

Christine fühlte, wie der Segen der Göttin sie umhüllte, 
und ihre Seele schwoll vor Glück, als Dylan sie trotz seiner 
Wunden sanft in die Arme schloss. 

Dann wurde das Gesicht der Göttin härter, und sie wandte 
sich Triton zu, dessen Gesicht sich in fassungsloser Wut 
verdunkelt hatte. Nervös wanderten seine Augen zwischen 
Poseidon und Gaia hin und her, als erwartete er, dass sein 
Vater sich einschaltete und die Göttin am Weitersprechen 
hinderte. 

»Triton, du hast dich benommen wie ein verwöhntes Kind, 
und deine Strafe ist lange überfällig. Du hast den Brunnen 
missbraucht, der das Kloster mit Trinkwasser versorgt, du 
hast gedacht, du könntest die Liebe mit Gewalt und 
Hinterlist erzwingen. Deine Strafe soll deine Missetaten 
widerspiegeln. Ich verurteile dich dazu, das nächste 
Jahrhundert gefangen in einem Brunnen zu verbringen. Und 
dein Gefängnis wird nicht in der Nähe des Meeres sein, so 
dass du keine Kraft aus ihm ziehen und denen Böses antun 


kannst, die den Brunnen benutzen. Nein, du wirst im 
Landesinnern sitzen, tief im Zentrum eines Schlosses, das 
für seine Disziplin bekannt ist. Im Land von Caer Llion ist die 
Magie seit Jahrhunderten geächtet, dort wird man dich 
weder anerkennen noch fürchten. Ich hoffe, diese Strafe 
wird dich lehren, deine Freiheit so zu schätzen, dass du auch 
anderen ihre Freiheit zugestehst.« 

Gaia hob die Hand, um ihr Urteil zu sprechen, aber im 
gleichen Augenblick schoss Tritons Arm in einer 
schlangengleichen Bewegung vor, und mit seiner 
übernatürlichen Kraft zerschmetterte er die Landbrücke, auf 
der die Göttin stand. Der Sand löste sich unter ihren Füßen 
auf, und mit einem Schrei überraschten Entsetzens stürzte 
Gala ins Wasser, während Triton mit seiner starken 
Schwanzflosse das Wasser so heftig aufwühlte, dass es 
wirbelnd und schäumend über dem Kopf der Göttin 
zusammenschlug. 

Mit einem fassungslosen, wütenden Brüllen griff Poseidon 
ein, teilte das brodelnde blaue Wasser, packte Gaias Hand 
und zog sie in seine Arme. 

Triton jedoch griff ins Wasser, als suchte er unter den 
Wellen nach einem versteckten Schatz. Seine Stimme war 
die eines Wahnsinnigen. 

»\Wenn ich sie nicht haben kann, soll keiner sie 
bekommen!« 

Als der Meermann seinen mächtigen Arm wieder aus dem 
Wasser zog, hielt er den Speer in der Hand, mit dem Gaia 
das Seeungeheuer getötet hatte. Er zielte und schleuderte 
ihn mit einer blitzschnellen Bewegung auf Christine. 

Dylan sah ihn kommen, und die Welt um ihn herum schien 
stillzustehen. Er konnte nicht zulassen, dass Triton seine 
Geliebte tötete. Sie brauchte ihn, um jeden Preis. 

Einen Augenblick, bevor die Waffe Christines Körper 
durchbohrte, warf Dylan sich vor die Meerjungfrau. Christine 
fühlte, wie ihr Geliebter zusammenzuckte, als der Speer sich 
in seinen Rücken bohrte, und voller Entsetzen sah sie, wie 


die Spitze wie eine blutrote Blume wieder aus seiner Brust 
hervortrat. 

Ihr Verzweiflungsschrei mischte sich mit Poseidons 
zornigem Brüllen. Der Meergott reagierte schnell, packte 
seinen Dreizack, schleuderte ihn auf seinen Sohn und traf 
ihn mitten in die Brust. Einen Sekundenbruchteil weiteten 
sich Tritons Augen vor Schreck, dann begann sich sein 
Körper aufzulösen, wurde flüssig und verlor seine Substanz, 
bis er kein Meermann mehr war, sondern Teil des Wassers 
wurde, aus dem er geboren war. 

Mit zwei riesigen Schritten war der Meergott an Dylans 
Seite. Er rief einen Befehl, und das Wasser wurde hart, so 
dass Gaia darauf stehen konnte. Dann knieten beide 
Gottheiten vor dem verwundeten Meermann nieder. 

Dylan konzentrierte all seine verbleibende Kraft und 
schickte Gaia einen einzigen simplen Gedanken. 

Lass es sie nicht wissen. Ich habe es aus freiem Willen 
getan. 

Dann brach Dylans Körper in Christines Armen zusammen, 
seine Augen schlossen sich, er atmete flach und schnell. 
Blut strömte aus der Wunde, die um die Speerspitze klaffte. 
Poseidon packte den Schaft, der aus dem Rücken des 
Meermannes ragte, als wollte er ihn aus Dylans Körper 
ziehen, aber Gaias Hand hielt ihn auf. 

»Das wird ihm nur noch mehr Schmerzen bereiten«, sagte 
sie mit kummervoller Stimme. 

»Wie meinst du das?«, fragte Christine nahezu hysterisch. 
»Natürlich müssen wir den Speer herausziehen! Wie können 
wir ihn denn sonst retten?« 

Mit einer unglaublich sanften Handbewegung berührte 
Gaia Christines tränenüberströmte Wange. 

»Ich kann ihn nicht retten, Christine.« 

»Aber du musst!«, schluchzte Christine. »Du bist eine 
Göttin! Das musst du doch können!« 

Die Augen der Göttin füllten sich mit Tränen, und als sie zu 
sprechen begann, rollten sie ihr über die Wangen und 


hinterließen eine Spur glitzernder Diamanten. 

»Er ist von meinem eigenen Speer durchbohrt worden, 
von einer Waffe, die ich von eigener Hand geschaffen habe, 
zu keinem anderen Zweck, als zu zerstören. Ich kann keine 
Wunde heilen, die von meiner eigenen Hand zugefügt 
wurde.« 

»Aber du hast den Speer nicht geworfen!« 

»Ich habe ihn gemacht, das reicht. Ich musste ihn nicht 
werfen«, erklärte Gaia traurig. 

Verzweifelt sah Christine zu Poseidon. »Dann rette du ihn. 
Du bist ein Gott!« 

Der Meergott wechselte einen Blick mit Gaia. »Ich kann 
nicht heilen, was die Erdgöttin zerstört hat«, sagte er, und 
auf seiner Stimme lag die Last der Jahrhunderte. »Selbst 
Götter und Göttinnen sind an die Regeln des Universums 
gebunden.« 

»Dann dreht die Zeit zurück! Tut doch etwas!«, schrie 
Christine. 

»Christine.« Dylans Stimme war nur ein schwaches 
Flüstern, und sein Körper zuckte, als er sich mühte, ihr das 
Gesicht zuzuwenden. »Sie können mir nicht helfen.« Er 
hustete, und das Blut quoll in Strömen aus seiner Wunde. 

»Schsch.« Christine legte den Finger auf seine Lippen. 
»Nicht sprechen. Spar deine Kräfte. Wir finden einen Weg.« 

Mit einer fast nicht wahrnehmbaren Bewegung schüttelte 
Dylan den Kopf. »Ich wusste, was ich tue, als ich mich dem 
Speer entgegengeworfen habe. Ich habe es freiwillig 
getan« - er hielt inne und rang nach Luft - »und ich würde 
es wieder tun.« Der Meermann schloss die Augen und 
kämpfte gegen den Schmerz. 

»Dylan, nein!« Christine küsste ihn fieberhaft. »Du darfst 
nicht sterben. Du darfst mich nicht verlassen. Erinnerst du 
dich denn nicht, dass du mir versprochen hast, bis in alle 
Ewigkeit auf mich zu warten?«, schluchzte sie. 

Auf den Lippen des Meermanns erschien ein schwaches 
Lächeln, und er öffnete die Augen. »Ich warte immer noch 


auf dich. Bis in alle Ewigkeit, Christine.« 

Noch einmal hob sich seine Brust, und seine zitternde 
Hand strich über Christines tränennasse Wange. 

»Bis in alle Ewigkeit ...« 

Mit diesen letzten Worten verließ das Leben Dylans 
Körper, und Christine hielt nur noch seine sterbliche Hülle in 
den Armen, bis auch sein Körper sich, wie vorhin der von 
Triton, auflöste, verflüssigte und ins Wasser zurückkehrte, 
aus dem er gekommen war. 

Vergeblich versuchte Christine, den Glanz der 
Flammenfarben einzufangen, der noch einen flüchtigen 
Moment auf dem Wasser trieb, doch er floss ihr wie Sand 
durch ein Sieb zwischen den Fingern hindurch. 

»Komm, mein Kind«, sagte Gaia und ergriff Christines 
Hände. Dann nahm sie ihre Tochter in die Arme, aber nicht 
einmal die Umarmung der Göttin konnte Christines Schmerz 
lindern. Sie schluchzte so verzweifelt, als hätte sich ihre 
Seele mit Dylans Körper aufgelöst. 

Mitten in der Verzweiflung streckte Gaia die Hand nach 
der Wunde an Undines Schulter aus. 

»Lass mich deine Wunde heilen, Tochter«, sagte Gaia. 
Doch noch ehe die Göttin die blutige Stelle berühren konnte, 
zögerte sie und zog die Hand langsam wieder zurück. »Ich 
muss warten. Das Urteil ist noch nicht vollständig.« 

Müde nickte der Meergott. 

»Dieses Urteil wird anders sein als die vergangenen 
Urteile, denn die Ereignisse des heutigen Tages haben mich 
für immer verändert.« Selbst Poseidon schien in Erwartung 
der nächsten Worte den Atem anzuhalten. »Als 
Anerkennung für die Tapferkeit und Treue, die du, meine 
geliebte Tochter, gezeigt hast, kannst du frei über deinen 
Weg in die Zukunft entscheiden.« Christine blickte die 
Erdgöttin überrascht an, doch Gaia fuhr schnell fort: »An 
dem Tod deines Geliebten kann ich nichts ändern, und er 
wird mir ewig leidtun, aber ich kann dir zwei andere 
Möglichkeiten anbieten.« 


»Was sind das für Möglichkeiten?«, fragte Christine mit 
bebender Stimme. 

»Du kannst hierbleiben, in dieser Welt und dieser Zeit, 
entweder als Meerjungfrau und Göttin des Meeres, oder als 
geliebte Tochter der Erde in meinem Reich. Neben beiden 
Elternteilen wirst du regieren, und deine Tage werden erfüllt 
sein von den Pflichten einer Göttin.« 

»Für immer?«, fragte Christine. 

»Für immer«, bestätigte Gaia. 

»Und was ist die andere Möglichkeit?« 

»Ich werde dich in deine alte Welt und Zeit 
zurückbringen - zum Ort deines Unfalls, zudem Moment, 
bevor das Wrack dich in die Tiefe gezogen hat. Du wirst den 
Unfall überleben und mit deinem Menschenleben 
fortfahren.« 

»Aber was wird mit Undine geschehen, wenn ich mich 
entschließe, in meine Welt zurückzukehren?s, fragte 
Christine. 

Poseidons Stimme klang alt und bekümmert. »Mein Sohn 
existiert nicht mehr. Diese Tatsache ist ebenso 
unveränderbar wie Dylans Tod. Wenn Undine zu mir 
zurückkehrt, kann auch sie wählen. Ganz gleich, ob sie 
beschließt, bei mir im Meer zu bleiben oder sich auf dem 
Festland ihrer Mutter anzuschließen, mein Segen ist ihr 
gewiss. Ich werde nicht länger versuchen, das Leben meiner 
Kinder zu kontrollieren.« 

»Eines solltest du noch wissen, bevor du deine Wahl 
triffst«, sagte Gaia in die Stille hinein, die nach den Worten 
des Gottes eintrat. »Es steht in unserer Macht« - hier warf 
sie Poseidon einen Blick zu, und er nickte langsam -, »deine 
Erinnerung zu löschen.« 

»Du meinst, ihr könnt mich zu dem Moment 
zurückschicken, in dem ich unter das Wrack gezogen wurde, 
und ihr könnt dafür sorgen, dass ich alles vergesse, was hier 
geschehen ist? Als wäre ich nie weg gewesen, als hätten 
Undine und ich nie unsere Plätze getauscht?« 


»Ja«, antwortete die Göttin. 

Christine wurde ganz still. Sie schloss die Augen und ließ 
sich die Tage und Nächte, die sie in Caldei verbracht hatte, 
noch einmal durch den Kopf gehen. Dann öffnete sie wieder 
die Augen. 

»Ich weiß, was ich will«, sagte sie fest. 

»Sag es mir, Tochter.« 

»Ich war sehr gern hier in dieser Welt; ich dachte, ich 
hätte endlich einen Ort gefunden, an den ich gehöre, einen 
Ort, den ich meine wahre Heimat nennen kann. Aber jetzt 
begreife ich, dass das Gefühl, irgendwohin zu gehören, 
nichts Körperliches ist. Wir können es nicht finden, indem 
wir unseren Aufenthaltsort oder das, was wir tun, verändern. 
Wir müssen dieses Gefühl in uns tragen.« Christine holte tief 
Atem. »Vergebt mir, Mutter. Aber ich kann nicht die Ewigkeit 
ohne ihn verbringen, nicht einmal als Göttin. Und ich habe 
gelernt, dass ich mein Zuhause in mir trage. Deshalb 
möchte ich zurück in meine Welt. Aber ich möchte mich 
erinnern, an euch alle - und an ihn.« Die letzten Worte 
konnte sie nur flüstern. 

»Nun gut«, sagte die Göttin. 

»Wir werden dich vermissen, Undine«, sagte Isabel und 
sprach damit auch für die anderen Frauen, die nickten und 
sich die Tränen aus den Augen wischten. 

Christine umarmte sie alle nacheinander. 

»Bitte nimm das hier wieder an dich.« Isabel versuchte, 
ihr das Bernsteinamulett in die Hand zu drücken, aber 
Christine schüttelte entschieden den Kopf. 

»Nein, behalte es, als Erinnerung an mich.« 

»Wir werden dich niemals vergessen«, versprach Isabel. 

Dann wandte Christine sich an Poseidon und berührte 
behutsam seinen Arm. 

»Ich hätte dich gern besser kennengelernt.« 

»Und ich dich auch, Kind«, erwiderte er, und man hörte 
ihm an, dass er es ernst meinte. »Du hast das Amulett 
deiner Mutter nicht mehr, deshalb erlaube mir, dir mein 


eigenes zu schenken.« Der Meergott griff in die Wellen, und 
als er die Hand wieder herauszog, hing glitzernd eine zarte 
Goldkette von einem seiner Finger, an deren Ende eine 
große Perle baumelte, die in allen Farben des 
Sonnenaufgangs glitzerte. Sanft legte er sie Christine um 
den Hals und küsste sie auf die Stirn. »Vergiss mich nicht«, 
sagte er traurig. »Und denk daran, wenn du jemals Trost 
brauchst, brauchst du nur zum Wasser zu kommen. Es wird 
dich in jeder Welt mit der Umarmung eines Vaters 
willkommen heißen.« 

Nun endlich trat Christine der Göttin gegenüber. Seit dem 
Verlust Dylans hatte sie geglaubt, ihr Herz wäre unfähig, 
noch mehr Schmerz zu empfinden, aber als Gaia ihr die 
Haare zurückstrich und die Tränen vom Gesicht wischte, 
fühlte Christine, wie sich eine neue Wunde in ihr öffnete. 

»Nein, mein Kind.« Gaia umfasste Christines Gesicht mit 
beiden Händen. »Lass dich von diesem Abschied nicht noch 
mehr bekümmern, das könnte ich nicht ertragen. Du musst 
wissen, dass ich dich auch in deiner fernen Welt stets 
beobachten werde. Wann immer der Mond voll ist, schau 
dorthin, und du wirst die Reflektion meines Gesichts dort 
erkennen. Du bist das Kind meines Geistes, und du besitzt 
große Kraft.« 

Obwohl ihr die Tränen wieder über die Wangen liefen, 
nickte Christine. 

»Geh mit meinem Segen, Tochter. Denk immer daran, 
dass du von einer Göttin geliebt wirst und dass du in dir die 
Magie des göttlich Weiblichen trägst.« 

Nun stellte Poseidon sich neben Gaia, und gemeinsam 
reckten sie die Arme zum Himmel empor. 

»Ich rufe die Macht, die mir gehorcht. Ich bin die Erde, 
Körper und Seele.« Gaias Stimme war voll und kräftig, und 
als Antwort auf ihren Ruf begann die Luft um sie herum von 
unbändiger Energie zu schimmern. 

»Ich rufe die Macht, die mir gehorcht. Ich bin das Meer, 
Atem und Leben.« Poseidons Stimme folgte der Gaias, und 


während er sprach, begann das Wasser um sie herum zu 
leuchten. 

»Einst haben wir uns vereint, um ein Kind zu erschaffen«, 
intonierte Gaia. 

»Nun vereinen wir uns, um ein Kind dorthin 
zurückzuschicken, woher es kam«, fuhr Poseidon fort. 

»Kehre zurück in die Welt der Menschen«, sagte Gaia. 

»Doch nimm den Segen der Götterwelt mit dir«, sagte 
Poseidon. 

»SO HABEN WIR GESPROCHEN, SO SOLL ES SEIN.« 

Den letzten Befehl sprachen die Unsterblichen 
gemeinsam, und Christine spürte, wie eine Kraft sie ergriff, 
als würde sie von einer elektrischen Strömung erfasst. 
Blendendes Licht überflutete sie, und sie kniff die Augen 
zusammen. Dann wurde ihr Körper mit einer solchen Gewalt 
nach hinten gezogen, dass sie keine Luft mehr bekam. 
Weiter und weiter ging es, als wäre sie auf einer riesigen, 
rückwärts laufenden Achterbahn. In heller Panik wollte 
Christine aufschreien, doch ihr Mund füllte sich mit 
Salzwasser, und im gleichen Moment brach ihr Kopf durch 
die Wasseroberfläche. Sie hustete und spuckte, rang nach 
Luft und schlug mit den Armen wild um sich, um nicht 
unterzugehen. 

Dann spritzte das Wasser zweimal rasch hintereinander 
laut auf, und kurz darauf tauchte ganz in ihrer Nähe ein Kopf 
auf, zusammen mit einem leblosen Körper in Fluganzug und 
Rettungsweste. 

Das Gefühl eines De&ja-vu war so überwältigend, dass 
Christine sich anstrengen musste, sich trotz des Schwindels, 
der sie ergriff, zu konzentrieren. 

»Da vorne.« 

Heftig blinzelnd beobachtete sie, wie der Colonel zu dem 
leuchtend orangefarbenen Rettungsboot deutete, das etwa 
zehn Meter von ihnen entfernt auf dem Wasser dümpelte. 

»Los! Wir müssen hier weg!« Schon setzte er sich in 
Bewegung, den leblosen Körper mit kräftigen Arm- und 


Beinstößen hinter sich herziehend. 

Vage wusste Christines benommener Verstand, dass der 
Colonel die gleichen Worte schon einmal zu ihr gesagt hatte. 
Und der leblose Körper war Sean. Er war für sie gestorben. 
Wieder verschlug es ihr den Atem, aber diesmal war ein 
Schluchzen schuld, nicht das Salzwasser. Sie fühlte sich wie 
in einem Labyrinth aus Schmerz und Erinnerung. 

Auf einmal hörte sie hinter sich den grausig bekannten 
Donner einer Explosion, und sie wirbelte herum, gerade 
rechtzeitig, um ein zweites Mal Zeuge zu werden, wie das 
Flugzeug zugrunde ging - ein gigantisches Monster, das 
Christine in seinem Todeskampf auf unheimliche Weise an 
Tritons Seeungeheuer erinnerte. 

Mit einem seltsam distanzierten Gefühl begriff Christine 
diesmal, was sie beim letzten Mal nicht begriffen hatte - sie 
war zu nahe bei dem versinkenden Wrack. 

Aber diesmal war es ihr gleichgültig. Es hatte schon so 
viele Tote gegeben, warum sollte sie sich nicht entspannen 
und es einfach geschehen lassen? Zum Glück hatte sie 
diesmal nicht solche Angst vor dem Wasser, aber ihr war 
kalt, und sie war unglaublich müde. Langsam schloss sie die 
Augen, gab den Kampf auf und wartete darauf, dass das 
Kabel sich um ihren Knöchel schlingen würde. 

Als sie die erste Berührung spürte, war sie ein wenig 
überrascht. Sie konnte sich nicht erinnern, dass etwas sie 
berührt hatte, bevor sie nach unten gezogen worden war. 

Die Berührung verwandelte sich in ein hartnäckiges 
Schieben, und schon bald musste Christine husten. Sie 
schnappte nach Luft und schlug mit den Armen, um nicht 
aus dem Gleichgewicht zu geraten, während zwei glatte, 
muskulöse Wesen, die sich an ihrem Körper sehr vertraut 
anfühlten, sie unaufhaltsam nach oben und von dem 
gefährlichen Wrack wegdrängten. 

Das kann nicht sein, dachte sie. Unmöglich. 

»Also wirklich, schaut euch das an!«, rief ein 
dunkelhaariger Captain und zeigte mit einem flachen gelben 


Paddel auf sie. 

Sogar der Colonel, der gerade Seans leblosen Körper ins 
Rettungsboot hievte, hielt inne, um Christine anzustarren. 

Dann ließ der Druck nach, und Christine stieß gegen die 
Seite des orangefarbenen Rettungsboots. Der dunkelhaarige 
Captain packte ihren Arm und zog sie an Bord. Bei der 
unsanften Berührung raste ein wiedererwachter Schmerz 
durch ihren Körper, und Christine zuckte heftig zusammen, 
als ein warmer Blutstrom aus ihrer verwundeten Schulter 
quoll. 

»Es ist die gleiche Schulter«, sagte sie und schaute auf 
den roten Fleck, der sich mit dem Wüstenbraun ihres 
Militärhemds mischte. »Anderer Körper, gleiche Schulter.« 
Zwar kamen die Worte aus ihrem Mund, aber Christine 
fühlte keine Verbindung zu ihnen, genauso wenig wie sie 
sich mit ihrem Körper verbunden fühlte. Irgendwo durch die 
Schichten von Trauer und Schock entstand in ihrer Kehle ein 
hysterisches Lachen. 

»Scheiße, ja, Ihre Schulter tut weh, das wissen wir. Aber 
was für Kreaturen waren das denn gerade?«, fragte der 
Master Sergeant und deutete auf die geschmeidigen grauen 
Gestalten, die sich von ihnen entfernten. 

»Delphine«, antwortete Christine und fing an zu lachen. 
»Das sind Delphine.« 

»Also, das ist doch ... So etwas habe ich noch nie 
gesehen. Diese verdammten Fische haben Ihnen gerade das 
Leben gerettet«, sagte der Master Sergeant und schlug sich 
auf seinen dicken Oberschenkel. 

»Genaugenommen sind es Säugetiere, keine Fische«, 
verbesserte Christine kichernd und atemlos. »Und ich 
vermute, sie denken immer noch, ich sei eine Prinzessin.« 

Abgesehen von ihrem Gekicher war es ganz still auf dem 
Rettungsboot. Die Männer starrten sie wortlos an. 

»Äh, Sarge«, sagte der Colonel freundlich. »Lassen Sie 
mich Ihre Schulter mal ansehen.« 


Als er Christines Schulter berührte, gewann der Schmerz 
die Oberhand. 

»Das wird jetzt höllisch weh tun«, warnte der Colonel, 
»aber ich muss die Blutung stoppen und die Schulter 
verbinden, sonst wird es gefährlich für Sie.« 

Damit wandte er sich ab und suchte im Verbandskasten 
nach Mull. 

»Sieht aus, als hätte sie ein verfluchter Pfeil durchbohrt«, 
stellte der Master Sergeant fest, aber der Colonel fuhr ihn 
an, er sollte den Mund halten. 

»Hier, beißen Sie da rauf.« Der Colonel gab Christine 
einen hölzernen Zungenspatel, und sie biss hinein. 
»Versuchen Sie, sich vorzustellen, Sie wären woanders, und 
ich mache so schnell ich kann«, sagte er. »Fertig?« 

Sie nickte schwach und schloss die Augen, dachte an eine 
Mondnacht, in der neonfarbene Fische Licht gespendet 
hatten und die Welt von neuer Liebe erfüllt gewesen war. 
Sie konnte Dylans Gesicht sehen, wie er sich über sie 
beugte, um sie zu küssen, und einen Moment hatte sie 
seinen wilden salzigen Geschmack auf der Zunge. 

Im nächsten Moment explodierte der Schmerz und riss sie 
aus ihrer Träumerei. Lichtflecken sprenkelten ihre 
geschlossenen Lider. Und dann umfing sie süße 
Bewusstlosigkeit. 


»Halten Sie durch, Sarge! Wir haben Sie!« 

Das stetige Twapp-twapp-twapp des Helikopters und der 
Schmerz in ihrer Schulter brachten Christine wieder zu 
Bewusstsein. Als sie die Augen aufschlug, sah sie einen 
Rettungssanitäter über sich, der Ermutigungen murmelte, 
während er eine Spritze mit klarer Flüssigkeit präparierte 
und mit einer geübten Bewegung in ihren Oberschenkel 
stach. Das scharfe Brennen des Medikaments war kaum zu 
spüren, denn der Schmerz in der Schulter überdeckte alles 
andere. 


»Jetzt wird es gleich besser werden. Entspannen Sie sich, 
wir sind im Handumdrehen mit Ihnen im Hubschrauber. « 

So redete er weiter auf sie ein, während er Christine auf 
der Trage festschnallte. Dann gab er ein Handzeichen nach 
oben, und Christine spürte einen schmerzhaften Ruck, als 
sie aus dem Boot in den Helikopter gehoben wurde. 

Sie war die Erste, die gerettet wurde, aber die anderen 
waren gleich hinter ihr. Durch den Morphiumnebel sah 
Christine, wie Seans Körper in den Hubschrauber gehievt 
wurde, dicht gefolgt vom Master Sergeant, den Captains 
und schließlich dem Colonel. 

Als sie von der Unfallstelle wegflogen, konzentrierte 
Christine ihren Blick auf den Ausschnitt saphirblauen 
Wassers, den sie durch die offene Tür des Helikopters 
erkennen konnte. Mit aller Kraft wünschte sie sich, sie 
könnte einen flammenfarbenen Blitz unter der Oberfläche 
entlanghuschen sehen, einen Schatten unter dem Flugzeug, 
der ewig auf ihre Rückkehr warten würde. 

Doch dann liefen die Tränen über, und das glitzernde 
Wasser verschwamm. 

»Jetzt wird alles gut, Sarge«, meinte der Sanitäter, der ihr 
gerade eine Infusion legte. »Bald sind wir zu Hause und 
bringen Sie wieder in Ordnung. 

Christine machte den Mund auf, um zu sagen, dass sie nie 
wieder in Ordnung sein würde, aber ein Schrei von der 
anderen Seite des Hubschraubers unterbrach sie. 

»Oh, Scheiße! Johnson, kommen Sie rüber, ich brauche 
noch zwei Hände. Der Mann hier ist gar nicht tot!« 

Der Sanitäter rückte Christines Infusion zurecht und 
sprang auf, um seinem Kollegen zu helfen. 

Irgendwo in ihrem Kopf verstand Christine, dass es Seans 
Körper war, um den die fieberhaft arbeitenden Mediziner 
herumstanden, aber ihr Verstand funktionierte nicht richtig, 
und sie konnte sich nicht konzentrieren. 

Und dann glaubte sie auch zu wissen, warum. Es hatte 
nichts zu tun mit dem Blutverlust, auch nicht mit dem 


Schmerz und auch nicht mit dem Morphium. Nein, es kam 
daher, dass ihr Körper zwar am Leben war, ihr Herz sich 
aber anfühlte wie tot. In einer anderen Welt war es 
gestorben und hatte sich im Meer in Nichts aufgelöst. 

Das Blau des Ozeans leuchtete durch ihre Tränen hindurch 
und begann langsam zu verblassen, während graue 
Bewusstlosigkeit sich von den Rändern ihrer Wahrnehmung 
her ausbreitete und Christine in einen tiefen, traumlosen 
Schlaf versank. 


Teil 3 
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Neun Monate später 


»Oh, bitte! Das ist doch ein Haufen Blödsinn!« Christine 
schleuderte das Buch wutentbrannt durchs Zimmer, wobei 
sie um ein Haar eine fliederfarbene Orchidee geköpft hätte, 
die in üppiger Blüte auf ihrem Couchtisch stand. »Hans 
Christian Andersen, T. S. Eliot, Lukrez, Tennyson - und jetzt 
auch noch dieser grässliche de la Motte Fouque. Bah! Keiner 
von denen hat auch nur die leiseste Ahnung!« 

Christine seufzte und holte das Buch zurück, umso 
wütender, weil sie dafür auch noch unter die Couch kriechen 
musste. Als sie es endlich wieder ergattert hatte, suchte sie 
in ihrem Bücherregal nach einem Platz für das schmale 
Bändchen. Am Ende stellte sie es zwischen ein üppig 
bebildertes Exemplar von Meerjungfrauen: Nymphen des 
Meeres und Oscar Wildes Der Fischer und seine Seele. Dann 
stemmte sie die Hände in die Hüften und musterte ihre 
ständig anwachsende Sammlung mit strengem Blick. »All 
diese Worte, und ihr konntet nicht mehr einfangen als 
diesen winzigen Bruchteil der Wahrheit. Und keiner von 
euch hat auch nur eine Andeutung über die Magie seines 
Lächelns gemacht.« 

Christine sprach seinen Namen nicht aus, sie dachte ihn 
nicht einmal. Sie konnte es nicht. Selbst nach neun Monaten 


fühlte sie sich dafür zu leer und zerbrechlich. Wenn sie es 

sich erlaubte, zu viel über die Leere in sich nachzudenken, 
würde die Fassade der Normalität, die sie sorgfältig um ihr 
Leben herumgebastelt hatte, auseinanderbrechen, da war 
sie ganz sicher. Und sie wusste nicht, wie und ob sie dann 

weitermachen konnte. 

Dann seufzte sie wieder, rieb über die rosarote wulstige 
Narbe auf ihrer Schulter und zuckte unter dem dumpfen 
Schmerz zusammen, der in ihren ganzen Arm ausstrahlte. 
Sie schaute auf die Uhr. Kurz vor neun, Freitagabend. Selbst 
an einem warmen Augustabend würde der Pool ihres 
Wohnkomplexes - ein luxuriöses Becken von riesigen 
Ausmaßen - verlassen sein, aber das war ihr nur recht. 

Als sie sich ihren Badeanzug überzog und die 
schulterlangen braunen Locken zu einem straffen 
Pferdeschwanz zusammenband, konnte sie beinahe die 
Stimme ihrer Mutter durch ihre Wohnung hallen hören. 

»Schätzchen, an einem Freitagabend sollte ein hübsches 
Mädchen wir du wirklich nicht alleine sein. Das ist nicht gut 
für die Seele.« 

Das Badezimmerlicht glitzerte auf der goldenen Kette, die 
sie immer um den Hals trug, und ihre Lippen verzogen sich 
zu einem bittersüßen Lächeln. Mit einem Finger strich sie 
über die glatte, schimmernde Oberfläche der Perle. Dann 
schaute sie sich im Spiegel an und tat so, als wäre ihre 
Mutter wirklich da. 

»Meiner Seele geht es gut, Mum. Ich bin nur einfach nicht 
ganz da.« 

Als sie sich die Reaktion ihrer Mutter auf diese Bemerkung 
vorstellte, kniff sie automatisch den Mund zusammen. Sie 
dachte nicht gern daran, wie viel Kummer sie ihren Eltern 
durch den Unfall verursacht hatte. Während ihres 
einmonatigen Klinikaufenthalts waren sie nicht von ihrer 
Seite gewichen. Als Christine schließlich entlassen worden 
war, um nach Hause zurückzukehren, hatte ihre Mutter sie 
begleitet, war noch zwei Monate bei ihr geblieben und hatte 


ihr mit der anstrengenden Reha-Sport-Routine geholfen. 
Christine vermied es, ihrer Mutter Dinge zu sagen, die ihr 
noch mehr Sorgen machten, und das bedeutete, dass sie 
ihrer Mutter nichts von ihrer Sehnsucht nach einer anderen 
Welt und einer anderen Zeit erzählen konnte. 

Christine schüttelte den Kopf. Nein, sie würde die 
Depression nicht die Oberhand gewinnen lassen - sie 
weigerte sich, als trauriger Schatten zu leben. Sie hatte das 
Gefühl, die letzten neun Monate in dem Versuch verbracht 
zu haben, ein neues Selbst zur Welt zu bringen, und sie 
musste sich immer wieder daran erinnern, dass der 
Geburtsprozess unweigerlich mit Schmerzen verbunden war. 
Das gehörte nun einmal zum Leben. 

Als sie ihr Frotteekleid überzog, ein Handtuch und ihre 
Schwimmtasche packte und aus der Tür eilte, zwang sie sich 
zu lächeln. Das Wasser würde ihr guttun. Das war immer so. 

Mrs. Runyan kam gerade die Treppe herauf, winkte und 
begrüßte Christine fröhlich. 

»Machen Sie noch Ihre nächtliche Schwimmrunde?«, 
fragte sie. 

»Ja, das habe ich vor«, antwortete Christine und lächelte 
ihrer Nachbarin freundlich zu. Die beiden hatten sich in den 
Monaten, in denen Christine sich erholte, ein bisschen 
angefreundet. 

»Richtig so, die Nacht ist wie geschaffen dafür. Der 
Vollmond scheint, und der Himmel ist klar.« 

Überrascht blickte Christine auf. Voll und glänzend ging 
gerade der buttergelbe Mond über der Grünanlage hinter 
dem Apartmenthaus auf. 

»Sie haben recht. Ich habe gar nicht daran gedacht, dass 
heute Vollmond ist.« 

Christine arbeitete erst seit drei Monaten wieder voll und 
hatte so viel zu tun gehabt, dass sie die Mondphasen ganz 
aus den Augen verloren hatte. Jetzt spürte sie eine ganz 
unerwartete Freude bei dem Gedanken, ihre Bahnen unter 
dem herrlichen Licht des Vollmonds zu schwimmen. 


Mrs. Runyan lächelte schelmisch und tippte Christine auf 
die Nasenspitze. »Sie sollten die Augen heute Nacht lieber 
offen halten. Bei Vollmond passieren manchmal 
ungewöhnliche Dinge.« 

»Ich werde daran denken, Mrs. Runyan. Und ich habe auch 
unsere Verabredung morgen Abend nicht vergessen - es 
bleibt doch bei unserem Plan, gemeinsam Die große Liebe 
meines Lebens anzuschauen, nicht wahr?«, sagte Christine, 
während sie eilig an ihrer Nachbarin vorbeiging. 

»Unbedingt, junge Dame! Und Sie bringen den 
Champagner mit!«, rief die alte Frau ihr gutgelaunt nach. 

Das Lächeln war noch nicht aus Christines Gesicht 
verschwunden, als sie das schmiedeeiserne Tor zum Pool 
öffnete. Sie seufzte wohlig, denn genau wie sie es gehofft 
hatte, war der Pool vollkommen leer. Es überraschte 
Christine immer wieder, wie rasch die Bewohner des 
ziemlich teuren Wohnkomplexes das Interesse an ihrer 
wunderschönen Anlage verloren. 

Der Pool war großartig, ein riesiges Rechteck aus 
aquamarinfarbenen Kacheln, am Rand handbemalt mit 
fröhlichen Fischmotiven. Auf einer Seite des Pools war ein 
eingebauter Jacuzzi, komplett mit Brunnen und Wasserfall. 
Teure Liegestühle gruppierten sich in ordentlichen Kreisen 
um überdachte Glastische, und am Rand des Pools gab es 
bequeme Liegen. 

Christine ließ ihr Strandkleid von den Schultern rutschen, 
angelte ihre Schwimmbrille aus der Tasche und ließ beides 
in einem Häufchen auf dem nächstbesten Liegestuhl zurück. 
Ungeduldig ging sie zum Beckenrand. 

Heute Abend war der Pool von oben und von unten 
beleuchtet. Wie versteckte Laternen zauberten die 
versenkten Lampen ein magisches türkisfarbenes Licht ins 
stille Wasser, während das Mondlicht auf der Oberfläche 
tanzte, Leben in die Wasserstille brachte und ihm eine 
Ähnlichkeit mit Meereswellen einhauchte. 


Das letzte Mal, als sie das Mondlicht auf dem Meer 
gesehen hatte, hatte sie in den Armen von ... 

Christine stockte der Atem, und sie untersagte sich hastig 
den Gedanken. Auf dieses Bild war sie genauso wenig 
vorbereitet wie auf die schmerzliche Erinnerung, die es 
sofort in ihr wachrief. In den letzten neun Monaten hatte sie 
die Erfahrung gemacht, dass das Gedächtnis eine 
verzwickte Angelegenheit war. Um nicht in den Strudel des 
Schmerzes zu geraten, musste sie wachsam bleiben und 
durfte nur bestimmte Erinnerungen in ihr Bewusstsein 
vordringen lassen. Heute Abend war sie nicht vorbereitet, 
und ihre Sehnsucht nach Dylan überwältigte sie fast. 

Energisch rieb sie sich die Augen und rief sich ins 
Gedächtnis, dass sie genug geweint hatte. Sie blickte nach 
vorn, sie lebte weiter. Langsam wandte sie ihr Gesicht zum 
Mond empor. 

»Ich hoffe, du kannst mich sehen«, sagte sie. »Du hattest 
recht, ich habe es geschafft. Ich bin stark.« 

Eine leichte Brise wisperte um Christines Körper und 
zauste die feinen Haare in ihrem Nacken, blies über den Pool 
und kräuselte die Wasseroberfläche. 

Christine lächelte. »Danke, Mutter, dass du mich die Magie 
nicht vergessen lässt, die ich immer noch in mir habe.« 

Auf einmal war ihr Herz viel leichter. Sie setzte die Brille 
auf und holte ein paarmal tief Atem. Dann sprang sie ins 
Wasser und begann, mit regelmäßigen, bedächtigen Zügen 
zu schwimmen. 

Während sie ihre Bahnen zählte, dachte sie daran, wie 
überrascht ihre Freunde und ihre Familie über ihre plötzliche 
Liebe zum Wasser gewesen waren. Als sie sich 
einigermaßen von ihrer Schulterverletzung erholt hatte, war 
ihre erste Bitte gewesen, ins Wasser zu dürfen - egal in 
welches - und zu schwimmen. 

»Aber Liebes, du hast das Wasser früher nie gemocht«, 
hatte Christines Mutter gesagt, verwirrt von dem 
ungewöhnlichen Ansinnen ihrer Tochter. 


»Du bist nicht mal eine besonders gute Schwimmerin«, 
hatte ihr Dad noch hinzugefügt. 

Aber Christine hatte auf ihrem Wunsch beharrt und damit 
angefangen, im Pool zu trainieren. 

Jetzt konnte Christine mit Überzeugung behaupten, dass 
sie eine exzellente Schwimmerin war. Während sie weiter 
ihre Bahnen zählte und sich nach jeder Runde energisch 
vom Beckenrand abstieß, spürte sie, wie sich die 
Anspannung in ihrem Körper allmählich löste. Im Wasser 
fühlte Christine sich sicher - Poseidon hatte recht gehabt, es 
hieß sie willkommen mit der Berührung eines Vaters, selbst 
wenn sie nur in einem von Menschen gebauten Pool 
schwamm. Und sie brauchte den Schutz, den das Wasser ihr 
gewährte. Der Flugzeugabsturz war eine 
Sensationsnachricht gewesen, vor allem, nachdem die 
Geschichte von Christines Delphin-Rettern und Seans 
wundersamer Auferstehung zu den Medien durchgesickert 
war. Zu Christines Entsetzen waren Reporter aus aller Welt 
bei ihr aufgetaucht und hatten darum gewetteifert, von ihr 
einen »persönlichen Blickpunkt auf die Tragödie« zu 
bekommen. Anscheinend war »Lasst mich in Ruhel« ein 
Satz, den man in der Journalistenschule nicht verstehen 
lernte. 

Christine hatte gehofft, dass sie Sean nicht ganz so 
hartnäckig verfolgten. Seit ihrer Rettung im Hubschrauber 
hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Aus bruchstückhaften 
Berichten hatte sie sich zusammengereimt, dass er sich 
erholte und dass die Ärzte seine Genesung für ein Wunder 
hielten. 

Sicher wusste sie nur, dass sie um ein Haar die 
Verantwortung für seinen Tod getragen hätte und dass diese 
Schuld sie Tag für Tag quälte. Einmal hatte sie ihm über 
seine Einheit in Tulsa eine Karte geschickt, aber ihr wurde 
immer noch ganz anders, wenn sie daran dachte, wie 
ungeschickt sie ihren Dank und ihre Bitte um Verzeihung 


formuliert hatte. Es war nie eine Antwort gekommen - und 
eigentlich hatte sie das auch nicht erwartet. 

Ihre Züge wurden langsamer, und sie verdrängte die 
Erinnerung an den Unfall energisch aus ihren Gedanken. Der 
Mond war voll, sie war allein, umgeben von Wasser, in 
Sicherheit. Heute Nacht musste sie nichts weiter tun als zu 
schwimmen, Zug und Atmen, Zug und Atmen. 

Als sie den Kopf zum nächsten Luftholen hob, meinte sie, 
etwas über den Mond hinwegziehen zu sehen. Wolken, 
dachte sie mit einem Gefühl der Enttäuschung. Sie konnte 
sich nicht erinnern, dass der Wetterbericht etwas von Regen 
gesagt hatte, aber der Sommer in Oklahoma war immer 
wechselhaft. Sie verdoppelte ihre Anstrengung. Wenn sie 
nur kurz schwimmen konnte, dann würde sie zumindest 
ordentlich Bewegung bekommen. 

Die Stimme hörte sie eher als Vibration durchs Wasser, 
und zuerst ignorierte sie das Geräusch, weil sie es für fernes 
Donnergrollen hielt. Beim nächsten Atemzug jedoch 
verwandelten sich die Vibrationen in Worte. 

»Sergeant Canady!« 

Christine hielt abrupt inne und hob ihren Kopf aus dem 
Wasser. Ein paar Meter von ihr entfernt stand ein Mann. 
Durch die Schwimmbrille sah sie ihn nur verschwommen, 
aber er wirkte groß und schlank. Sie machte sich nicht die 
Mühe, die Brille abzunehmen. 

»\Was ist?«, rief sie. 

»Sind Sie Sergeant Canady? Sergeant Christine Canady?« 

Die Stimme des Mannes klang vage vertraut. Vermutlich 
war es einer der Reporter, der sie in den letzten Monaten 
wegen einer Exklusivstory genervt hatte. 

»Hören Sie, Sie haben hier nichts verloren.« 

»Ich frage doch nur, ob Sie Christine Canady sind. Die 
Christine Canady, die in den Unfall verwickelt war.« 

Ungehalten zog Christine die Brille ab und strich sich eine 
Locke aus der Stirn. 

»Ich möchte nicht ...« 


Als sie den Mann deutlicher erkennen konnte, hielt sie 
inne. Er war tatsächlich groß und schlank, beinahe dünn, 
und trug verwaschene Jeans und ein Polohemd. Auf der 
rechten Brusttasche war ein Emblem eingestickt. Das 
Mondlicht fiel darauf und zeigte deutlich den Kopf eines 
Indianerhäuptlings: das Logo der F-16 Einheit aus Tulsa. 

Christines Blick wanderte zum Gesicht des Mannes. Seine 
Haare waren militärisch kurzgeschnitten, die Wangen 
glattrasiert. Vom Haaransatz über das linke Auge zog sich 
eine wulstige rosa Narbe über den markanten 
Backenknochen und verschwand im Schatten hinter seinem 
Ohr. 

»Sean?« Vor Aufregung wurde Christine ganz flau im 
Magen. 

Er runzelte die Stirn und zögerte kurz, bevor er 
antwortete. Christine fand, dass auch er nervös wirkte. 

»Ja, aber ich ...« Er machte eine fahrige Geste und 
seufzte, als könne er die richtigen Worte nicht finden. 

Christine starrte ihn an, dann schämte sie sich plötzlich 
dafür und schaute schnell weg. Er hatte eine grässliche 
Kopfwunde erlitten, es war ein Wunder, dass er noch lebte, 
dass er überhaupt gehen und sprechen konnte. Als ihre 
Blicke sich wieder trafen, lächelte Christine ihn zögernd an. 

»Wie wäre es, wenn ich aus dem Pool steige, damit wir ein 
bisschen reden können?« 

Sean nickte, und Christine schwamm zur Leiter hinüber. 
Als sie aus dem Wasser stieg, rief sie ihm über die Schulter 
zu: »Können Sie einen Moment warten, während ich mein 
Kleid hole und mich ein wenig abtrockne?« 

»Ich würde eine Ewigkeit auf dich warten, Christine.« 

Die Worte hallten durch die Nacht. 

Christine zuckte so heftig zusammen, dass sie die nächste 
Leitersprosse verpasste und zurück ins Wasser taumelte. 
Nach Atem ringend kam sie wieder zur Oberfläche, aber 
noch bevor sie wieder an der Leiter Fuß fassen konnte, 
wurde sie von starken Händen gepackt und aus dem Pool 


gezogen. Wie ein begossener Pudel blieb sie am Poolrand 
sitzen, hustete und starrte den blassen Mann an, der neben 
ihr kauerte. 

»Ich würde dich niemals im Stich lassen«, sagte er leise. 

»Warum ...?« Christine schüttelte fassungslos den Kopf 
und zog sich ein Stück von ihm zurück. »Warum sagen Sie 
so etwas?« 

»Christine, ich ...« Sean streckte die Hand nach ihr aus, 
und sie wich blitzschnell zurück. 

»Hören Sie auf!«, zischte sie. »Ich weiß, dass Sie schlimm 
verletzt waren und dass ich dafür verantwortlich bin. Aber 
Sie müssen aufhören, so mit mir zu reden.« 

Seans Gesicht wurde traurig. Doch als er antwortete, 
klang seine Stimme freundlich, als wollte er einem 
verzweifelten Kind etwas erklären. »Ich habe dir schon 
einmal gesagt, dass ich es aus freiem Willen getan habe und 
es wieder genauso machen würde. Daran hat sich nichts 
geändert. Du hast keine Schuld, meine Geliebte.« 

»Also bitte!« Christine sprang auf und schlang die Arme 
um sich, als müsste sie sich festhalten. »Hören Sie sofort 
auf damit!« 

Langsam erhob Sean sich ebenfalls und machte einen 
zögernden Schritt auf sie zu. Als sie sich daraufhin noch 
weiter zurückzog, hielt er inne und streckte die Hand aus 
wie zu einem Friedensangebot. 

»Ich kann nur so mit dir sprechen. Was ich sage, ist die 
Wahrheit«, beteuerte er. 

»Warum machen Sie das? Wie machen Sie das?« Christine 
spürte, wie ein heftiges Zittern sie überwältigte. 

»Christine, erkennst du mich denn nicht?«, fragte er sanft. 

»Ich weiß, an wen mich Ihre Stimme erinnert, aber er ist 
tot. In einer anderen Welt habe ich ihn sterben sehen.« 
Christine schlug die Hände vors Gesicht und begann zu 
schluchzen. 

Nun konnte Sean sich nicht mehr zurückhalten. Er ging zu 
ihr und nahm sie in die Arme. Zuerst wehrte sie sich, aber 


bald stand sie still, starr vor Schmerz in seiner Umarmung. 

»Ich glaube, ich muss dich überzeugen«, sagte er leise, 
und sie fühlte seinen warmen Atem auf ihren nassen 
Haaren. »Am besten beschreibe ich dir einen Ort, den du 
mühelos wiedererkennen würdest, denn es gibt keinen, der 
ihm gleicht. Mitten im klaren Wasser steht stolz ein Ring von 
Steinen, und der Himmel ist seine Kuppel.« 

Christine hob das Gesicht, so dass sie in die 
haselnussbraunen Tiefen seiner Augen blicken konnte. 

»Leuchtfische erhellen das Wasser, das erfüllt ist von der 
Magie der Seepferdchen, die ihren Paarungstanz 
vollführen.« Er lächelte sie zärtlich an. »Dort hast du mich 
zum ersten Mal geliebt, aber ich glaube, dass ich dich schon 
immer geliebt habe. Ich glaube, du warst schon ein Teil von 
mir, ehe wir uns in dem Sturm begegnet sind, der das Werk 
deiner Mutter war. Und ich werde dich immer lieben, 
Christine, bis in alle Ewigkeit.« 

Zögernd, als hätte sie Angst, dass er verschwinden würde, 
wenn sie sich zu schnell bewegte, streckte Christine die 
Hand aus und berührte seine Wange. 

»Wie ...?«, fragte sie nur. 

Er wandte den Kopf, so dass er ihre Handfläche küssen 
konnte. »Ich weiß es nicht, aber ich möchte es als Geschenk 
der Göttin sehen. Es tut mir leid, dass ich so lange 
gebraucht habe, um zu dir zukommen. Ein Mensch zu sein 
ist sehr seltsam.« Er hielt inne und lachte. Das Geräusch 
war Christine so vertraut, dass ihr Herz zitterte. »Wenn 
Menschen sterben, werden ihre Körper nicht wieder zu 
Wasser. Sie bleiben intakt, als warteten sie darauf, dass eine 
andere Seele sie erfüllt, aber dieser Körper hier war ...« 
Wieder brach er ab und zuckte die Achseln. »Er war schwer 
verwundet, und ich habe für seine Heilung länger 
gebraucht, als ich es erwartet hätte. Viele hielten seinen 
Zustand für aussichtlos, aber sie wussten ja auch nicht, dass 
ich ein Versprechen zu halten hatte.« 

»Dylan«, hauchte Christine. 


»Ja, meine Liebste.« 

Auf einmal spürte Christine, wie der Schmerz in ihr 
zerbrach und sich auflöste, und an seine Stelle trat eine 
überwältigende Freude. Dann wurden ihre Augen groß vor 
Staunen. 

»Es ist ganz anders, als die Menschen es in ihren 
Geschichten erzählen!«, rief sie. 

Er musterte sie fragend. 

»In diesen Geschichten wird die Meerjungfrau durch die 
Liebe eines Menschenmannes gerettet.« 

Dylan erwiderte ihr Lächeln. »Anscheinend haben die 
Menschen da etwas falsch verstanden. Es ist die Liebe einer 
Menschenfrau, die die Seele des Meermannes rettet.« 

»Vielleicht retten sie sich ja auch gegenseitig«, sagte sie. 

»Und das werden wir tun, Christine.« 

»Bis in alle Ewigkeit.« 

»Bis in alle Ewigkeit«, bestätigte er. 

Und als er seine Lippen auf ihre drückte, drang der 
magische Klang des Lachens der Göttin an ihre Ohren. 
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